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Kapitel 1
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Herausgebrochene Steine, nackte Kabel und lose Drähte ragen abgerissen aus den Resten der Wand. Eine Warnung an all jene, die sich an diesen Ort verirren. Megs Herz zieht sich ängstlich zusammen, als sie von den Erinnerungen gepackt wird. Diese unvorstellbare Macht, die Lucius – nein, Lutarion genutzt hat. Ganz kurz sieht sie zu LaVar hinüber, der neben ihr steht und stumm auf die Mauer starrt, durch die Lucius mit seinen Freunden eingedrungen ist. Der Blick in seinen Augen ist kalt wie ein Blizzard, und Hass tanzt in ihm; bereit, jedem den Tod zu bringen, den er trifft. Doch Meg hat so eine Vermutung, dass Lucius nicht mehr dort drinnen ist. Wenn er seine Kraft weiter genutzt hätte, um das kristallene Gefängnis der Göttin zu zerstören, dann wäre von diesem Ort wohl nicht mehr viel übrig. Doch sie stehen nun hier vor der Fabrik, der man bis auf dieses Loch nichts von dem ansieht, was in ihrem Inneren geschehen ist.

LaVar schreitet voran, und Meg folgt ihm. Schweigend gehen sie hinein, durchqueren die Halle, die voller Maschinen steht. Keine einzige ist in Betrieb, und daran wird sich in nächster Zeit wohl auch nichts ändern. Er wird niemals mehr an diesem Ort wohnen. Er wäre hier nicht mehr sicher, und zudem gibt es zu viele schlechte Erinnerungen.

Mit schnellen Schritten geht LaVar voran. Sie folgen einem Flur und erreichen schließlich einen Aufzug. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis sie das richtige Stockwerk erreichen. In all der Zeit steht Meg stumm neben LaVar, der mit hasserfülltem Blick vor sich hin starrt. Er wollte unbedingt noch einmal herkommen und es mit eigenen Augen sehen. Was er hier zu finden hofft, kann Meg nur erahnen.

Die Türen öffnen sich und sie verlassen den Fahrstuhl. Der Flur, den sie nun entlanggehen, ist noch immer nass. Offenbar haben Lucius’ und LaVars Kräfte dem Gebäude ziemlich zugesetzt und einige Rohrleitungen zerstört. Etwa auf der Hälfte des Flurs ist ein Teil der Decke eingestürzt. Riesige Trümmer liegen auf dem Boden und versperren den Weg. Doch immerhin gibt es oben in der rechten Ecke noch eine kleine Lücke.

Ohne zu zögern, klettert LaVar den Schuttberg hinauf und zwängt sich durch den schmalen Durchgang. Meg gibt ein tiefes Seufzen von sich und folgt ihm. Noch immer fragt sie sich, was er an diesem Ort zu finden hofft. Glaubt er wirklich, dass seine geliebte Göttin hier ist? Oder will er sich nur davon überzeugen, dass Lucius tatsächlich tot ist?

Was auch immer er mit diesem Besuch bezweckt, es war wichtig für Meg, an seiner Seite zu bleiben. Seit sie ihn zur Flucht überredet hat, scheint er ziemlich durch den Wind zu sein. Er spricht kaum, starrt nur wütend vor sich hin, und zwischendurch entlädt er seinen Zorn an Unschuldigen. Im Lager der Sanguis, das ihre erste Anlaufstelle war, hat er jedenfalls für Angst und Schrecken gesorgt.

Meg hat mittlerweile die Kraft der ersten Hexe aufgebraucht – sie kann keine Signa mehr erschaffen. Genau darum ist es wichtig, in LaVars Nähe zu bleiben und ihm klarzumachen, dass sie dennoch weiterhin unverzichtbar für ihn ist. Aus diesem Grund ist sie jetzt hier. Darum bleibt sie stets in seiner Nähe und versucht, dafür zu sorgen, dass er nicht komplett die Nerven verliert. Er braucht einen ruhigen Kopf und er sollte sich seine nächsten Schritte verdammt gut überlegen.

Endlich erreichen sie das Ende des Korridors. Die Tür, die dort mal war, existiert nicht mehr. Ein leeres Loch starrt ihnen entgegen. LaVar geht darauf zu und betritt die Halle, in der er Kisardia gefangen gehalten hat.

Meg folgt ihm und hält geschockt den Atem an. Die Zerstörung ist gewaltig. Es ist offensichtlich, dass hier das Zentrum der Kraftquelle war. Überall liegen Trümmer, sogar ein Teil der Decke ist eingestürzt. Aber für all das hat der Gott keinen Blick. Er sieht nur auf die bläulichen Kristallscherben, die überall auf dem Boden verteilt sind.

Kisardias Gefängnis wurde zerstört.

Meg atmet tief aus und schließt kurz die Augen. Ihre schlimmsten Befürchtungen haben sich also bewahrheitet. Adeline und den anderen ist es gelungen, die Göttin zu befreien. Es ist ziemlich klar, was das für LaVar bedeutet.

Kommentarlos schaut er sich die Zerstörung an und geht ein paar Schritte. Knirschende Geräusche erklingen, als er mit seinen schweren Stiefeln auf die Scherben tritt.

»Das einzig Gute an dieser Katastrophe ist, dass ich nicht mehr an diesen Ort gebunden bin. Den Kristall aufrechtzuerhalten, hat viel meiner magischen Kraft benötigt. Ich konnte nie lange von hier fortgehen.«

Meg zieht erstaunt die Brauen hoch. Darum hat er sich also in dieses Gebäude zurückgezogen und musste seine Sünden im Stich lassen. Er konnte nicht weg, ohne zu riskieren, dass der Kristall an Macht verliert.

An einer Stelle bleibt LaVar stehen, beugt sich hinab und berührt nachdenklich den Untergrund. Als er sich wieder aufrichtet, dreht er sich zu Meg um. »Ich sehe Lutarions Leichnam nirgends, und der Raum ist nicht vollständig zerstört. Wenn er seine Kraft bis zum Ende genutzt hätte, sähe es hier anders aus.«

Meg nickt und weiß nicht so recht, was sie darauf antworten soll.

»Etwas muss passiert sein, das ihn davon abgehalten hat, sich selbst zu opfern«, überlegt er weiter.

Megs Gedanken rasen, und plötzlich rutschen die Puzzleteile ineinander. Sie atmet tief ein, während sich LaVars Augen prüfend auf sie richten.

»Du hast eine Idee«, stellt er fest.

Ja, die hat Meg leider. Denn sie weiß sehr genau, von wem sie die Kräfte der ersten Hexe gestohlen hat. Bislang war sie sich nicht zu hundert Prozent sicher – oder vielleicht wollte sie es nicht wahrhaben. Doch nun gibt es wohl keinen Zweifel mehr.

»Adeline muss ihm beigestanden haben«, antwortet Meg. »Sie … sie ist die erste Hexe, von der ich die Kraft genommen habe.«

Wie Gift arbeitet sich die Erkenntnis durch ihr Inneres, strömt durch ihre Adern und ihr Bewusstsein. Adeline, ihre kleine Schwester, die nie eine Grünhexe sein wollte und sich mit ihrer Magie stets so schwergetan hat. Und nun ist sie die erste Hexe. Dieses einmalige Wesen, hinter dem alle her sein werden. Auch LaVar, wie sie mit einem Blick auf ihn feststellt. Doch das heißt nicht, dass Meg sich von ihrem Platz drängen lassen wird.

Sie geht auf LaVar zu, schließt all ihre Gefühle tief in sich ein und richtet sich stolz auf. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Schwäche oder Zweifel. Sie muss stark sein und ihren Verstand nutzen. Noch ist nichts verloren.

»Adeline scheint Lutarion dabei geholfen zu haben, die Göttin zu befreien. Ich nehme an, sie sind nun alle zusammen.«

Schmerz und Hass flackern in LaVars Miene auf.

»Aber das spielt am Ende keine Rolle«, fährt Meg fort, »denn Ihr habt mich an Eurer Seite, und ich werde Euch für immer treu dienen. Und glaubt mir, ich bin weiterhin die mächtigste Waffe, die Ihr Euch wünschen könnt: Ich kann die Kuppeln über den Hexenstädten entfernen, und auf Euren Wunsch hin bringe ich Euren Leuten dieses Signa bei. Außerdem kann ich sie vor den Kräften der Götter immun machen. Gemeinsam werden wir unaufhaltsam sein.«

LaVar sieht sie nachdenklich an, dann streckt er die Hand nach ihr aus und legt sie besitzergreifend auf ihre Wange. »Oh ja, das wirst du. Du wirst mir in der Tat eine große Hilfe sein. Denn mit dir werde ich es schaffen, an die erste Hexe zu kommen und Lutarion sowie Sari zu töten. Niemand verrät mich. Absolut niemand!« Seine Stimme ist schneidend wie eine todbringende Klinge.
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Die Wellen vor mir brechen, werden kleiner und rauschen an den Strand, wo sie nach dem Sand greifen, die kleinen Körner herumwirbeln und sich wieder zurückziehen. Es ist ein stetes Hin und Her, ein ewiger Kreislauf.

Ich schaue den Wellen gerne zu. Es hat etwas Entspannendes, diesem Schauspiel beizuwohnen und dem eindringlichen Rauschen zuzuhören. So kann ich wenigstens für kurze Zeit meine Gedanken zur Ruhe bringen.

»Adeline!«, höre ich eine Stimme rufen. »Was machst du denn hier ganz allein?«, will Lexie wissen, während sie auf mich zurennt.

An ihrer Seite flattert Owlbert. Als er mich sieht, hält er im Sturzflug auf mich zu, landet auf meiner Schulter und schmiegt sich an meinen Hals. Ich streichele durch seine weichen Federn.

»Alles gut, du musst mich nicht trösten. Mit mir ist alles in Ordnung.«

Berti schaut mich mit seinen großen Augen an und gibt ein kleines »Schuhu« von sich.

»Er weiß, dass du lügst«, stellt Lexie fest und lässt sich neben mir in den Sand sinken. »Wie sollte es dir auch gut gehen?«

Sie hat natürlich recht. Emotional gesehen bin ich im Augenblick wohl an einem Tiefpunkt angelangt. Dabei versuche ich ständig, mir zu sagen, dass ich mich mehr auf die positiven Seiten konzentrieren sollte: Wir haben unser Ziel erreicht, und keiner von uns hat sein Leben verloren. Es hätte nicht besser laufen können. Und dennoch …

Ich schaue auf meine Hände und habe noch immer keine Ahnung, wie ich das eigentlich gemacht habe. Wie ist es mir gelungen, ein Signa zu erschaffen? Was habe ich getan, dass es plötzlich geklappt hat? Lovatos war doch der Überzeugung, dass es nicht funktionieren würde. Er hat gesagt, mir würde etwas fehlen. Hat er sich geirrt? Oder ging es vielleicht nur, weil wir uns in großer Not befunden haben? Wusste ich darum instinktiv, was ich tun musste? Wenn ich nämlich in mich hineinsehe, habe ich absolut keine Ahnung, wie ich ein weiteres Signa erschaffen könnte. Und auch meine Magie fühlt sich schwer und träge an, als hätte sie sich schlafen gelegt.

Ich streiche mir ein paar Haarsträhnen zurück und weiß einfach nicht, was ich von alldem halten soll. Ich bin so durcheinander. Vielleicht habe ich darum gerade keinen richtigen Zugang zu meiner Magie.

Berti schmiegt sich noch einmal tröstend an mich, und ich tippe dem Mausvogel vorsichtig auf den Kopf.

»Alles gut, Kleiner. Wirklich. Du musst dich nicht um mich kümmern. Ich komme schon klar.«

Der Vogel mustert mich noch einmal, dann hüpft er von meiner Schulter und macht sich an die Verfolgung eines Käfers, der vor uns über den Sand huscht. Immerhin scheint er Spaß zu haben.

»Sitzt du schon lange hier?«, fragt Lexie.

Ich zucke mit den Schultern und kann ihr tatsächlich keine Antwort geben. »Im Haus war es mir irgendwie zu … eng«, antworte ich, und obwohl das nicht ansatzweise der passende Ausdruck ist, weiß Lexie genau, was ich meine.

»Du musst nur ein Wort sagen. Ich stürze mich liebend gern auf die Göttin und kratze ihr eigenhändig die Augen aus. Ich glaube zwar nicht, dass ich wirklich eine Chance gegen sie hätte, aber ich würde es versuchen.«

Es ist nett, dass sie mich aufzumuntern versucht, und ein bisschen Erfolg hat sie damit sogar. Zumindest kann ich kurz lächeln. »Ich weiß, dass ich mich gerade ziemlich albern verhalte. Immerhin war mir klar, was passieren würde, wenn Lucius«, sein Name kommt mir unglaublich schwer über die Lippen, »sie befreien würde.«

Aber ich muss gestehen, dass ich davon überzeugt war, mich deutlich besser im Griff zu haben. Diesen Schmerz tief in meinem Inneren, der unaufhaltsam an mir zerrt, den habe ich nicht kommen sehen. Es ist, als würde eine Messerspitze auf meinem Herzen liegen und wie in Zeitlupe in mich dringen, sodass ich die Qual ununterbrochen spüren muss.

»Du bist überhaupt nicht albern«, beschwichtigt Lexie mich und legt den Kopf auf meine Schulter. »Ganz im Gegenteil. Ich bewundere dich für deine Stärke. Ich würde entweder heulend im Bett liegen oder mich wutentbrannt auf Kisardia stürzen. Du hingegen bist unglaublich. Ich finde es unheimlich stark, wie du das durchstehst.«

»Es ist ja nicht so, als wären wir je zusammen gewesen oder als hätte er mir irgendetwas versprochen. Ich wusste, woran ich war.«

Lexie verdreht die Augen. »Als ob das irgendetwas ändern würde. Du liebst ihn, und Lucius jetzt an der Seite einer anderen Frau sehen zu müssen, das tut weh. Und das darf es auch.«

Ich gebe ein tiefes Seufzen von mir und versuche, meine Gedanken auf andere Dinge zu lenken. Es steht so viel an. Entscheidungen müssen getroffen werden, und zwar so schnell wie möglich.

»Ich werde irgendwann mit ihm reden müssen«, überlege ich laut. »Wir sollten über unsere nächsten Schritte sprechen.«

Lexie hebt verwundert eine Braue. »Ich hoffe, du redest von den Schritten, die uns schnellstmöglich nach Rosehall zurückbringen. Versteh mich nicht falsch, es war beeindruckend, mal unter unserer Schutzkuppel hervorzukommen und etwas von der Welt zu sehen. Wir haben so viel erlebt, mehr als ich je zu träumen gewagt hätte – wobei einiges davon durchaus eher einem Albtraum glich.« Sie winkt hastig ab und fährt fort: »Aber ich schweife ab: Denkst du nicht, dass es Zeit wird, nach Hause zu gehen?«

Rosehall. Ich sehe es regelrecht vor mir: die Häuser, den Tempel, der in der wundervollen Gartenanlage liegt, die Straßen und Gassen, die mir allesamt so vertraut sind. Ich denke an meine Familie: Mom, Dad, Grandma, meine Tante, meinen Onkel und an meinen Cousin. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Ja, ich vermisse sie. So sehr, dass ich in diesem Moment kaum mehr atmen kann. Doch sofort schiebt sich ein anderes Gesicht vor meine Augen und mein Herz wird schwer.

»Meg ist bei Victorius«, gebe ich zu bedenken. »Sie hat schon so viele schreckliche Dinge getan. Ich will nicht herausfinden müssen, zu was sie an seiner Seite fähig ist. Ich weiß, dass du nach Hause möchtest, und das ist auch richtig so. Aber ich … ich kann nicht. Ich muss mich erst um meine Schwester kümmern.«

»Adeline, du hast genug gekämpft«, sagt Lexie, greift nach meinen Händen, hält sie fest und blickt mich flehentlich an. »Lass nun andere weitermachen. Wir können die Tribe informieren und auch den anderen Hexensiedlungen Bescheid geben. Sie werden alles dafür tun, um Victorius aufzuhalten. Es ist nicht deine Aufgabe.«

»Doch, das ist es. Denn ich bin eine erste Hexe.«

Lexie gibt ein tiefes Schnauben von sich und schüttelt den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum du dir das alles antun willst. Hast du wirklich gründlich darüber nachgedacht? Was, wenn die Götter nun wieder in ihre Heimat zurückkehren? Ist dir das schon in den Sinn gekommen? Du kannst doch nicht allein gegen deine Schwester, Victorius und all seine Sanguis antreten. Und selbst wenn Lucius und die anderen gegen sie kämpfen wollen, dann müsstest du an Lucius’ Seite bleiben. Das kannst du dir nicht wirklich antun.«

Ich weiß natürlich, dass sie mit jedem Wort recht hat. Noch habe ich absolut keine Ahnung, was ich machen soll. Genau darum muss ich mit den anderen sprechen. Aber ganz gleich, wie sie sich auch entscheiden, für mich gibt es kein Zurück. Ich kann nicht einfach in mein altes Leben zurückkehren, zur Schule gehen, wo mein einziges Ziel darin besteht, den Aufstieg zu den Vallax zu schaffen. Diese Zeiten sind vorbei.

»Lass uns erst mal reingehen«, schlage ich darum vor, stehe auf und klopfe mir den Sand von der Hose.

Berti, der voller Eifer im Sand nach dem entkommenen Käfer scharrt, sieht zu mir hoch und flattert augenblicklich los. Es ist wirklich erstaunlich, wie aufmerksam der Kleine ist.

Während wir zu Lovatos’ Strandhaus zurückkehren, treffen wir die ersten Sünden, die zum Meer spazieren, um eine Runde zu schwimmen oder zu surfen. Sie haben wirklich ein ruhiges Leben, doch ich bin mir sicher, dass es vor gar nicht allzu langer Zeit noch anders aussah. Es ist schön, dass sie hier einen Ort gefunden haben, wo sie zur Ruhe kommen können.

Lovatos steht auf der Veranda. Amalia ist bei ihm und hört ihm aufmerksam zu. Seit er sie zur Prophetin erhoben hat, ist zwischen ihnen eine deutliche Veränderung eingetreten. Die beiden sind oft zusammen, und Amalia hängt geradezu an Lovatos´ Lippen. Jedes seiner Worte nimmt sie in sich auf, als wäre es die reinste Offenbarung. Vielleicht versteht sie tatsächlich, was er sagt. Mir sind seine Aussagen meist zu kryptisch und zudem fehlt mir die Geduld, darüber nachzudenken, was er meinen könnte. Amalia scheint das nichts auszumachen. Ihr Lachen hallt mir entgegen, und ich muss zugeben, dass sie deutlich befreiter, unbeschwerter und fröhlicher wirkt. Sie strahlt eine Lebendigkeit aus, die ich von ihr nicht kenne.

Als wir die beiden erreichen, begrüßt mich Amalia. »Ich hoffe, du hast Hunger. Das Frühstück habe ich schon zubereitet. Es steht auf dem Tisch. Bedien dich ruhig und lass es dir schmecken. Ich gehe und bringe den Sünden etwas zu essen. Natürlich weiß ich, dass sie Gefühle als Nahrung brauchen, aber vielleicht hilft mein Porridge zumindest etwas dabei, den Hunger zu dämpfen, und schmecken tut er in jedem Fall.«

Sie nickt in Richtung des großen Topfs, der auf einem Tisch neben Schüsseln und Löffeln steht. Amalia holt ein Tablett und beginnt, die Sachen darauf zu stapeln.

»Dann mache ich mich mal an die Arbeit«, sagt sie zu Lovatos, der ihr mit einem freundlichen Lächeln zunickt.

»Gut, wir gehen erst mal rein«, erwidere ich und spüre, wie sich mein Magen verknotet, kaum dass Lexie und ich durch die Tür des Strandhauses getreten sind.

Lovatos folgt uns, und gemeinsam betreten wir die Küche. Auf einer Eckbank sitzen Trey und Simon. Während der Gott an einer Tasse Kaffee nippt, sieht sein Freund alles andere als glücklich aus.

»Was ist dir denn für eine Laus über die Leber gelaufen?«, hakt Lexie nach, während sie zu einem der Cookies greift, die in einer Schale auf dem üppig gedeckten Tisch liegen. Es gibt Pancakes, Waffeln, Toast, frisches Obst, Bagels und jede Menge Marmeladen und Aufschnitte.

»Eure Freundin ist ganz schön eifrig«, beschwert er sich. »Ich wollte eigentlich das Frühstück machen, aber als ich in die Küche kam, war schon alles fertig. Braucht sie eigentlich keinen Schlaf?«

»Sie will sich nur nützlich machen«, verteidigt Lovatos sie. »Außerdem hat sie mit dem Kochen eine wundervolle Aufgabe für sich gefunden. Die Sünden lieben ihr Essen.«

»Wie wundervoll«, stichelt Simon zurück.

Trey legt tröstend die Hand auf den Unterarm seines Freundes. »Mach dir keine Gedanken. Mich darfst weiterhin allein du mit deinen Kochkünsten verwöhnen. Wenn ich nur an den Kaffee denke – der ist eine Zumutung, und diese Kekse sind echt trocken. Das bekommst du deutlich besser hin.«

Sofort hellt sich Simons Miene auf.

»Also ich finde sie lecker«, erwidert Lexie kauend, steckt sich die Reste des Cookies in den Mund und greift sich einen weiteren.

»Du hast auch keinen Geschmack«, erwidert Trey. »Außerdem solltest du keine Kekse zum Frühstück essen. Wie alt bist du, dass man dir das überhaupt sagen muss?«

Lexie streckt ihm die Zunge raus.

Schnell ergreife ich das Wort, bevor der Streit in die nächste Runde geht. »Ist Lucius noch nicht wach?« Es genügt bereits, die Frage nur auszusprechen, damit sich mein Magen schmerzhaft zusammenzieht.

Lovatos nimmt auf der Sitzbank neben Trey Platz. Mir entgeht nicht, dass sie mit einer Antwort zögern.

»Ich denke nicht, dass wir allzu bald mit ihrer Anwesenheit rechnen sollten«, sagt Trey schließlich. »Die beiden haben sich immerhin seit einer halben Ewigkeit nicht gesehen und müssen bestimmt so einiges nachholen.«

Mir ist natürlich klar, wovon er redet. Dennoch hatte ich auf ein wenig mehr Feingefühl gehofft.

Simon sieht das wohl ähnlich und stößt Trey den Ellbogen in die Seite. »Hey, musst du so grob sein?«

Der Gott sieht erst ihn an, dann mich und meint: »Oh, natürlich. Die beiden unterhalten sich selbstverständlich nur. Ich hoffe, du hast nicht an etwas anderes gedacht.«

»Das war wirklich sehr viel besser«, erwidere ich in sarkastischem Tonfall, und Simon beugt sich mit mahnendem Blick zu seinem Liebsten.

»Was?«, hakt der nach. »Sie ist nicht dumm. Natürlich ist ihr klar, was die zwei da oben machen. Da müssen wir doch nicht so tun, als wäre es anders.«

»Man kann es aber auch einfach nicht zur Sprache bringen oder andere Worte dafür finden«, meint Simon und schenkt mir einen entschuldigenden Blick.

»Schon gut. Ich bin ohnehin nur hier, um mit euch zu sprechen. Gibt es schon irgendwelche Pläne? Wisst ihr, ob ihr hierbleiben und gegen LaVar kämpfen werdet?«

In diesem Moment erklingen Schritte auf der Treppe. Alle Blicke wandern sofort in die Richtung, und mein Herz zieht sich qualvoll zusammen. Lucius kommt die Stufen herunter, und ich kann nicht verhindern, dass sich mein Blick an ihm entlangtastet. Er gleitet über den nackten Oberkörper und die Muskeln, die sich bei jeder Bewegung anspannen. Unterstrichen wird dieses verführerische Bild von der tief sitzenden Hose, die seine Hüftknochen hervorblitzen lässt. Sein Anblick ist Genuss und Qual zugleich. Hinzu kommt, dass sein Haar irgendwie zerzaust aussieht – als hätte jemand immer wieder hineingegriffen. Oder bilde ich mir das nur ein? Dieses Bild, wie er da halb nackt die Treppe herabkommt, befeuert jedenfalls meine Befürchtung, dass er und Sari in den letzten Stunden nicht einfach nur geredet haben.

»Na, hat dich der Hunger aus dem Bett getrieben?«, hakt Trey mit einem süffisanten Grinsen nach, für das ich ihm ins Gesicht springen könnte.

»Mir steht der Sinn eher nach einer Tasse Kaffee. Aber für Sari wäre es vermutlich ganz gut, wenn sie etwas essen würde«, sagt er, geht zur Kaffeekanne, die auf der Anrichte steht, und füllt eine Tasse.

»Wie geht es ihr denn?«, will Simon wissen.

Ganz kurz sieht Lucius in meine Richtung, oder bilde ich mir das nur ein? Er zögert mit einer Antwort, sagt dann aber schließlich: »So weit scheint sie in Ordnung zu sein. Sie steckt das alles erstaunlich gut weg. Zu gut vielleicht.«

Trey winkt ab. »Du weißt doch, wie Sari ist. Sie lässt sich ungern etwas anmerken und beißt sich durch. Ich bin mir sicher, dass sie es schaffen wird, die Geschehnisse irgendwann hinter sich zu lassen. Immerhin hat sie dich an ihrer Seite. Du warst ihr ohnehin stets das Wichtigste, und mit dir wird sie das irgendwann verarbeiten können.«

»An dir ist wirklich ein Psychologe verloren gegangen«, murrt Lexie.

Insgeheim kann ich ihr nur recht geben. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es je überwinden könnte, wenn mir so etwas angetan worden wäre. Kisardia war über unfassbar lange Zeit eine Gefangene. Sie war in einen Kristall eingeschlossen, konnte weder das Tageslicht sehen noch eine freie Entscheidung treffen. Es muss grauenhaft gewesen sein. Dazu war sie ununterbrochen diesem Kerl und seinem Wohlwollen ausgeliefert.

»Wir werden sehen«, sagt Lucius. »Ich werde auf jeden Fall für sie da sein.«

Dieses Mal bin ich mir ganz sicher, dass er mich ansieht. Sofort durchfährt mich ein eisiger Blitz und lässt mich erschauern.

»Na, komm schon. Setz dich zu uns und iss auch etwas. Du kannst eine Mahlzeit sicher vertragen«, fordert Lovatos ihn auf und macht auf der Bank Platz.

Lucius seufzt, gesellt sich aber zu den anderen Göttern.

»Und? Schon irgendeine Ahnung, wie es weitergehen soll?«, will Lovatos wissen, während Lucius nach einem Bagel greift. »Ich denke, es spielt für so manchen von uns eine Rolle, wie deine Pläne aussehen.«

In der Tat wäre ich froh, wenn ich etwas mehr darüber wüsste. Sollte ich hierbleiben, oder wäre es doch besser, wenn ich mich ohne die Götter auf den Weg machen würde? Habe ich allein überhaupt den Hauch einer Chance? Ich sollte dringend noch mal mit Lovatos reden. Vielleicht kann er mir sagen, warum ich meine Kräfte plötzlich anwenden konnte.

Zu einer Antwort kommt Lucius allerdings nicht. Plötzlich erklingen schnelle Schritte, und Sari kommt die Treppe herunter.

»Da bist du ja«, stellt sie mit einem strahlenden Lächeln fest, als sie Lucius sieht. »Ich dachte, ich komme mal dazu. Immerhin ist es langweilig, die ganze Zeit allein auf dem Zimmer zu sein.«

Die Göttin ist wunderschön, wie ich mit einem neidvollen Blick zugeben muss. Ihr glänzendes Haar reicht ihr bis zum unteren Rücken. Gekleidet ist sie in einen langen, weichen Bademantel. Das Lächeln auf ihren Lippen ist strahlend und ihr Gesicht absolut makellos. Mit nackten Füßen kommt sie zu uns.

»Wow«, ist alles, was Lexie über die Lippen bringt. Ich weiß, dass meine Freundin ihre Gebete meist an Kisardia, die Göttin der Zielstrebigkeit, gerichtet hat. Lexie hat sich immer gewünscht, beherrschter zu sein und ihre Gefühle besser in den Griff zu bekommen, damit ihr der Umgang mit der Magie leichter fällt. Die Göttin nun vor sich stehen zu sehen, ist mit Sicherheit sehr eindrucksvoll.

Kaum hat Kisardia das Ende der Treppe erreicht, läuft sie auch schon auf Lucius zu und setzt sich direkt neben ihn auf die Bank – zumindest sieht es im ersten Moment so aus. Doch dann legt sie ihre Arme um ihn, rückt noch ein Stück näher und lässt sich auf seinen Schoß sinken. Fest an ihn gepresst sitzt sie auf ihm, hält ihre Hände weiter hinter seinem Nacken verschränkt und sieht ihn mit hungrigem Blick an.

Im ersten Moment starre ich die Göttin fassungslos an, doch als sie ihre Lippen langsam auf die seinen legt und sie dort zu einem lustvollen Kuss verschmelzen, schaue ich lieber weg.

»Sari«, murmelt Lucius, »ruh dich erst mal aus. Iss am besten was, das tut dir bestimmt gut.«

Als ich mir sicher bin, dass die Lippen der beiden nicht mehr aneinanderhängen, schaue ich wieder zu ihnen. Lucius hat seine Hände um ihre Wangen gelegt und sieht sie liebevoll an, doch Sari scheint die Zurückweisung nicht ganz ernst zu nehmen. Sie beugt sich vor und lässt ihren Mund hingebungsvoll über seinen Hals gleiten.

»Ich habe keinen Hunger. Mir steht der Sinn eher nach anderen Dingen.«

Sie küsst seinen Hals erneut und lässt ihre Hände über seinen nackten Bauch gleiten. Zärtlich und lockend streicht sie darüber, und ich erinnere mich sofort daran, wie herrlich Lucius sich anfühlt. Der Anblick schneidet sich tief in mein Herz, erst recht, als Lucius zu mir sieht. Für einen kurzen Moment schauen wir einander an, und ich weiß nicht, was ich in seinen Augen erkenne. Sari küsst noch immer seinen Hals und wandert langsam höher, bis sie bei seinen Lippen ankommt.

»Sari, mach mal langsam«, sagt er, woraufhin die Göttin ihn verblüfft ansieht.

»Was ist los mit dir? Seit wann bist du so zurückhaltend?«

»Oh ja, Zurückhaltung wäre mal was«, murmelt Trey. »Bisher war das ja nie so euer Ding und wir durften oft genug alles aus nächster Nähe miterleben.«

»Als ob dich das je gestört hätte«, meint Sari und schenkt ihm ein herausforderndes Lächeln, woraufhin Trey die Augen verdreht. »Was ist nur los mit euch?«, will Kisardia wissen. »Seit wann seid ihr so … so anders?«

»Niemand ist anders«, erklärt Lucius und streicht ihr liebevoll über den Arm. »Du hast nur einiges durchgemacht und solltest dich etwas ausruhen. Das alles war sicher nicht leicht.«

»Es ist wirklich reizend, dass ihr euch Sorgen um mich macht, aber es ist nicht nötig. Mir geht es gut. Victorius hat über eine sehr lange Zeit über mich und mein Leben bestimmt. Ich gönne ihm nicht, dass er auch nur noch eine Sekunde Teil meiner Gedanken ist.« Sie kommt Lucius’ Aufforderung dennoch nach und setzt sich neben ihn auf die Bank, wobei sich ihr Bademantel ein Stück öffnet. Sofort schließt sie ihn wieder und sagt: »Ich bräuchte dringend ein paar neue Kleider. Auch wenn es bequem ist, möchte ich doch nicht den ganzen Tag im Bademantel herumlaufen.« Fragend sieht sie in Lexies und meine Richtung. »Könnt ihr mir vielleicht etwas leihen?«

Ich reiße die Brauen hoch und weiß nicht, was ich davon halten soll. Einerseits ist natürlich nichts dagegen einzuwenden, ihr ein paar Klamotten zu geben. Andererseits muss ich dann wohl alleine mit ihr in einem Raum sein, und das fällt mir gerade nicht sonderlich leicht.

»Ähm … klar.« Meine nette Ader gewinnt am Ende natürlich.

»Klasse«, jauchzt sie und springt sogleich von der Bank auf. »Das ist wirklich nett von euch. Ich bin froh, wenn ich mal wieder was Richtiges zum Anziehen bekomme.« Damit eilt sie die Treppe hinauf.

Lexie und ich wechseln noch einen Blick und folgen ihr. Als wir in dem Zimmer ankommen, in dem wir schlafen, gehe ich zum Kleiderschrank und öffne ihn.

»Allzu viel haben wir leider auch nicht hier. Ich hoffe, du findest etwas Passendes.«

Vermutlich werden ihr die meisten Kleidungsstücke etwas zu groß sein. Dennoch stürzt sie sich voller Freude auf den Schrank und beginnt, darin herumzuwühlen. Es ist ein merkwürdiges Bild, und ich komme einfach nicht über die Tatsache hinweg, dass tatsächlich Kisardia hier vor uns steht. Lutarion und Kisardia – das Traumpaar, das jedes Hindernis überwunden hat.

»Oh, kann ich mir den Rock leihen und vielleicht dieses Oberteil? Die Bluse ist auch sehr niedlich. Die wäre ebenfalls nicht schlecht.«

Ich muss zugeben, dass ich mir die Göttin irgendwie anders vorgestellt habe. Doch in diesem Moment, in dem sie mit ihrem Kopf halb im Kleiderschrank versunken ist, wirkt sie wie eine vollkommen normale junge Frau.

Als sie sich für ein paar Stücke entschieden hat, dreht sie sich um und legt die Sachen aufs Bett. Sofort streift sie den Bademantel von ihren Schultern, sodass Lexie und ich überrascht nach Luft schnappen. Offenbar ist ihr ein Schamgefühl fremd. So drehen Lexie und ich uns schnell um, damit Kisardia sich anziehen kann.

»Es ist wirklich nett, dass ihr mir die Sachen leihen wollt. Ich werde sie vermutlich nicht lange brauchen.«

Lexie nickt zustimmend. »Es gibt hier in der Nähe sicher ein paar Läden, wo du etwas Passendes finden kannst. Vielleicht kommt Trey ja mit und zeigt dir alles. Für Mode hat er ein Faible.«

Ich schenke Lexie einen dankbaren Blick, denn mir ist natürlich sofort bewusst, warum sie den Gott ins Spiel gebracht hat. Sie möchte verhindern, dass Sari mit uns beiden losziehen will. Es ist wirklich nicht einfach, in ihrer Nähe zu sein, auch wenn sie recht nett zu sein scheint.

»Das ist eine tolle Idee, aber das wird sich nicht rentieren. Wir werden vermutlich nicht mehr lange hier sein, und zu Hause warten mehrere Schränke voll mit Kleidung auf mich.«

Erstaunt drehe ich mich zu ihr um. Sari zieht gerade ein Shirt über, das sie ziemlich weit nach unten zerrt, sodass ihr Ausschnitt gut zur Geltung kommt.

»Ihr wollt zurückkehren?«, frage ich.

Diese Nachricht kommt ziemlich überraschend, und das merkt man mir wohl auch an.

»Natürlich«, sagt die Göttin, die meine Verwunderung offenbar nur schwer nachvollziehen kann. »Das hier ist nicht unsere Welt. Unsere Heimat ist woanders, und selbstverständlich wollen wir so schnell wie möglich dorthin zurück.«

»Aber ihr werdet erst einmal um eure Plätze dort kämpfen müssen«, wende ich ein. »Ihr werdet vermutlich nicht mit offenen Armen empfangen. Und außerdem hast du doch gar keine Kräfte mehr.«

»Das mag sein. Ich habe aber keinerlei Zweifel daran, dass Luce und ich diese Eindringlinge schnell vertreiben können. Auch ohne meine Kräfte weiß ich mich zu wehren. Und falls nicht, dann werden wir ein neues Zuhause finden. Luce hing ohnehin nie sonderlich am Palast.«

Diese Aussage kommt irgendwie überraschend für mich. Der Gedanke, dass Lucius einfach geht und ich ihn niemals wiedersehen werde, fährt mir schmerzhaft durch die Glieder. Ich brauche einen Moment, bis ich Luft holen kann und diese Information verarbeitet habe.

»Ich hatte angenommen, dass ihr gegen Victorius kämpfen wollt. Immerhin hat er dir so viel Grauenhaftes angetan. Für mich wäre es naheliegend, dass du ihn aufhalten willst, damit er keine Gefahr mehr für dich darstellt.«

»Oh, ich bezweifele, dass Victorius es wagen wird, noch einmal in unsere Heimat zurückzukehren. So dumm ist er nicht. Außerdem hat er sich hier unten ein sehr bequemes Leben aufgebaut.«

»Ja, auf Kosten der Hexen und Menschen«, erwidere ich.

Sari mustert mich. »Das hier unten ist nicht unser Platz und ebenso wenig ist es unsere Aufgabe, uns um Victorius zu kümmern. Wir haben in unserer Heimat Pflichten zu erfüllen, und es wird Zeit, dass wir denen wieder nachkommen.«

»Und das sieht Lucius auch so?« Die Worte rutschen mir über die Lippen, bevor ich sie aufhalten kann.

Noch immer ruht ihr Blick auf mir, doch dieses Mal verändert sich etwas darin. Er wird durchdringender, schneidender. »Du nennst ihn nicht mal bei seinem richtigen Namen. Das zeigt wohl, dass du uns niemals verstehen wirst. Er heißt Lutarion und ist ein Gott. Auch wenn es dir vielleicht schwerfällt, das zu begreifen, es ist und bleibt die Wahrheit. Er ist nicht dieser Lucius, den du zu kennen glaubst. Er ist Lutarion, und sein Platz ist nicht hier.«

Ich schlucke schwer und spüre, wie sich der Schmerz um meinen Hals schlingt und langsam zuzieht. Ihre Worte tun verdammt weh, denn im Grunde weiß ich, dass sie recht hat. Lutarion wird nicht hier auf der Erde bleiben und schon gar nicht an meiner Seite kämpfen. Er gehört zu Sari. Das war schon immer so, und daran wird sich nichts ändern.

»Wir werden weiterhin auf euch Hexen und die Menschen achtgeben. Dafür sind wir da. Wir werden eure Gebete annehmen und euch helfen, so gut wir können. Aber das alles wird aus der Ferne geschehen. So wie es sein soll.«

Damit wendet sich die Göttin wieder ihren Klamotten zu, und ich versuche, den Schmerz niederzuringen, der laut und qualvoll in mir schreit.
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Nein, sie hat nicht recht, denke ich nun bestimmt zum hundertsten Mal, als mir Kisardias Worte selbst Tage später nicht aus dem Kopf gehen. Schlaf finde ich in dieser Nacht wieder mal nicht, und ich drehe mich unentwegt von einer Seite zur anderen. Lucius hat existiert. Es war nicht nur eine Rolle, die er gespielt hat. Zwischendurch hat er mich immer wieder Teile seines wahren Ichs sehen lassen, dessen bin ich mir absolut sicher. Es kann nicht alles eine Lüge gewesen sein – das darf es nicht. Denn das würde bedeuten, dass der Mann, für den ich Gefühle habe, niemals existiert hat, und das könnte ich nicht ertragen.

Genauso wenig schaffe ich es, den Gedanken aus dem Kopf zu bekommen, dass er bald gehen wird. Es gibt dann keine Chance mehr, ihn zu sehen oder auch nur seine Stimme zu hören. Er wäre für immer aus meinem Leben verschwunden. Diese Gewissheit frisst sich wie Säure durch meine Adern. Mir war klar, dass wir niemals eine Beziehung führen würden. Seit einiger Zeit weiß ich von Sari und dem starken Band, das die beiden verbindet. Aber dennoch wäre ich froh gewesen, wenn Lucius irgendwie für mich erreichbar geblieben wäre. Wenn ich wenigstens wüsste, dass es die Möglichkeit gibt, ihn zu sehen. Ich hätte sie gar nicht nutzen müssen, aber allein die Gewissheit, dass ich die Chance hätte …

Eine weitere Träne sinkt auf mein Kopfkissen und gesellt sich dort zu den anderen, die den Bezug bereits durchnässt haben. Hastig wische ich mir übers Gesicht und atme tief durch. Ich muss mit der Situation klarkommen und darf mich nicht so hängen lassen. Es steht zu viel auf dem Spiel, als dass ich in dieser Trauer versinken könnte. Ich muss schnellstmöglich überlegen, wie es weitergehen soll, nun, da Lucius und Kisardia nichts gegen Victorius unternehmen werden. Ich brauche einen Plan, und zwar einen verdammt guten. Immerhin habe ich vor, gegen einen unsterblichen Gott anzutreten und meine Schwester außer Gefecht zu setzen. Eine Weile denke ich darüber nach, doch meine Gedanken kehren unweigerlich zu Lucius zurück. Ich schaffe es nicht, den Schmerz von mir zu schieben, und gebe schließlich auf. In dieser Nacht gestatte ich mir, zu trauern um all das, was ich verlieren werde und was niemals sein wird. Aber danach muss ich nach vorne sehen.

***

Noch immer starre ich aus dem Fenster und fühle mich so erschöpft und ausgelaugt wie lange nicht mehr. Ich habe keine Ahnung, ob ich in dieser Nacht überhaupt ein Auge zugetan habe, aber ich bin froh, dass sie sich nun allmählich dem Ende neigt und ich sie überstanden habe.

Da ich es in meinem Bett nicht mehr aushalte, beschließe ich, aufzustehen und ein wenig nach draußen zu gehen. Vielleicht bringt mich der Sonnenaufgang auf andere Gedanken. Während ich mich aus meinem Zimmer schleiche und über den Flur husche, wandert mein Blick ganz kurz zur Tür von Lucius’ und Kisardias Zimmer. Natürlich kann ich es nicht verhindern, dass in Sekundenschnelle ziemlich explizite Bilder vor meinem geistigen Auge ablaufen, die sich tief in meine Seele brennen. Warum bin ich auch so dämlich und tue mir das an? Ich darf nicht zulassen, dass meine Gedanken sich verselbstständigen. Und so hole ich tief Luft, gehe die Treppe hinunter und verlasse das Strandhaus.

Sofort weht mir die Seeluft entgegen, und allein das Gefühl des Windes auf meiner Haut sorgt dafür, dass ein winziger Teil der Last von mir abfällt. Ich schaue auf das Meer, wo sich am Horizont feuerrot die Sonne erhebt und das Wasser in beeindruckende Orange- und Gelbtöne taucht. Es ist ein herrlicher Anblick, der mir das Herz ein wenig leichter macht. Doch der Zustand dauert nicht allzu lange an, denn ich bin nicht allein auf der Veranda. Eine Gestalt sitzt dort und schaut ebenfalls auf das Meer.

Ich schließe die Augen und überlege, ob ich nicht besser hineingehen sollte. Immerhin scheint er mich noch nicht bemerkt zu haben. Andererseits habe ich mir in den letzten Tagen so oft gewünscht, ich könnte noch einmal mit ihm sprechen, aber er war fast immer mit Sari auf dem Zimmer. Mit der Gewissheit, dass dies vielleicht unser letztes Gespräch unter vier Augen sein wird, gehe ich auf ihn zu.

Noch bevor ich ihn erreicht habe, bemerkt er meine Anwesenheit und dreht sich zu mir um. Seine Augen wirken dunkel, als er mich ansieht. Da ist kein Strahlen und auch kein Lächeln auf seinen Lippen. Er erscheint ernst und finster wie die Nacht, die bis eben noch geherrscht hat.

»Möchtest du lieber allein sein?«, frage ich.

Er schüttelt den Kopf und sieht wieder zum Meer. »Nein, schon gut. Setz dich ruhig.«

Ich nehme sein Angebot an, auch wenn es mir schwerfällt. Er trägt wieder diese tief sitzende, weite Hose, aber immerhin hat er dieses Mal ein Shirt übergezogen.

»Konntest du nicht schlafen?«, will ich wissen und könnte mir gleich darauf auf die Zunge beißen. Die Frage ist zu dämlich und irgendwie intim, denn er verbringt die Nächte ja nicht mehr allein.

»Nein, das ist es nicht. Ich wollte nur noch mal einen Sonnenaufgang genießen.«

Im Geiste hänge ich den Zusatz »bevor ich nach Hause gehe« an und schlucke schwer.

»Wisst ihr schon, wann ihr zurückkehren werdet?«, frage ich und fürchte mich zugleich vor der Antwort.

Er schüttelt den Kopf. »Nein, aber Sari will nicht mehr lange warten, was ich gut verstehen kann. Wir sind schon seit einer halben Ewigkeit fort, und sie sehnt sich nach unserem Zuhause.«

Mir entgeht nicht, dass er nur von ihr spricht. »Und was ist mit dir?«

Es dauert einen Moment, bis er antwortet. Nachdenklich streicht er sich durchs Haar, und ich wünschte, ich könnte es ihm gleichtun: ein letztes Mal meine Hand durch seine Locken gleiten lassen und seine Nähe in mich aufnehmen.

»Ich werde meine Aufgabe erfüllen, wie ich es immer getan habe. Und ein Teil von mir freut sich darauf, wieder zu Hause zu sein. In unserer Heimat ist doch vieles anders.«

Ich nicke. Warum habe ich auf eine andere Antwort gehofft?

»Und was ist mit den anderen? Werden Trey und Lovatos ebenfalls gehen?«

»Trey möchte noch bleiben«, erklärt Lucius. »Solange Simon am Leben ist, will er an seiner Seite sein. Aber er wird dann nachkommen.«

»Lovatos will also ebenfalls zurückkehren?«

Lucius nickt. »Ja, obwohl es ihm nicht leichtfällt, die Sünden hierzulassen, um die er sich gekümmert hat. Sie scheinen ihm ans Herz gewachsen zu sein. Aber er weiß, dass sein Platz nicht hier ist.«

Wieder bleibt mir nichts anderes übrig, als kurz zu nicken.

Lucius seufzt und wendet sich mir zu. »Ich wollte dir noch danken, Adeline. Was du für Sari und mich getan hast … es gibt keine Worte, die dafür ausreichend wären. Ich weiß, wie schwer das für dich gewesen sein muss, und dennoch hast du nicht einen Moment gezögert.«

Wieder läuft der Augenblick vor meinem inneren Auge ab. Beinahe hätte ich Lucius verloren. Niemals hätte ich das zulassen können, ganz gleich, was es mich gekostet hat. Ich musste ihn retten. Ich nicke, weil ich nicht weiß, was ich darauf antworten soll.

Wir schweigen eine Weile, bis Lucius schließlich fragt: »Und was hast du vor? Weißt du schon, wann du mit deinen Freundinnen nach Rosehall zurückgehen wirst?«

Ich atme tief durch und betrachte das endlose Meer. Mir ist klar, dass ihm meine Antwort nicht gefallen wird. »Ich werde nicht zu meiner Familie gehen. In der letzten Zeit habe ich mir viele Gedanken gemacht und alle Möglichkeiten durchgespielt. Aber selbst wenn ich meine Familie und die anderen Clans informiere, sie würden mich niemals mitkämpfen lassen. In ihren Augen wäre ich zu jung, und selbst wenn sie mir glauben, dass ich eine erste Hexe bin, ändert es nichts an der Tatsache, dass ich keine Ahnung habe, wie ich diese Kräfte anwenden kann. Sie würden mich zu Hause einschließen und ohne mich gegen Victorius antreten – und auch gegen Meg.«

Lucius hebt eine Braue und sieht mich verwundert an. »Du willst Victorius und deine Schwester suchen, und zwar alleine?« Er gibt ein fassungsloses Schnaufen von sich und murmelt mehr zu sich selbst: »Das hätte ich eigentlich kommen sehen müssen.«

»Mir ist klar, dass du davon nicht begeistern bist.«

Er sieht mich von der Seite an. »Nicht begeistert trifft es nicht ganz. Ich begreife wirklich nicht, wie du solch ein Selbstmordkommando in Betracht ziehen kannst.«

Ich verdrehe die Augen und spüre ziemlich deutlich, wie die Wut in mich hochkocht. »Vollkommen dämlich bin ich auch nicht. Ich habe nicht vor, sein Versteck zu suchen und dort einfach reinzuplatzen. Ich will erst mal herausfinden, wo er sich aufhalten könnte, und dann versuchen, ein Signa zu erschaffen, mit dem ich ihn vielleicht sterblich machen kann. Ich werde überlegt handeln, darauf kannst du dich verlassen.«

»Auch wenn ich mir sicher bin, dass es dir irgendwann wieder gelingen wird, ein Signa zu erschaffen, wünschte ich wirklich, du würdest von diesem Plan Abstand nehmen. Um dein Vorhaben wirklich umzusetzen, müsstest du sehr nah an ihn herankommen. Du müsstest ihm das Signa vermutlich auf den Körper zeichnen. Dabei kann ziemlich viel schiefgehen.«

Natürlich stimmt das. Mein Vorhaben ist gefährlich, und dennoch bin ich mir sicher, dass ich eine Chance habe. Ich muss vorher nur alles gut planen und vor allem herausfinden, wie ich Signa entstehen lassen kann.

Kurz sehe ich zu ihm hinüber, tauche in das tiefe Blau seiner Augen ein und spüre seinen Blick als sanftes Kribbeln auf meiner Haut. Mir wäre es auch lieber, ich müsste das alles nicht allein tun, aber Lucius wird mit Kisardia weggehen. Dort im Palast ist sein Zuhause, und ich verstehe das.

»Du solltest Lovatos und Tremen um Hilfe bitten«, schlägt er vor.

Ich nicke. »Daran habe ich auch schon gedacht, wobei ich mir ziemlich sicher bin, dass Lovatos sich nicht einmischen möchte. Und Trey«, ich atme tief durch, »sehnt sich nach seinem ruhigen Leben zurück, das er mit Simon geführt hat, bevor wir bei ihnen vor der Tür standen. Er würde uns vermutlich unterstützen, auch wenn ihm etwas anderes lieber wäre. Immerhin werden die beiden irgendwann auseinandergerissen, da ist jede Sekunde wertvoll.«

»Natürlich. Dennoch bin ich mir sicher, dass er dich nicht im Stich lassen wird und dir gerne beisteht. Er hat zwar einen Hang dazu, gewisse Opfer in Kauf zu nehmen, aber nicht bei Leuten, die ihm am Herzen liegen.«

»Das zeugt von wahrer Größe«, erwidere ich in sarkastischem Tonfall.

Lucius zuckt nur mit den Schultern. »Wir Götter sind gewiss nicht fehlerfrei.«

Tja, damit hat er wohl recht.

»Wenn du willst, rede ich noch mal mit ihm. Gemeinsam findet ihr hoffentlich eine Lösung«, schlägt er vor.

»Danke, das ist nett«, antworte ich, weil mir nichts Besseres einfällt. Insgeheim frage ich mich jedoch, ob es ihm wirklich so leicht fällt, hier alles hinter sich zu lassen und zu verschwinden, während wir gegen Victorius kämpfen. Immerhin weiß ich, dass er einen unfassbar tiefen Hass für diesen Mann empfindet und seit langer Zeit hinter ihm her ist. Ihn nicht weiter zu verfolgen, muss doch etwas in ihm auslösen. Ich mustere ihn genau, versuche, etwas in seiner Mimik zu lesen, doch er bleibt wieder mal ein versiegeltes Buch für mich.

»Und hast du auch schon einen Plan, was du mit Lexie und Amalia machen willst?«, nimmt Lucius den Gesprächsfaden wieder auf. »Ich nehme an, dass sie dich bei deinem Vorhaben unterstützen wollen.«

Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht. Ich kenne die beiden, und besonders Lexie wird nicht allzu leicht von ihrem Vorhaben abzubringen sein. Da haben wir auf jeden Fall etwas gemeinsam. Und weil ich weiß, wie wichtig es ihr ist, an meiner Seite zu bleiben, werde ich sie nicht aufhalten.

»Wenn ich eins gelernt habe, dann, dass ich nicht für andere entscheiden sollte. Ich an ihrer Stelle wäre ebenfalls verletzt, wenn man mich einfach abweisen würde. Wir werden so lange zusammenbleiben, wie sie es möchte.«

Ich sehe Lucius deutlich an, dass er eigentlich etwas dazu sagen möchte, aber in diesem Moment schweigt er lieber, wofür ich ihm sogar dankbar bin. Ich stecke ohnehin voller Zweifel.

»Hier bist du«, höre ich eine Stimme hinter mir.

Erstaunt drehe ich mich um und sehe Kisardia, die einen knielangen Rock und ein weißes Oberteil trägt, das sich perfekt an ihre Formen schmiegt. Das Shirt ist von mir, wie ich feststelle, und ich muss gestehen, dass es an ihr verdammt gut aussieht – vielleicht zu gut.

»Du warst schon immer ein Frühaufsteher«, stellt sie mit liebevollem Blick fest, während sie auf Lucius zugeht und sich neben ihn setzt.

Er legt einen Arm um sie und zieht sie an sich heran. Sie schmiegt sich an seine Brust, legt eine Hand darauf und sieht vollkommen glücklich und zufrieden aus. Ein Gefühl, das ich in Lucius’ Nähe nur zu gut kenne.

»Einiges hat sich dann doch nicht geändert«, fährt sie fort.

»Und warum bist du schon auf?«, will er wissen und haucht ihr einen Kuss aufs Haar. »Du hättest dich ruhig noch ein wenig ausruhen können.«

Sari schnauft. »Behandle mich nicht wie ein zerbrechliches Püppchen. Du kennst mich. Ich beiße mich da durch. Dafür muss ich nicht mit Samthandschuhen angefasst werden.« Sie streicht ihm zärtlich über die Brust. »Auch wenn ich deine Fürsorge sehr zu schätzen weiß, möchte ich nur, dass alles zwischen uns wie früher ist. Behandle mich nicht anders. Was ich jetzt brauche, ist Normalität. Und dich brauche ich natürlich auch.« Sie streckt sich ein wenig und küsst ihn sanft auf die Lippen.

Da ich immer mehr das Gefühl habe, zu stören, stehe ich auf, um mich zurückzuziehen und den beiden etwas Zweisamkeit zu schenken. Außerdem muss ich mich nicht weiter foltern.

»Hey, bei dir wollte ich mich noch bedanken«, wendet sich Sari plötzlich an mich, als ich schon aufgestanden bin.

Erstaunt bleibe ich stehen.

»Ich habe gesehen, was du während meiner Befreiung getan hast. Ohne dich wäre alles anders gekommen.« Ihr Blick wird dunkel und ein tiefer Schmerz gräbt sich in ihre Miene, als sie kurz zu Lucius hinübersieht. Zärtlich streichelt sie ihm über die Wangen und seine herrlichen Lippen. »Beinahe hätte ich ihn verloren«, murmelt sie gedankenversunken, scheint sich dann aber doch wieder darauf zu besinnen, was sie mir eigentlich sagen wollte. »Du hast das verhindert, und dafür bin ich dir unendlich dankbar.«

Ich werde ihr nicht erklären, wie sehr mich sein Verlust geschmerzt hätte und dass ich immer alles dafür tun würde, um ihn zu retten. Allein der Gedanke, was geschehen wäre, wenn er sein Vorhaben beendet hätte … was es für mich bedeutet hätte … Doch nun werde ich ihn auf andere Weise verlieren, die allerdings mindestens genauso endgültig ist.

»Ich bin froh, dass ich eine Hilfe sein konnte«, sage ich.

»Das warst du wirklich, und ich habe auch schon mit Lucius darüber gesprochen.« Nun sieht sie etwas zögerlich zu ihm. »Nun ja, er ist offenbar der Meinung, dass du das Angebot nicht annehmen möchtest.«

»Sari«, mahnt er sie und streicht sich genervt durch die Haare.

Doch sie hebt nur die Hand und lässt sich von ihm nicht aufhalten. »Nun lass mich es ihr doch vorschlagen. Sie kann immer noch Nein sagen, obwohl ich nicht verstehe, warum sie so etwas Dummes tun sollte. Immerhin bekommt man nicht jeden Tag die Gnade eines Gottes angeboten.«

Ich reiße die Augen auf, als ich ihre Worte höre. Das meint sie nicht ernst! Sie will was? Hilfe suchend schaue ich zu Lucius, doch der gibt nur ein tiefes Seufzen von sich.

»Ich dachte mir, dass ein Dankeschön angebracht wäre. Und da du Lucius das Leben gerettet hast, sollte es auch ein wertvolles Geschenk sein. Und was gäbe es Wertvolleres? Ich würde dir ja meine Gnade anbieten, aber da ich keine Kräfte mehr habe …«

Fassungslos schaue ich erst zu ihr, dann zu Lucius. Er soll mir seine Gnade schenken? Sein Blick brennt sich in mich – heiß, lodernd und herausfordernd. Er würde es wirklich tun, wenn ich es denn will. Das erkenne ich sofort. Aber wieso sollte ich so etwas Verrücktes machen? Wenn ich seine Gnade annehmen würde, dann wäre ich für immer mit ihm verbunden. Ich käme überhaupt nicht mehr von ihm los und müsste diesen Schmerz Tag für Tag aushalten. Das kann nicht sein Ernst sein.

»Ich weiß, es kann etwas überwältigend sein, ein solches Angebot zu erhalten, aber du hast uns sehr geholfen. Du hast die Gnade wirklich verdient«, erklärt Sari, die meinen Blick offenbar fehlinterpretiert.

Lucius lässt mich die ganze Zeit nicht aus den Augen, und ich kann sehen, wie sich seine Mundwinkel zu einem spielerischen Lächeln verziehen. »Ich glaube nicht, dass sie möchte.«

Die Göttin runzelt verwundert die Stirn. »Aber warum sollte sie so eine Chance ablehnen? Das wäre doch verrückt.«

»Tja, so bin ich nun mal«, erwidere ich und sehe zu Lucius. Natürlich ahnt er den Grund, und ich bin ihm dankbar, dass er mich nicht drängt. Es wäre eine absolute Katastrophe für mich, auf diese Art an ihn gebunden zu sein.

»Hexen sind schon seltsame Wesen«, murmelt Sari verdutzt. »Ich begreife wirklich nicht, warum man so ein Geschenk nicht annehmen sollte.«

»Offenbar sind andere Wesen selbst für Götter nicht immer leicht zu durchschauen. Irgendwie ist es gut, das zu wissen«, erwidere ich, was Kisardia noch mehr zu verwirren scheint. Ich lasse mich davon aber nicht beirren und wende mich zum Gehen.

»Danke noch mal für das Angebot«, sage ich zu den beiden. Als ich weitergehe, spüre ich deutlich Lucius’ brennenden Blick auf meinem Rücken. Es kostet mich all meine Kraft, mich nicht nach ihm umzudrehen, um ein letztes Mal dieses bittersüße Kribbeln auf meiner Haut zu spüren, das er mit Sicherheit in mir auslösen würde.


Kapitel 4
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Nein, du musst deinen Auris weiter öffnen und die Kraft langsamer hinausströmen lassen. Du hast nicht ansatzweise das Level erreicht, das es braucht«, erklärt Meg, während sie um den Hexer herumgeht.

Der beißt die Zähne zusammen und versucht, die Worte hinunterzuschlucken, die ihm auf der Zunge liegen. Es fällt ihm sichtlich schwer sich von Meg etwas sagen zu lassen.

»Das ist ein netter Versuch, aber so wird es auch nichts«, sagt sie, als der Kerl es noch einmal probiert.

Schweiß bildet sich bereits auf der Glatze des Mannes und rinnt in seinen breiten Nacken. Die braunen Augen blitzen vor angestauter Wut, doch die wird ihm jetzt nicht weiterhelfen.

»Ich stehe schon seit sehr vielen Jahren im Dienst von LaVar und bin einer seiner besten Leute.«

Meg nickt. »Genau darum darfst du dich überhaupt an diesem Signa versuchen. Denke immer daran, dass es von mir geschaffen worden ist und ich darum am besten weiß, wie man es lernen kann. Schluck deinen Stolz also am besten runter und gib dir etwas mehr Mühe.« Sie schenkt ihm ein kühles Grinsen und macht eine weitere Runde um ihn herum.

Meg müsste lügen, wenn sie behaupten würde, dass ihr diese Lektion nicht unheimlich viel Spaß machen würde. Endlich ist ihr eine Aufgabe übertragen worden, sie kann sich beweisen und LaVar zeigen, dass sie wichtig für ihn ist. Ohnehin wäre es gut, ihm einen Fortschritt präsentieren zu können. Vielleicht käme er dann endlich mal in eine bessere Stimmung. Noch immer ist er wortkarg, angespannt und voller Wut. Er bekommt diese Göttin nicht aus dem Kopf, dabei wäre es gerade jetzt wichtig, mit wachem Verstand die nächsten Entscheidungen zu treffen. Adeline ist noch immer frei und vermutlich bei Lucius und diesem anderen Gott. Die drei stellen definitiv ein Risiko dar. Bestimmt werden sie hinter LaVar und vermutlich auch hinter ihr her sein. Am besten wäre es, ihnen zuvorzukommen. Aber dafür muss dieser Muskelprotz endlich mal vorankommen.

Die Tür geht auf und LaVar betritt mit eleganten Schritten den Raum. Sofort durchtränkt seine Macht die Halle. Die Räumlichkeiten hat er Meg und dem Kerl extra zur Verfügung gestellt. Es gibt jede Menge Trainingsgeräte und freie Flächen, die auch dafür genutzt werden können, Zauber auszuprobieren. Doch so weit wird es wohl erst mal nicht kommen. Der Typ ist eine völlige Katastrophe.

Meg kann nicht verhindern, dass ein aufgeregtes Kribbeln durch ihren Körper rinnt, als LaVar auf sie zukommt. Es ist ein gutes Zeichen, dass er sich die Zeit nimmt, um nach ihr zu sehen. So langsam scheint ihm klar zu werden, wie wichtig Meg für ihn ist.

Er verschränkt die Arme vor der Brust, sodass die Muskeln unter seinem weißen Leinenhemd deutlich zu sehen sind. Abwartend schaut er zu Meg und dem Sanguis.

»Ich wollte mal sehen, wie es bei euch läuft.«

»Wir sind auf einem guten Weg«, verkündet der Kerl und wischt sich den Schweiß von der Stirn. »Es wird nicht mehr lange dauern, dann beherrsche ich das Signa. Verlasst Euch darauf.«

LaVar nickt und wendet sich Meg zu. »Mich würde interessieren, ob du das auch so siehst?«

Meg schaut überrascht auf. Sie hat nicht wirklich damit gerechnet, dass ihre Meinung ihn interessiert. Natürlich hatte sie vor, LaVar über die Situation zu informieren. Es sagt wohl viel, dass er sich nun an sie wendet.

»Ich bin nicht ganz so optimistisch«, meint Meg und spürt, wie der Blick des Sanguis sie regelrecht zu durchbohren beginnt. »Er mag zwar ein versierter Kämpfer sein und auch etliche Signa beherrschen, doch meiner Meinung nach scheint er sich auf seinem Können ein wenig ausgeruht zu haben.«

»Du kleine, verdammte …«, zischt der bullige Kerl sie an, doch LaVar hebt sofort die Hand, um den grobschlächtigen Mann zu unterbrechen.

»Fahre fort«, verlangt er von Meg, die der Aufforderung mit einem zufriedenen Nicken nachkommt.

»Er ist nicht sonderlich lernfähig. Es fällt ihm schwer, sich auf neue Dinge einzulassen. Außerdem beharrt er weiterhin auf seinem eigenen Vorgehen. Er lässt sich nicht gerne etwas sagen und ist für meine Hilfestellungen recht unempfänglich. Es liegt noch eine Menge Arbeit vor uns, falls wir überhaupt Erfolg haben werden. Danach sieht es im Moment jedenfalls nicht aus.«

LaVar hört sich ihre Worte ganz genau an und scheint ihre Einschätzung durchaus ernst zu nehmen. »Gut. Ich bin froh, dass du so offen und ehrlich bist. Nur so können wir Dinge verbessern.«

»Glaubt ihr nicht!«, mischt sich der Sanguis ein. »Sie ist ein junges Ding und eine außenstehende Hexe noch dazu. Wir wissen nichts über sie. Vermutlich kann man ihr nicht mal trauen. Wer weiß, ob dieses Signa überhaupt funktioniert.«

Meg dreht sich zu dem Kerl um und würde ihm am liebsten den Kopf abreißen oder ihm sein dummes Maul stopfen. Wie kann er es wagen, so über sie zu reden?! Hastig schaut sie zu LaVar und hofft, dass diese Worte nichts bei ihm bewirkt haben. Sie darf auf keinen Fall seine Gunst verlieren.

»Interessant«, stellt LaVar fest, schaut seinen Untergebenen an und hebt ganz plötzlich die Hand.

Sofort fegt ein Sturm durch die Halle, reißt den muskelbepackten Mann in die Höhe, als wäre er eine Puppe, schleudert ihn gegen die Decke und schließlich zu Boden. Meg kann die Knochen knacken hören, als er auf dem harten Untergrund aufschlägt. Der Kopf ist verdreht, die Augen weit aufgerissen und Blut fließt aus einer Wunde am Schädel. Fassungslos schaut Meg zu dem Toten, dann zu LaVar.

»Ich denke durchaus, dass du mit deiner Einschätzung richtigliegst«, sagt er. »Offenbar war der Kerl nicht dafür geeignet, diesen Zauber zu lernen. Nun, ich werde dir jemand anderen schicken, der es versuchen soll. Ich hoffe, er wird sich besser anstellen.«

Meg bringt nur ein kurzes Nicken zustande, ist ansonsten aber fassungslos. LaVar hat sie verteidigt und nicht nur das: Er hat ihre Worte ernst genommen und einen Mann getötet. Noch einmal schaut sie zu dem Leichnam und spürt tief in sich, dass sich etwas verändert hat. Inzwischen ist sie wichtig für LaVar. Er hat die vielen Möglichkeiten erkannt, die eine Zusammenarbeit mit ihr mit sich bringt. Sie ist zu seiner Waffe geworden, und diese Rolle nimmt sie nur allzu gerne an.

»Gib Bescheid, wenn du noch etwas brauchst«, sagt er, während er wieder zur Tür geht. »Ach ja, ich würde mich freuen, wenn du heute mit mir zu Abend isst. Dir soll es an nichts fehlen, auch nicht an netter Gesellschaft. Und ich denke, dass wir sicher noch das eine oder andere interessante Gespräch miteinander führen werden.« Er schenkt ihr ein strahlendes Lächeln, dessen Wärme Meg tatsächlich bis in ihr Inneres spüren kann.


Kapitel 5
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Ich finde Amalia und Lexie in der Küche. Meine beste Freundin stützt ihren Kopf mit den Händen ab und schaut gelangweilt zu Amalia, die am Herd hantiert.

»Hey, da bist du ja«, freut sich Lexie und richtet sich auf. »Na, gibt’s was Neues?« Hoffnungsvoll sieht sie mich an, und ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.

Doch Amalia kommt mir ohnehin zuvor. »Ihr werdet früher oder später zurück nach Hause gehen, oder?« Mit dem Kochlöffel in der Hand dreht sie sich zu uns um. »Ich wollte ohnehin mit euch darüber reden. Jedenfalls habe ich lange darüber nachgedacht und mich entschieden, euch nicht zu begleiten.«

Lexie fällt bei diesen Neuigkeiten fast vom Stuhl. »Das ist nicht dein Ernst!«, ruft sie. »Was hast du vor?«

»Es ist das Beste für mich«, erklärt Amalia und fummelt an ihrer Schürze herum. »Glaubt mir, ich habe mir die Entscheidung wirklich nicht leicht gemacht. Aber ich bin davon überzeugt, dass ich diesen Weg gehen sollte. Ich möchte bleiben und Lovatos unterstützen, solange er noch hier ist. Wenn er irgendwann in seine Welt zurückkehrt, möchte ich sein Werk fortsetzen. Ich bin nun mit ihm verbunden und weiß, dass er immer an meiner Seite sein wird, ganz gleich, wo er sich auch befindet. Ich habe schon mit ihm gesprochen, und er ist einverstanden.«

»Aber warum?«, hakt Lexie aufgebracht nach. »Wie können dir ein paar Sünden so wichtig sein? Denk an deine Eltern. Sie vermissen dich bestimmt sehr. Und was ist mit Rosehall? Das ist dein Zuhause, deine Heimat. Wie kannst du diesen Ort einfach so hinter dir lassen? Ich kann es kaum erwarten, wieder dort zu sein und nicht ständig in Gefahr zu geraten. Das Leben in Rosehall hat durchaus Vorteile – vor allem, weil man nicht andauernd gegen Sünden, Fürsten oder einen durchgeknallten Gott kämpfen muss.«

Ich mustere Lexie, die vollkommen fassungslos und ziemlich aufgewühlt zu sein scheint. Mir war nicht bewusst, wie sehr sie unser Zuhause vermisst. Irgendwie bin ich davon ausgegangen, dass sie die neugewonnene Freiheit genauso liebt wie ich, selbst wenn wir dafür einen hohen Preis zahlen müssen. Für mich ist dieser Weg der richtige, das spüre ich mit jeder Faser meines Körpers. Ich könnte nicht mehr in der Enge von Rosehall leben, mit all den Regeln und der Kuppel, die wir nie verlassen dürfen. Natürlich lasse ich dort viel zurück, und genau danach scheint sich meine beste Freundin zu sehnen, auch wenn sie es mir vermutlich nie ins Gesicht sagen würde. Ihr ist es wichtig, für mich da zu sein und mich zu unterstützen. Deswegen ist sie überhaupt noch hier, und ich bin sicher, dass sie das auch weiterhin sein wird.

»Ich habe hier einen Platz gefunden, an dem ich gebraucht werde. Ich habe eine Aufgabe. Was habe ich schon in Rosehall? So oft bin ich dort angefeindet worden. Jeden Tag wurden mir Hass und Ausgrenzung entgegengebracht. Natürlich vermisse ich meine Familie, sehr sogar. Doch tief in meinem Inneren weiß ich, dass ich hier glücklich werde. Etwas, das mir zu Hause niemals gelingen wird. Meine Eltern wollten stets, dass es mir gut geht. Von daher bin ich mir sicher, dass sie meine Entscheidung akzeptieren werden. Ich breche ja nicht den Kontakt zu ihnen ab. Es gibt noch immer Mittel und Wege, damit ich mit ihnen sprechen und sie sehen kann.«

Ich nicke und weiß, dass ich mir jedes weitere Wort sparen kann. Amalia ist zu allem entschlossen.

»Wir werden uns in nächster Zeit vermutlich nicht mehr allzu oft sehen«, fährt sie zu meiner Überraschung fort. »Die meisten Sünden wohnen etwas weiter den Strand hinunter. Dort haben sie Häuser errichtet – ein richtiges kleines Dorf. Ich bin inzwischen sehr oft dort und unterstütze sie bei allen Anliegen. Damit ich mir den Weg spare, werde ich in Zukunft dort wohnen.«

Es erstaunt mich, dass sie diesen Schritt gehen möchte. Allerdings bedeutet er auch ein weiteres Stück Unabhängigkeit für sie, und ich bin mir sicher, dass es ihr vor allem darum geht.

»Das ist sicher eine gute Entscheidung«, antworte ich.

Lexie zuckt mit den Schultern. »Wenn du dir sicher bist … Dennoch könnte ich niemals unsere Heimat und all meine Lieben hinter mir lassen. So spannend die Welt außerhalb auch sein mag, ich bin froh, wenn wir irgendwann zurückkehren.«

Das leichte Flackern in ihrem Blick, dieses eigentümliche Strahlen zeigt deutlich, wie sehr sie das alles vermisst. Doch ohne mich wird sie nicht zurückgehen, obwohl dieser Wunsch tief in ihr ruht. Wie soll ich mit dieser Gewissheit umgehen?

»Ich bin mir sicher, dass du die Sünden gut im Griff haben und Lovatos’ Werk in seinem Sinne fortführen wirst. Es ist eine tolle Aufgabe, die absolut zu dir passt«, sage ich zu Amalia und zaubere ihr mit diesen Worten ein Strahlen aufs Gesicht.

Lexie hingegen schnauft nur und schenkt mir einen mahnenden Blick.

»Sorry, aber ich denke wirklich, dass sie recht hat«, antworte ich.

Meine beste Freundin legt ihre Arme auf den Küchentisch und bettet erschöpft den Kopf darauf. Aus ihren dunklen Augen blitzt sie mich an. »Wie du meinst. Und wie sehen unsere Pläne aus? Ich hoffe zwar, dass sie etwas mit einem Tor zu tun haben, durch das wir nach Hause gehen können, aber noch glaube ich nicht daran. Du willst den anderen doch bestimmt dabei helfen, Victorius unschädlich zu machen.«

»Ich hoffe zumindest, dass Trey uns dabei unterstützen wird. Lucius und Sari … sie werden in den Palast zurückkehren.«

Lexie starrt mich an, als hätte ich mich vor ihren Augen in Victorius höchstpersönlich verwandelt. »Sag, dass das nicht wahr ist!«

»Schon gut«, winke ich ab. »Ich kann es verstehen und …«

»Schon gut?«, ächzt sie voller Entsetzen. »Nichts ist gut! Er kann doch nicht einfach abhauen und dich mit dem ganzen Mist hier alleinlassen. Hijo de puta! Ich fasse es einfach nicht.«

»Lexie, es ist alles gut. Wir haben miteinander gesprochen, und es ist okay, dass er zurückwill.«

»Wenn du noch einmal okay sagst, rufe ich eine ziemlich fette Regenwolke und lasse sie sich direkt über dir ausschütten. Vielleicht hilft das, damit du wieder zu Verstand kommst.«

Ich atme genervt aus und rolle mit den Augen. »Mir bleibt doch ohnehin nichts anderes übrig, als es zu akzeptieren. Was soll ich denn sonst machen?«

Lexie richtet sich auf und schaut mich mit brennendem Blick an. »Wie wäre es damit, dass du dich vor ihn stellst und ihm klipp und klar sagst, dass er diesen unsterblichen Gott nicht einfach bei uns auf der Erde lassen kann, damit er uns Hexen bald die schützenden Kuppeln über den Köpfen wegreißt! Das wäre immerhin schon mal ein Anfang.«

»Ich werde ihn ganz sicher nicht darum bitten. Vielleicht ist es für uns alle einfacher, wenn er geht.« Mir ist bewusst, wie lasch meine Worte klingen. Und ja, vermutlich höre ich mich gerade etwas bockig an, aber auch ich habe meinen Stolz und ich werde ihn sicher nicht anbetteln.

»Vermutlich würde er sich ohnehin von ein paar Worten nicht erweichen lassen«, räumt Lexie schließlich ein und atmet tief durch. »Gut, dann setzen wir unsere Hoffnungen also auf Trey. Einen Gott an unserer Seite zu haben, der die Zeit anhalten kann, ist sicherlich nicht das Schlechteste.«

»Solange Lovatos noch hier ist, wird er euch bestimmt ebenfalls unterstützen«, meint Amalia. »Er wird vielleicht nicht direkt mitkämpfen, aber er steht euch gewiss mit Rat und Tat zur Seite.«

»Tja, ich nehme, was ich kriegen kann«, erwidere ich.

Tatsächlich kann ich in meiner Lage nicht wählerisch sein. Ich bin für jede Unterstützung dankbar, und vielleicht kann ich ja doch noch ein paar nützliche Informationen bezüglich meiner Kräfte aus ihm herausbekommen.

»Gut«, fahre ich fort und spüre deutlich, wie all die Gedanken und Überlegungen durch meinen Kopf wirbeln. Was sollte mein erster Schritt sein? Wie gehe ich am besten vor? Macht es Sinn an meinen Fähigkeiten zu arbeiten? Es kann sicher nicht schaden, neue Zauber zu lernen. Nun da ich vier Auris habe, sollte ich sie auch nutzen. Oder ist es erst mal besser herauszufinden, wo sich Victorius versteckt? Ich hoffe dabei sehr auf Bertis Hilfe. Der kleine Mausvogel liegt vermutlich noch immer in meinem Bett, wo er es sich zuletzt auf meinem Kopfkissen bequem gemacht hat.

Ich höre Schritte und sehe, wie Lucius den Raum betritt. Auch wenn ich es nicht möchte, mein Herz zieht sich bei seinem Anblick sofort zusammen. Seine Miene wirkt wie kalter Stein. Zu gerne wüsste ich, was ihm gerade durch den Kopf geht, doch noch während dieser Gedanke durch meinen Verstand rast, möchte ich ihn am liebsten beiseitewischen. Lucius hat nichts in meinem Kopf zu suchen und schon gar nicht in meinem Herzen.

»Ich gehe ein wenig raus. Es gibt einiges, über das ich mir Gedanken machen muss«, sage ich und beobachte Lucius, wie er sich eine Tasse Kaffee einschenkt. Ohne auf ein weiteres Wort von ihm oder meinen Freundinnen zu warten, verlasse ich das Strandhaus und gehe ans Meer.

Die Sonne brennt heiß auf mich herunter. Ich spüre die Strahlen als kurzes Prickeln auf der Haut und frage mich, wie lange es wohl dauert, bis ich einen Sonnenbrand bekomme. Da ich aber keine Lust habe, zu den anderen zurückzukehren, werde ich das Risiko wohl in Kauf nehmen. Ich recke mein Gesicht in Richtung Wind, der vom Meer zu mir herüberweht, und genieße die kleine Abkühlung, die er mit sich bringt.

Auch heute sind wieder etliche Sünden am Strand. Eine kleine Gruppe spielt Beachvolleyball, ein paar tollen im Wasser herum und wieder andere liegen in der Sonne und genießen das herrliche Wetter.

Ich halte mich von dem Trubel fern und nehme den Weg, der mich an der Stelle vorbeiführt, wo Lovatos das Ritual abgehalten hat, um meine Auris zu befreien. Ich schaue zu der Böschung, die in das kleine Waldstück führt, wo ich mit Lucius verschwunden bin, und fluche innerlich auf. Wollte ich nicht spazieren gehen, damit ich ihn endlich aus meinen Gedanken vertreiben kann? Und nun ist er wieder mal äußerst präsent.

Ich kehre diesem Hang den Rücken zu und hoffe, dass ich damit auch einigen sehr expliziten Erinnerungen Einhalt gebieten kann. Vielleicht ist es wirklich gut, wenn er mit Sari in das Reich der Götter zurückkehrt. Heißt es nicht immer so schön: Aus den Augen, aus dem Sinn? Ich bete dafür, dass auch nur ein Funken Wahrheit in dieser Weisheit steckt.

Ich schaue hinab auf meine nackten Füße, die sich ihren Weg durch den warmen Sand bahnen, und denke darüber nach, was ich tun soll. Als Erstes wäre es wichtig, mit Trey und Lovatos zu sprechen. Ich brauche in jedem Fall ihre Unterstützung. Und was soll ich mit Lexie machen? Ich kann doch nicht einfach hinnehmen, dass sie sich nach Rosehall sehnt und nur aus Pflichtgefühl bei mir bleibt. Aber ich kenne sie. Es wird unmöglich sein, sie zu überzeugen.

Ich schaue zur Sonne, atme tief durch, und als ich den Blick senke, bemerke ich eine junge Frau, die gerade aus Lovatos’ Strandhaus kommt. Ich seufze, als ich Kisardia erkenne. Sie schaut direkt zu mir, und trotz der Entfernung spüre ich, wie viel Kraft in ihrem Blick liegt.

Sie verlässt die Veranda und stapft durch den Sand auf mich zu. Überrascht schaue ich mich um, aber natürlich ist da niemand sonst. Einen Moment überlege ich, Reißaus zu nehmen, aber mir ist klar, wie lächerlich das wäre.

Mit einem freundlichen Grinsen auf den Lippen kommt sie bei mir an. Der Wind spielt mit ihrem langen, dunklen Haar und lässt es schimmern, als wäre es aus Seide. Niemand auf der Welt sollte so perfektes Haar haben, da kann man ja nur vor Neid erblassen.

Mit ihren dunklen Augen sieht sie mich an und meint: »Ich habe dich gedankenversunken umhergehen sehen und wollte fragen, ob bei dir alles in Ordnung ist?«

Vermutlich schaue ich sie gerade an, als stünde ich kurz davor, von einem Zug überfahren zu werden. Zumindest fühle ich mich so. Es fehlt wohl nur ein falsches Wort, und ich werde zermalmt. Die Vorstellung, Sari könnte tatsächlich ohne besonderen Grund um mein Wohlergehen besorgt sein, fällt mir schwer. Allerdings scheinen den Göttern die Menschen und Hexen ja durchaus am Herzen zu liegen.

»Ich überlege nur mein weiteres Vorgehen. Gegen Victorius zu kämpfen, wird alles andere als leicht, und ich möchte möglichst gut vorbereitet sein, um wenigstens die Chance zu haben, das zu überleben.«

Sie nickt verständnisvoll, doch in ihrer Miene sind weder Betroffenheit noch Schuldgefühle zu erkennen. Das hätte mich auch gewundert. Ihre Augen ruhen noch immer auf mir, und ihr Blick hat etwas Durchdringendes. Am liebsten würde ich wegsehen.

»Du hast mit Luce geschlafen, habe ich recht?«

Zu behaupten, in diesem Moment würde mir die Spucke wegbleiben, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts. Ich vergesse zu atmen und starre Kisardia an wie ein Kalb vor seiner Schlachtung.

»Alles gut, schau nicht so entsetzt«, erwidert sie, und um mir nun den kompletten Rest zu geben, lacht sie auch noch. »Mir ist klar, dass er sich über all die Zeit nicht immer zurückgehalten und seinen Spaß gehabt hat. Ich verstehe das auch. Immerhin sind 1.500 Jahre eine sehr lange Zeit – auch für uns Götter. Viel wichtiger ist, dass er mich nie aufgegeben und weiter nach mir gesucht hat. Er hat mir einiges erzählt, aber gewiss nicht alles. Und er musste wirklich viel in Kauf nehmen. Für mich ist er sogar zu einer Sünde geworden.«

Ich weiß nur zu gut, wie viel Sari ihm bedeutet, und versuche, das schmerzhafte Gefühl in meinem Brustkorb zu ignorieren.

»Von daher bin ich nicht entsetzt oder wütend darüber, dass ihr beide etwas miteinander hattet.«

»Wie kommst du darauf?«, will ich wissen und versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Noch fällt es mir schwer, zu glauben, dass sie darauf tatsächlich derart gelassen reagiert. »Hat Lucius das behauptet?« Ich stelle die Frage, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass er kein Wort darüber verloren hat. Das ist nicht seine Art, und er würde Sari niemals mit Absicht verletzen.

Ein wissendes Lächeln huscht über ihre Lippen. »Das war gar nicht nötig. Man sieht es dir ziemlich deutlich an. Allein wie du ihn ansiehst. Wenn ich meine göttlichen Kräfte hätte, wäre es mir vermutlich noch schneller aufgefallen, denn dann hätte ich sehr klar deine Gefühle spüren können.«

Schon bei dem Gedanken wird mir schlecht. Ich kann nur hoffen, dass Kisardia ihre Kräfte nicht so schnell zurückbekommt.

»Deine Blicke haben mir genug verraten. Oh, keine Angst, ich mache dir keine Vorwürfe. Ich kann verstehen, dass du Gefühle für ihn hast. Vermutlich ist die gegenwärtige Situation nicht einfach für dich.« Sie schenkt mir einen Blick voller Anteilnahme und tiefer Verbundenheit. »Ihn die ganze Zeit mit mir zu sehen, wie nah wir beide uns sind. Und dann auch noch zu wissen, dass er bald weggehen wird. Es muss wirklich schwer sein.«

Meine Hände ballen sich zu Fäusten, während ich versuche, weiterzuatmen und die Stiche, die mir ihre Worte versetzen, zu ignorieren.

»Es ist bestimmt besser, wenn wir so schnell wie möglich von hier verschwinden. Das macht es auch für dich leichter. Vielleicht ist das etwas, das ich als kleines Dankeschön für meine Rettung für dich tun kann.«

Zwischendurch war ich mir ziemlich sicher, dass Sari ihre Worte gewählt hat, um mich zu verletzen. Nun bekomme ich Zweifel an dieser These. Vielleicht ist die Göttin nur etwas unbeholfen.

»Luce verdreht anderen schnell mal den Kopf, das habe ich früher oft genug miterlebt. Ich gehe davon aus, dass das während seiner Zeit auf der Erde nicht anders war. Er hat zu jedem Mittel gegriffen, das ihm zur Verfügung stand, um mich zu retten. Darum solltest du in das, was zwischen euch passiert ist, nicht allzu viel hineininterpretieren.«

»Du musst die Grenzen nicht noch mal aufzeigen«, antworte ich und versuche, weder in Tränen auszubrechen noch mich wutentbrannt auf sie zu stürzen. »Ich weiß, was ich von ihm zu erwarten habe, und ich bin mir auch vollkommen im Klaren darüber, wie sehr er dich liebt.«

Kisardia schweigt einen Moment, während ihr Blick prüfend über mich wandert. »Ich wollte dir nicht wehtun. Aber ich dachte, ich sage es besser noch einmal klar und deutlich, damit du dich nicht in falschen Hoffnungen verlierst. Das würde am Ende nur noch mehr Leid bringen.«

Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihr das glauben soll. In ihrem Blick liegen zwar Güte und Anteilnahme, die ihren Worten die Schärfe nehmen, aber dennoch habe ich das Gefühl, dass sie ihre Grenzen abstecken will.

»Ich weiß, woran ich bei ihm war. Darum brauche ich keinen Schutz. Von niemandem. Ich kann ganz gut allein auf mich aufpassen«, füge ich hinzu und bin froh, dass meine Stimme fest und entschlossen klingt.

»Du hast von Anfang an einen starken Eindruck auf mich gemacht«, meint sie. »Von daher bin ich sicher, dass du deinen Weg gehen wirst.«

Und der wird definitiv ohne Lucius sein, so viel steht wohl fest. Ich gehe weiter und drehe mich nicht noch einmal nach ihr um. Plötzlich fühlt sich die Sonne gar nicht mehr so heiß an, und die Umgebung erscheint mir auch wesentlich trister. Ich schließe den Schmerz tief in mir ein, strecke den Rücken durch und achte darauf, kein Anzeichen von Schwäche zu zeigen. Ich bin stark. Ich werde nicht zerbrechen!


Kapitel 6
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Meg steht neben dem schweren Holzsessel und hat ihren Arm auf die Rückenlehne gelegt. Er erinnert etwas an den Stuhl, den LaVar in seinem letzten Unterschlupf hatte. Leider war der dank der Schäden, die er im Kampf erlitten hat, nicht mehr zu retten.

Doch wie sie mit einem kurzen Blick auf LaVar feststellt, braucht er solche Zeichen der Machtdemonstration gar nicht. Er selbst ist beeindruckend genug, ganz gleich, wo er sich aufhält. Immerhin ist er ein Gott, der Schöpfer der Sünden und der Herrscher über die Sanguis.

Sie sieht zu ihm, wie er mit überkreuzten Beinen auf dem Stuhl sitzt und mit eisernem Ausdruck zur Tür am Ende des Raums sieht. LaVar wartet, und mittlerweile weiß Meg, dass das nicht zu seinen Lieblingsbeschäftigungen gehört.

Endlich geht die Tür auf und einer der Wachposten tritt ein. Er verneigt sich vor seinem Anführer, wagt es jedoch nicht, sich wieder vollständig aufzurichten. Fragend sieht er LaVar an. »Sie sind angekommen«, erklärt er.

»Lass sie rein. Worauf wartest du noch?!«, zischt er den Untergebenen an, der zusammenzuckt, als wären die Worte ein Peitschenhieb. Sofort richtet er sich wieder auf, eilt zur Tür und lässt die zwei Männer herein.

Ein hochgewachsener, dürrer Kerl erscheint. Meg fällt es schwer, sein Alter einzuschätzen. Die graue, schlaffe Haut, die faltig an seinem Gesicht hängt, lässt ihn wie einen Greis erscheinen. Aber die Augen blitzen derart aufgeweckt, dass sie ihn doch für jünger hält. Als sie ihn genauer anschaut, findet sie weitere Anzeichen, die ihre letzte Vermutung bestätigen: Er scheint keineswegs gebrechlich zu sein oder mit anderen Alterserscheinungen zu kämpfen zu haben. Ganz im Gegenteil: Der Mann ist durchtrainiert und kräftig.

»Fürst Morlar«, begrüßt LaVar den dürren Kerl, während er nachdenklich die Finger verschränkt. »Lavriz«, sagt er weiter und nickt dem Fürsten des Zorns zu, der jetzt neben dem ersten Mann erscheint.

Bei seinem Anblick durchfährt Meg sofort ein unangenehmer Schauer, und finstere Erinnerungen drängen in ihr hoch. Sie muss an die Zeit zurückdenken, in der sie mit Lucius die Gefangene von Lavriz und seiner Frau war. Es sind Momente, an die sie nicht gerne zurückdenkt. Doch nun ist so einiges anders, und sie wird sicher nie wieder in die Hände dieses Mannes fallen.

Auch heute trägt er einen schicken Anzug, der seine bronzefarbene Haut auf wundervolle Weise zur Geltung bringt. Sein Haar ist perfekt zurückgekämmt und seine dunklen Augen legen sich für einen kurzen Moment interessiert auf Meg. Natürlich erkennt er sie.

»Welch Überraschung, dich hier zu sehen«, stellt er fest und verbeugt sich anschließend vor LaVar. »Da habt Ihr ja einen ganz besonderen Fang gemacht.«

»Was ich mein Eigen nenne, geht dich nichts an«, herrscht der Gott den Fürsten an. »Kommen wir lieber gleich auf den Punkt, denn ich habe dich und Morlar nicht ohne Grund rufen lassen, wie du dir denken kannst.«

»Natürlich«, antwortet Lavriz. »Ich habe auch schon eine Vermutung, dass es sich dabei um den Gott handeln könnte, der sich vor der Kuppel von Rosehall zu erkennen gegeben hat. Wobei du an diesem Umstand ja nicht ganz unbeteiligt warst«, fügt er hinzu und sieht zu Meg. »Wer hätte gedacht, was für Geheimnisse sich in diesem Lucius verbergen.«

Dem Fürsten fällt es wohl nicht auf, Meg hingegen schon: LaVars Hände ballen sich zu Fäusten und spannen sich an.

»Vielleicht sollten wir unseren Herrn zu Wort kommen lassen, damit er uns sagen kann, was er von uns wünscht«, mischt sich der andere Fürst ein.

Da LaVar Meg vorhin bereits über ihre Besucher informiert hat, weiß sie, dass es sich bei dem dünnen Kerl um den Fürsten der Gula, also der Völlerei handelt. Und der scheint nicht auf den Kopf gefallen zu sein.

»Ich habe mir lange Gedanken darüber gemacht, wem ich diese besondere Aufgabe anvertraue«, fährt LaVar fort. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr beide mich nicht enttäuschen werdet.«

»Niemals, mein Herr«, stimmt ihm der Fürst der Völlerei sofort zu.

»Morlar, du erinnerst dich sicher an den Ort, den du vor etlichen Jahren mit deinen Leuten für mich bauen durftest. Das Versteck in New York, wo ich etwas ganz Besonderes habe unterbringen lassen. Es war nicht einfach, diesen Gegenstand aufzutreiben, und da er von unersetzlichem Wert ist, brauchte ich einen sicheren Ort für ihn. Ich will, dass ihr beide in das Versteck geht und mir diese wichtige Sache wiederbringt. Ich würde selbst gehen, allerdings hat sich noch mehr Besuch angekündigt, der sich nicht aufschieben lassen will. Und es ist wichtig, dass ich diesen Gegenstand schnell zurückbekomme.«

Die beiden Fürsten wechseln einen Blick, nicken dann aber.

»Um was geht es genau?«, will Lavriz wissen.

»Um einen Bellustra-Stein«, antwortet LaVar, ohne zu zögern. »Er stammt von meiner Geliebten Kisardia, die mir leider entrissen worden ist. Ich vermute, dass sie ihren Stein gerne zurückhätte und losziehen könnte, um ihn zu holen. Das möchte ich gerne verhindern.«

Meg entgeht das eigentümliche Glänzen in Lavriz’ Augen nicht. Sie weiß Bescheid über seine Besessenheit mit den Göttern. Ob er sich im Zaum halten kann, wenn er dem Stein gegenübersteht?

»Ihr werdet euren Herrn nicht hintergehen!«, sagt sie aus einem Impuls heraus. »Ich hoffe, ihr wisst inzwischen, wen ihr hier vor euch habt. LaVar ist nicht bloß euer Anführer, er ist selbst ein Gott. Von ihm stammt ihr Sünden ab. Er hat euch erschaffen, und ich bin mir sicher, dass ihr tief in eurem Inneren deutlich spürt, dass ich die Wahrheit sage. Wagt es nicht, euch den Stein einzuverleiben, denn ihr wollt nicht herausfinden, zu was LaVar in seinem Zorn fähig ist.«

Plötzlich erklingt ein Lachen, das Meg zusammenzucken lässt.

»Du denkst wirklich, dass meine Fürsten nicht wüssten, wer ich bin?«

Auch auf den Gesichtern von Lavriz und Morlar breitet sich ein amüsiertes Grinsen aus. Meg kommt sich mit einem Mal ziemlich dumm vor, doch LaVars folgende Worte nehmen der Scham das Brennen.

»Erstaunlich, dass du es als Hexe wagst, gleich zwei Sündenfürsten zu drohen. Sehr beachtlich.«

Mit größter Genugtuung stellt Meg fest, wie das überhebliche Grinsen aus Lavriz’ Gesicht verschwindet und sich stattdessen Wut dort breitmacht.

»Wie dem auch sei«, fährt LaVar fort. »Ich will, dass ihr mir den Bellustra-Stein zurückbringt, und das so schnell wie möglich. Beeilt euch besser, denn ich fürchte, dass meine Liebste nicht allzu lange fackeln wird. Für jeden von uns Göttern ist die eigene Kraft das Wichtigste. Sie wird nicht ohne sie leben wollen.«

Die beiden Fürsten verneigen sich ehrfurchtsvoll, doch bevor sie gehen können, wendet sich LaVar noch einmal an sie.

»Meg wird euch ein Signa schenken, das sie vor einiger Zeit erschaffen hat. Damit werdet ihr immun gegenüber den göttlichen Kräften, was recht hilfreich sein dürfte.« Ein Grinsen taucht auf seinen Lippen auf, als er sich ihr zuwendet. »Ich hätte auch gerne, dass du dieses Signa in der nächsten Zeit weiteren Sünden und Sanguis gibst. Es sollen so viele wie möglich gegen die göttliche Magie geschützt sein.«

»Natürlich«, verspricht Meg und verneigt sich leicht. »Ich werde mich darum kümmern.«

Sie steht auf, geht zu den beiden Fürsten und verlässt mit ihnen den Raum, um ihren Auftrag zu erfüllen.


Kapitel 7
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Ich schaue ein letztes Mal zu Lexie, die tief und fest schläft. Sie hat sich auf die Seite gedreht, sodass ich nur ihren Rücken sehen kann, doch ihr Atem ist ruhig und tief.

Sie wird unfassbar wütend auf mich sein, daran besteht wohl kein Zweifel, aber der heutige Tag hat sehr viel für mich verändert. Als Lexie von Rosehall gesprochen hat, war deutlich zu spüren, wie sehr sie unser Zuhause vermisst und wie gern sie wieder dort wäre. Sie soll sich nicht wegen mir noch länger einer Situation aussetzen, mit der sie eigentlich unglücklich ist, ganz davon abgesehen, dass sie sich weiterhin in ziemlich große Gefahr begibt, wenn sie an meiner Seite bleibt. Trotz meiner wohlüberlegten Gründe wird sie verletzt sein, dass ich einfach gegangen bin.

Ich schließe den Reißverschluss meines Rucksacks und fordere Owlbert mit einem kleinen Handzeichen auf, zu mir zu kommen. Verschlafen blinzelt er mich an – noch immer frage ich mich, wie der Mausvogel äußerlich so viel Ähnlichkeit mit einer Eule haben kann, nachts aber sofort in Tiefschlaf fällt.

»Nun komm schon«, flüstere ich. »Wir müssen los.«

Da Berti und ich verbunden sind, kann ich ihn nicht zurücklassen. Er soll mit mir kommen. Wohin, das kann ich selbst noch nicht genau sagen. Vielleicht suche ich mir ein Motel, wo ich erst mal bleiben kann. Die Zeit will ich nutzen, um an meinen Kräften zu arbeiten. Außerdem habe ich mir fest vorgenommen, mir einen Plan zu überlegen, mit dem ich verhindern kann, dass wir bei einem Kampf gegen Victorius draufgehen. Doch vor allem möchte ich an diesem anderen Ort zur Ruhe kommen. Das Gespräch mit Sari hat mir deutlich gezeigt, dass die Situation im Strandhaus für mich nicht länger tragbar ist. Die beiden zusammen zu sehen, ist die reinste Qual. Und nun, da sie mit mir gesprochen hat, gehen mir ihre Worte einfach nicht mehr aus dem Sinn. Immer und immer wieder tauchen sie in meinem Kopf auf, und jedes Mal aufs Neue tut es unfassbar weh. Ich muss hier raus und Abstand zwischen uns bringen. Natürlich ist mir bewusst, dass ich Lucius dann nie wiedersehen werde. Ich werde mich nicht von ihm verabschieden können. Der Gedanke tut weh, doch viel schlimmer ist die Vorstellung, ihm Lebewohl sagen zu müssen. Es wird Zeit, dass wir endlich getrennte Wege gehen.

Owlbert setzt sich auf meine Schulter, ich nehme meinen Rucksack in die Hand und verlasse das Zimmer. Leise schleiche ich den Flur entlang und gehe in Richtung Küche, wo ich noch etwas Proviant einpacken will. Der Vogel flattert, erhebt sich in die Luft und fliegt auf eines der Regale, wo er sich niederlässt und mir beim Packen zusieht.

Ich greife nach ein paar Müsliriegeln, hole mir zudem zwei Flaschen Wasser aus dem Kühlschrank und packe alles in den Rucksack. Als ich mich gerade aufrichte und mein Blick in Richtung Tür fällt, erschrecke ich mich fast zu Tode.

»Bei den Göttern!«, wispere ich und halte mir die Hand aufs Herz.

Lucius lehnt im Türrahmen und mustert mich mit dunklem Blick. Er trägt eine lockere, dunkle Hose und sonst leider nichts. Sein Oberkörper zieht sofort meinen Blick auf sich.

»Was machst du hier?«, will er wissen. »Und sag jetzt nicht, du wolltest dir nur etwas zu essen holen. Für gewöhnlich braucht es dazu keinen Rucksack. Oder willst du dich in den nächsten Tagen auf deinem Zimmer verbarrikadieren?«

Er verschränkt die Arme vor der Brust. Ich werde also wohl oder übel an ihm vorbei müssen, und so, wie er gerade schaut, wird er mich nicht so einfach ziehen lassen.

»Du wolltest abhauen«, stellt Lucius fest. »Und zwar ohne uns etwas zu sagen.«

Ich zucke mit den Schultern und setze ein möglichst unschuldiges Lächeln auf. »Abschiede sind nicht so mein Ding.«

Er schnaubt leise. »Weiß Lexie davon?«

Ich schüttele den Kopf und sehe ihn an. Dieses Mal kann ich den Schmerz nicht zurückhalten, und ich gehe davon aus, dass Lucius ihn mir deutlich ansieht. »Ich kann nicht anders.« Meiner Stimme ist all die Qual der letzten Zeit deutlich anzuhören. »Ich muss einfach gehen. Es tut mir leid. Aber es ist besser so. Ich muss das für mich tun.«

Ich bin mir nicht sicher, was das Flackern zu bedeuten hat, das kurz durch seine Augen gleißt. Ist er wütend? Verletzt? Hat er Schuldgefühle?

»Es tut mir leid. Ich weiß, dass es nicht einfach für dich ist.«

Ich nicke und habe keine Ahnung, was ich darauf erwidern soll.

»Willst du nicht bis morgen früh warten? Ich kann dich nach Hause bringen«, schlägt er mit nachdenklichem Blick vor. »Oder ich frage Trey. Mach nur keine Alleingänge oder irgendwas Unüberlegtes.«

»Ich kann nicht nach Hause«, erwidere ich.

Er schließt kurz die Augen. Der Ausdruck in seinem Gesicht ist eine Mischung aus Genervtheit, Zorn, Ungeduld und … Sorge.

»Ich tue nichts Unüberlegtes«, füge ich hinzu, um der Situation die Anspannung zu nehmen. »Im Moment kann ich einfach nur nicht länger hier sein.«

»Und hast du dir schon ein Ziel überlegt? Wo willst du hin?«

»Das weiß ich noch nicht so genau. Vielleicht in ein Motel. Irgendwohin, wo ich erst mal zur Ruhe kommen und durchatmen kann.«

»Adeline, Victorius wird hinter dir her sein. Meg hat mit Sicherheit gespürt, von wem sie die Kraft der ersten Hexe genommen hat. Sie weiß, was du bist, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie dieses Geheimnis nicht ewig für sich behalten wird. Sie wird ihm davon erzählen.«

»Das wäre gut möglich. Aber wir wissen nicht, wann sie es tun wird. Und selbst wenn, das alles spielt keine Rolle. Früher oder später werde ich ihm gegenübertreten. Mittlerweile bin ich keine unfähige Jadis mehr, die ständig von ihren eigenen Kräften überwältigt wird. In mir schlummert eine erste Hexe. Mir ist es schon einmal gelungen, ein Signa zu erschaffen, und das wird es wieder. Ich muss es versuchen. Es ist wichtig für mich. Ich kann Victorius unmöglich entkommen lassen. Gemeinsam mit meiner Schwester wird er uns Hexen den Untergang bringen. Und ich … ich kann das verhindern. Verstehst du? Genau darum werde ich nicht nach Hause gehen. Aber ich kann auch nicht hierbleiben. Ich muss raus, es geht nicht anders.«

Eigentlich wollte ich ihn meine Verzweiflung nicht so deutlich spüren lassen, aber ich schaffe es nicht. Es ist die reinste Qual, ihm gegenüberzustehen, ihn ansehen und seine Stimme hören zu müssen. Ich will einfach nur fort von hier!

»Tut mir leid«, sagt er schließlich und sein Blick verliert deutlich an Härte. »Wenn du wirklich sicher bist, dass es das ist, was du willst … Pass einfach nur gut auf dich auf, okay?«

Ich nicke und wir sehen einander schweigend an. Seine tiefblauen Augen lodern, als würde ein Feuer darin schwelen, das er mit aller Kraft zu unterdrücken versucht. Ein Teil von mir wünscht sich, es noch einmal erleben zu dürfen, noch einmal in seinen Flammen zu brennen und die Hitze auf meiner Haut zu spüren, aber ich weiß auch, dass es dieses Mal definitiv mein Untergang wäre.

Lucius tritt beiseite und macht den Weg frei. Nun gibt es kein Zurück mehr. Ich werde gehen und ihn nicht wiedersehen. Das hier ist also unsere letzte Begegnung. Als ich fast bei ihm bin, überlege ich, was ich tun oder sagen soll. In mir toben die unterschiedlichsten Gefühle und stellen mich vor eine Zerreißprobe. Langsam gehe ich an ihm vorbei und durch die Tür. Mit den nächsten Schritten werde ich ihn hinter mir lassen und aus seinem Leben verschwinden. Irgendetwas muss ich sagen, ich kann nicht ohne ein letztes Wort verschwinden. Langsam drehe ich mich zu ihm um und schaue ihn an, eindringlich, stürmisch, hingebungsvoll und voller Trauer. Ich präge mir alles an ihm ein: die scharf geschnittenen Gesichtszüge, seine wundervollen Augen, in denen ich mich nur zu gerne verloren habe, die Wangenknochen, die gerade Nase und seine herrlichen Lippen, die wohl niemals ihre Anziehungskraft auf mich verlieren werden. Ich empfinde etwas für ihn, und zwar viel zu viel, das ist mir bewusst. Genau darum muss ich endlich gehen.

»Leb wohl. Ich wünsche dir wirklich nur das Beste«, sage ich und weiß, wie hohl und nichtssagend diese Worte klingen.

Er sieht mich durchdringend an, und sein Blick wirkt plötzlich dunkel wie die Nacht. Ich drehe mich um und verschließe dieses letzte Bild von ihm in meinem Herzen. Dann gehe ich weiter.

»Adeline, warte!«

Ich drehe mich zu ihm um. Lucius ist mit zwei schnellen Schritten bei mir.

»Ich kann dich so nicht gehen lassen«, raunt er leise, während er seine Hand nach mir ausstreckt und sie behutsam auf meinen Arm legt.

Allein die Berührung und seine überwältigende Nähe reichen aus, um das Chaos in mir wieder zum Tosen zu bringen. Ich würde ihm gerne so viel sagen. Ich möchte ihm mitteilen, wie wichtig mir die Zeit mit ihm war, wie ich es genossen habe, in seiner Nähe zu sein, und dass ich all die wertvollen Erinnerungen an ihn niemals vergessen werde. Er bedeutet mir unendlich viel. Auch durch ihn konnte ich immer wieder über mich selbst hinauswachsen und bin nicht mehr dieselbe wie zu Beginn, als wir uns kennengelernt haben. Er wird stets ein enorm wichtiger Teil meines Lebens sein. Und dennoch muss ich ihn nun loslassen.

»Ich wünschte, ich könnte irgendetwas für dich tun«, sagt er, ohne den Blick von mir zu nehmen.

Ganz kurz gleißt dieser wahnsinnige Wunsch durch meinen Kopf: ihn ein letztes Mal spüren zu dürfen, ihm ein letztes Mal nahe sein zu können und all meinen Empfindungen mit dieser einen Berührung Ausdruck zu verleihen. Ich müsste nicht mehr nach Worten suchen, die ich nicht finden kann, weil sie niemals dem nahe kommen, was ich empfinde. Aber wenn ich noch einmal bei ihm sein könnte … vielleicht wäre es möglich.

Lucius’ Augen weiten sich ein Stück, während er mich betrachtet. Er streckt nun auch die andere Hand aus, legt sie zärtlich auf meine Wange, während sich der gnadenlose Blick seiner Augen weiter in mich brennt. Ganz langsam beugt er sich ein Stück zu mir vor, und obwohl ich tief in mir weiß, dass er genau spüren kann, was ich gerade empfinde, kann ich mich diesem Angebot nicht entziehen. Ich schließe die Lider, strecke mich ihm entgegen und spüre seine Lippen auf meinen.

Es ist ein so zärtlicher Kuss, dass mir beinahe die Tränen kommen. In ihm stecken Sehnsucht, Vertrautheit, Zärtlichkeit, aber vor allem der bittersüße Schmerz des Abschieds. Ich ringe nach Atem und kämpfe, damit mich der aufsteigende Schmerz nicht mit sich reißt. Ich will Lucius noch so viel geben und dafür sorgen, dass er versteht. Und so presse ich mich fest an ihn, lege meine Hände auf seine Brust und streichele mit meinen Fingern über seine nackte Haut. Ich genieße die Berührungen, diese Vertrautheit und vor allem die aufkommende Leidenschaft.

Ich spiele mit Lucius’ Zunge, locke und necke ihn, bis auch er nach Atem ringt. Ich lasse ihn all meine Empfindungen spüren, meinen Hunger, meine Sehnsucht, mein Verlangen und vor allem meine Liebe.

Mit diesen Gedanken lege ich meine Hand in seinen Nacken und halte mich an ihm fest, während meine andere über seinen Bauch streift, sich an den Muskeln entlangtastet und dabei jede Erhebung, jede Senkung erkundet.

Lucius gibt ein kurzes Raunen von sich, bevor auch er seine Hand um meine Wange legt und seine Zunge so geschickt einsetzt, dass ich leise stöhnen muss. Dies ist das letzte Mal. Ein allerletztes Mal, sage ich mir und spüre, wie mir die Tränen in die Augen steigen. Doch Lucius ist da und gibt mir mit seiner Nähe Halt. Er sorgt dafür, dass ich bei ihm bleibe, nur bei ihm, und alles andere vergesse.

Ich wünsche mir, dass dieser Moment niemals enden möge und wir für immer so bleiben könnten, aber ich weiß, warum er mir diesen letzten Augenblick schenkt. Er spürt, dass es mir wichtig ist, ihm noch einmal auf diese Weise zeigen zu können, was ich für ihn empfinde. Er verabschiedet sich.

Ich streiche ein letztes Mal zärtlich mit der Zunge über seine Unterlippe und ziehe mich langsam zurück. Seine Hand ruht noch immer auf meiner Wange; sein Blick ist überwältigend und mit keinen Worten der Welt zu beschreiben. Ich möchte darin versinken und nie wieder den Weg hinausfinden. Dieses Tosen, das Lodern der Leidenschaft und Zärtlichkeit brennt sich bis in meine Seele, wo seine Spuren für immer zu finden sein werden.

Seine Fingerkuppen streichen zärtlich über mein Gesicht. Er sieht mich weiterhin auf diese überwältigende Weise an und haucht: »Adeline, ich …«

In diesem Moment hören wir Schritte, und gleich darauf schneidet eine Stimme durch den Flur. »Hier bist du. Und offenbar konnte Adeline auch nicht schlafen.«

Ich schrecke zurück, als hätte man mir eine Ohrfeige verpasst, und lasse sofort von Lucius ab. Mit bebendem Herzen drehe ich mich zu Kisardia um, die ein Stück hinter uns steht und uns ansieht. In ihrem Gesicht liegt keine Spur von Zorn oder Argwohn. Ganz im Gegenteil. Die Göttin wirkt vollkommen normal. Vermutlich hat sie nicht gesehen, wie wir uns geküsst haben. Aber sie hat definitiv mitbekommen, dass er mich gerade noch berührt hat. Allein das würde eine andere Frau sicher in Rage versetzen. Doch Kisardia scheint die Ruhe selbst zu sein.

»Hast du vor, uns zu verlassen?«, fragt sie mit einem Blick auf meinen Rucksack.

»Ja, Adeline wollte sich in einer Nacht-und-Nebel-Aktion davonstehlen. Ich habe es zufällig bemerkt und wollte sie zumindest nicht ohne Verabschiedung gehen lassen.«

Die Göttin nickt. »Du solltest auf jeden Fall bis zum Morgen warten. Einer von uns kann dich mit einem Tor von hier fortbringen. Das wäre schneller und sicherer für dich.«

Ich bin ein wenig überrascht über ihr Angebot. Lässt es sie tatsächlich so kalt, dass Lucius und ich uns gerade so nahe waren?

»Das ist nett, aber ich denke, es ist besser, wenn ich jetzt gehe.« Ich werfe einen kurzen Seitenblick in Lucius’ Richtung und bin froh, dass er keinerlei Anstalten macht, mich aufzuhalten.

»Aber das wäre doch absolut dumm. Victorius ist da draußen und, glaub mir, keiner weiß besser als ich, zu was er fähig ist. Du solltest ihn nicht unterschätzen. Und du willst doch gegen ihn kämpfen, oder?«

»Ja«, erwidere ich. Langsam beginnen all diese Diskussionen mich zu nerven. Das Brennen in meiner Brust wird von Sekunde zu Sekunde größer. Besonders jetzt, da ich Lucius noch einmal spüren konnte, sind die Sehnsucht und der Schmerz kaum mehr auszuhalten. Ich muss von hier fort!

»Lass sie gehen, Sari«, fordert Lucius die Göttin mit ruhiger Stimme auf.

»Aber das ist doch dumm«, meint sie verständnislos. »Weshalb hält sie es nicht noch eine Nacht hier aus?« Sie blickt zwischen Lucius und mir hin und her. Einen Moment lang fürchte ich, dass sie die Wahrheit erkennt. Sie nickt, als wäre ihr gerade ein Licht aufgegangen, und sagt: »Du lässt deine Freundinnen zurück und dir ist klar, dass es besonders Lexie nicht gefallen wird.«

Ich sage besser nichts darauf, doch das scheint Sari bereits Antwort genug zu sein.

»Auch wenn ich es irgendwie nachvollziehen kann, es ist nicht richtig, mitten in der Nacht wegzuschleichen. Sie ist aus gutem Grund deine Freundin. Ihr steht euch nahe. Begehe nicht solch einen Vertrauensbruch. Wenn ihr tatsächlich so enge Freundinnen seid, wird sie deine Beweggründe verstehen. Rede offen mit ihr, das bist du ihr schuldig, oder nicht?«

Mist, geht es mir durch den Kopf. Ich wünschte, es wäre anders, aber Kisardia hat leider recht. Sie sagt genau das, was ich tief in mir weiß. Lexie wäre unfassbar verletzt, und mir an ihrer Stelle würde es nicht anders gehen. Wenn ich genau in mich hineinhöre, dann fühle ich noch etwas: Es ist mein Schmerz, der mich forttreibt. Er ist so enorm und so allumfassend, dass ich dafür sogar bereit war, keine Rücksicht auf die Gefühle meiner Freundin zu nehmen. Aber natürlich weiß ich, wie falsch das ist.

Ich schaue noch einmal zu Lucius und muss mit aller Macht den Impuls unterdrücken, mir mit der Fingerkuppe über die Lippen zu streichen, wo ich noch immer seinen Kuss brennen spüre.

»Du hast recht. Ich sollte mit ihr sprechen und sie in meine Pläne einweihen. Ich hoffe, sie wird es verstehen und sich nicht länger verpflichtet fühlen, bei mir zu bleiben.«

Sari nickt und geht auf Lucius zu. Ein umwerfendes Lächeln liegt auf ihren Lippen. Ihre Yogapants schmiegt sich um ihre Hüfte, während sie mit nackten Füßen über die Dielen geht. Mir fällt sofort das dunkle Shirt auf, das ihr viel zu groß ist. Mit Sicherheit gehört es Lucius. Als sie bei ihm ankommt, legt sie die Arme um seinen Nacken und streckt sich ihm entgegen. Mit feurigem Blick sieht sie ihn an.

»Willst du nicht langsam wieder ins Bett kommen?«, fragt sie in lockendem Tonfall.

Lucius scheint nur noch Augen für sie zu haben. Sein Blick tastet sich an ihrem herrlichen Gesicht entlang und bleibt an ihrem Mund hängen.

»Ich kann es kaum erwarten«, raunt er, woraufhin sich ihre Lippen auf seine legen.

Zu sagen, der Anblick täte mir weh, wäre die reinste Untertreibung. Der Schmerz flammt so hell und gleißend auf, als hätte man mich mit flüssigem Feuer übergossen. Sofort drehe ich den Kopf weg und kann gerade noch sehen, wie Saris Hand über seinen Oberkörper wandert, an seinen Muskeln entlangstreicht und irgendwo in der Gegend seiner Hose verschwindet.

Ich verlasse die Küche, so schnell ich kann, und frage mich, ob es nicht doch besser wäre, zu verschwinden. Berti, der mir hinterhergeflattert kommt und die Treppe hinauffliegt, nimmt mir die Entscheidung aber ab. Ich darf Lexie das nicht antun!
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Keine Ahnung, wie ich es geschafft habe, noch mal einzuschlafen. Stundenlang konnte ich Lucius’ Lippen noch auf meinen spüren. Die Kraft, die Hitze, das Feuer … Es war unfassbar schwer, zur Ruhe zu kommen, während in mir all diese Gefühle an die Oberfläche drängten.

Ich drücke mein Gesicht in das Kopfkissen, um die Sonnenstrahlen auszublenden, die sich durchs Fenster stehlen. Lexie ist bereits aufgestanden – zumindest ist ihr Bett leer, und im Moment bin ich ganz froh um diesen Aufschub. Jetzt mit ihr sprechen und ihr klarmachen zu müssen, dass ich ohne sie von hier fortgehen will, erscheint mir wie ein kräftezehrender Kampf. Keine Ahnung, woher ich die Energie dafür nehmen soll.

Auf dem Regal neben mir hat Owlbert sich ein Nest aus Papierschnipseln gebastelt. Allerdings ist auch das leer. Der kleine Vielfraß wird vermutlich längst beim Frühstück sein und es sich schmecken lassen, bevor er sich wieder für ein ausgiebiges Schläfchen hinlegt.

Eigentlich sollte ich ebenfalls aufstehen, mich fertig machen und zum Essen gehen, aber ich fühle mich unfassbar antriebslos. Immer wieder kommen mir Lucius’ Augen in den Sinn, und wenn ich mich an seinen tiefen Blick erinnere und das Kribbeln in mir spüre, muss ich natürlich sofort an seine Lippen denken.

Mit einem Ächzen drehe ich mich um und lege meinen Arm über meine Augen. Es war gut, mich auf diese Weise von ihm zu verabschieden, auch wenn es im Nachhinein ziemlich wehtut. Aber dieser Moment hat mir unendlich viel bedeutet – ihn ein letztes Mal zu küssen, ihn spüren zu lassen, was ich tief in mir verschlossen habe und was ich ihm niemals sagen kann. Natürlich denke ich auch an Kisardia. Ich weiß, dass es nicht richtig war und dass es die Göttin sicher verletzt hätte. Andererseits ist mir auch bewusst, aus welchem Grund Lucius mir überhaupt so nahe gekommen ist. Es war ein Abschied, und er wollte ihn mir leichter machen. Er konnte spüren, wie sehr ich mir diesen letzten Augenblick mit ihm gewünscht habe. Sari muss sich keine Sorgen machen. Sie war und ist ihm immer das Wichtigste.

Ich seufze, stehe auf und schlurfe in das angrenzende Badezimmer, um zu duschen. Auch wenn man es Lovatos auf den ersten Blick nicht ansieht, hat auch er seine bequeme Seite, die Komfort schätzt. Darum gibt es neben den vielen Zimmern und der riesigen Küche auch jede Menge Bäder im Strandhaus.

Die Dusche geht automatisch an, als ich mich darunterstelle. Das sanfte Gefühl der Wassertropfen, die zart auf mich herabfallen, tut unendlich gut. Im Anschluss putze ich die Zähne, kämme meine Haare und kehre, in ein Handtuch geschlungen, ins Zimmer zurück. Während ich meine Klamotten zusammensuche, klopft es an der Tür. Lexie wird wohl fragen, wo ich so lange stecke. Ein Blick auf die Uhr, die an der Wand hängt, zeigt, dass ich mir ganz schön Zeit gelassen habe.

»Ja, komm rein«, sage ich, hebe ein Shirt hoch und überlege, ob ich es anziehen soll. »Ich bin gleich so weit. Danach brauche ich erst mal einen Kaffee und dann sollten wir reden.«

»Ich hatte gehofft, du hättest jetzt kurz Zeit«, sagt eine Stimme, die ganz sicher nicht Lexie gehört.

Verwundert drehe ich mich um und sehe Lucius im Zimmer stehen. Irgendwie kommt mir die Situation bekannt vor. Hatten wir so eine ähnliche Szene nicht schon mal, als wir in dem Ferienhaus angekommen waren, das Trey ausgesucht hatte?

Ich muss mich darauf konzentrieren, was Lucius gesagt hat. Er will also reden, und irgendwie kann ich mir denken, worüber. Da hatte ich den Kuss endlich mal für fünf Minuten aus meinem Kopf verdrängt, und nun will er ihn wieder aufs Tablett holen. Tja, das wird wohl nicht sonderlich angenehm.

»Hör zu, ich weiß, dass es für dich nichts zu bedeuten hat«, beginne ich, komme aber nicht weit, denn Lucius unterbricht mich mitten im Satz.

»Ich werde nicht in die Welt der Götter zurückkehren«, verkündet er.

Mein Satz bleibt mir im Hals stecken. Ich starre Lucius derart sprachlos an, dass ihm ein amüsiertes Grinsen über die Lippen huscht.

»Ich hätte nicht gedacht, dass diese Ankündigung dich so aus der Fassung bringt.«

Ich schüttele den Kopf und starre ihn weiter an. »Ich … ich glaube, ich verstehe nicht. Du willst nicht in deine Welt zurück? Warum?«

»Nun ja, zumindest vorerst nicht«, stellt er richtig, was mich noch immer keinen Schritt weiterbringt.

»Versuchst du, Lovatos Konkurrenz zu machen, oder findest du es einfach spaßig, dir alles aus der Nase ziehen zu lassen?«

Das schelmische Grinsen verstärkt sich und lässt ihn unbeschreiblich sexy erscheinen. Zum Glück stachelt dieser Ausdruck meine Wut an.

»Ich glaube, ihn zu übertrumpfen wird schwer, auch wenn ich das eigentlich nicht im Sinn habe.«

Sein Blick gleitet an mir entlang. Fast meine ich, ihn auf meiner Haut spüren zu können. Er wandert hinab und bleibt aufreizend lange an meinen Beinen hängen. Erst da wird mir klar, dass ich nur in ein ziemlich knappes Handtuch gehüllt vor ihm stehe. Allerdings muss ich mir wohl nicht einbilden, dass ihn mein Anblick in besondere Aufregung versetzt. Dennoch zupfe ich den Stoff ein wenig zurecht.

»Du hast recht mit dem, was du gestern gesagt hast. Es ist nicht richtig, Victorius weiter auf der Erde zu lassen und so zu tun, als wäre er nicht auch unser Problem. Er hat Sari Schreckliches angetan, und seit so langer Zeit bin ich hinter ihm her. Die Lage spitzt sich immer weiter zu. Er hat Meg an seiner Seite, dazu noch all die Sünden und abtrünnigen Hexen und Hexer. Aber wir haben dich, und ich bin mir sicher, dass wir gemeinsam eine Chance gegen ihn hätten. Zumindest will ich nicht einfach wegsehen und zulassen, dass er euch Hexen nach und nach vernichtet.«

Sein Blick ist dunkel und zugleich strahlt darin ein Licht, das mich an den kühlen Glanz der Sterne erinnert. Wundervoll und unwiderstehlich.

»Sagst du mir gerade, dass du gegen Victorius kämpfen willst?«, hake ich nach.

»Ich weiß, dass du nicht in meiner Nähe sein willst. Das verstehe ich auch. Dennoch möchte ich, dass du weißt, dass ich hier sein und alles dafür tun werde, um Victorius aufzuhalten. Auch wenn wir das nicht gemeinsam tun werden.«

Seine letzten Worte schneiden sich in mein Herz und lassen eine Mauer zwischen uns entstehen, die ich am liebsten sofort wieder einreißen möchte. Kann das denn funktionieren? Wir kämpfen gegen Victorius, aber nicht zusammen? Mir ist sofort klar, wie viel mehr wir erreichen könnten, wenn wir gemeinsam agieren würden. Aber stehe ich das durch? Ich müsste Lucius und Kisardia die ganze Zeit zusammen sehen. Es würde wehtun. Aber kann ich so egoistisch sein und mein Seelenheil über unsere Chancen gegen Victorius stellen?

»Es wäre dumm, getrennt vorzugehen«, sage ich schließlich und verstärke meinen Griff um das Handtuch. Mit festem Blick und größtmöglicher Entschlossenheit fahre ich fort: »Wir sollten uns diese Möglichkeit nicht nehmen lassen. Zusammen sind wir stärker, und das sollten wir nutzen.«

Lucius hebt verwundert eine Braue. »Bist du dir sicher?«

Ich nicke. »Logisch betrachtet ist es die einzig richtige Entscheidung.«

»In Ordnung, ich bin einverstanden, wenn du es wirklich willst.«

»Ja«, bestätige ich mit fester Stimme.

Lucius streicht sich durch die dunklen Locken. »Dann gehe ich mal wieder und spreche mit Sari.«

Es wundert mich ein wenig, dass er seine Entscheidung zuerst mir mitgeteilt hat. Ich bin davon ausgegangen, dass er sich mit Kisardia gemeinsam dazu entschlossen hat, nicht in den Palast zurückzukehren.

»Dann bis später«, sagt er. Noch einmal gleitet sein Blick über das Handtuch, als könnte er durch den Stoff hindurchsehen.

***

Nachdem ich mich angezogen habe, trete ich in den Flur hinaus. Nun, da ich weiß, dass ich den Kampf gegen Victorius nicht alleine führen muss, fühle ich mich in der Tat ein wenig erleichtert. Zumindest habe ich wieder etwas mehr Hoffnung. Zwei Götter und eine erste Hexe haben vielleicht tatsächlich eine Chance gegen ihn und seine Armee.

Ich will gerade zur Treppe huschen, als ich eine laute Stimme aus dem Zimmer neben mir dringen höre. Die Tür ist nicht ganz geschlossen, und von meinem Blickwinkel aus kann ich Lucius und Kisardia sehen.

»Das ist doch nicht dein Ernst! Warum willst du das tun? Die Hexen gehen uns im Grunde nichts an. Lovatos hat sie aus einer Laune heraus erschaffen. Ich sehe nicht ein, warum wir unser Leben riskieren sollten, um ihnen zu helfen. Wir kümmern uns um die Menschen, das ist Aufgabe genug.« Sari klingt ziemlich wütend. Scheinbar ist sie mit Lucius’ Plänen nicht einverstanden.

»Wir können uns dem nicht einfach entziehen. Victorius hat auf der Erde nichts zu suchen. Wir dürfen nicht die Augen davor verschließen und so tun, als ginge es uns nichts an. Wir haben die Chance, etwas zu unternehmen, und das sollten wir auch. Ich weiß, dass dir das tief in deinem Inneren bewusst ist.«

Lucius’ Stimme ist deutlich sanfter. Er geht auf sie zu und zieht sie in seine Arme. Es ist so ein inniges Bild, eine so vertraute Geste, wie er sie hält. Er haucht ihr einen Kuss aufs Haar, und die Göttin schmiegt sich an ihn.

»Ich weiß, dass du ihn am liebsten nie wiedersehen willst.«

Er streichelt über ihre Wange, lässt seine Fingerspitzen an ihrem Hals entlangwandern. Sie streckt sich ihm entgegen, ihr Blick ist allein auf ihn gerichtet. Voller Zärtlichkeit, Liebe und Verbundenheit.

»Es ist auch für dich besser, wenn wir ihn unschädlich machen. Du wirst dich freier fühlen und nie mehr das Gefühl haben, davonlaufen zu müssen.«

Lucius’ Hand gleitet über ihre Schulter, ihren Arm entlang und schmiegt sich schließlich um ihre Taille, wo sie sich beschützend und zärtlich auf den dünnen Stoff ihres Oberteils legt.

»Ich weiß, wie stark du bist, und ich liebe die Entschlossenheit, mit der du alles angehst. Aber du darfst auch schwach sein. Ich bin da und fange dich auf. Du darfst zeigen, wie es in dir aussieht. Ich werde dich immer verstehen.«

Es ist deutlich zu sehen, wie viel Sari diese Worte bedeuten. Sie streckt sich ihm entgegen, und tatsächlich flackert etwas in ihrem Blick. Sie lehnt sich an ihn, hält sich an ihm fest, und zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass sie alle Mauern um sich sinken lässt.

»Ich kann sein Gesicht nicht vergessen«, gibt sie leise zu. »Jeden Tag habe ich es vor meinem Gefängnis gesehen. Jeden Tag musste ich seine Stimme hören, und selbst jetzt verfolgt er mich noch. Ich dachte, all das hätte nun ein Ende, aber ich bin immer noch nicht frei. Dabei will ich nur, dass alles wieder wie früher ist. Im Palast … ich habe gehofft, dort könnte ich alles hinter mir lassen.«

»Du musst dich nicht verstecken. Nicht vor mir. Ich bin da. Das werde ich immer sein«, verspricht Lucius, und Sari legt zärtlich ihre Hände um sein Gesicht.

Schließlich seufzt sie und nickt. »Also gut, ich bin einverstanden. Vermutlich hätte ich selbst im Palast ständig Angst, dass er dort wieder auftauchen würde. Vielleicht ist es besser, ihm zuvorzukommen.«

»Das ist es bestimmt«, sagt Lucius, beugt sich zu ihr hinab und küsst sie auf so zärtliche Weise, als wäre die Göttin sein größter Schatz. Der Anblick raubt mir den Atem, und das Bild vor mir verschwimmt, als sich Tränen in meinen Augen sammeln.
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LaVar wirkt ungeduldig, und das bedeutet meist nichts Gutes, wie Meg mittlerweile weiß. Sein Gegenüber sollte sich demnach in Acht nehmen und jedes Wort genau abwägen. Er hat es sich wieder auf dem großen Stuhl bequem gemacht. Dort thront er meistens, wenn er einen seiner Untergebenen erwartet.

»Wen wollt Ihr heute empfangen?«, hakt Meg nach und wagt sich damit ziemlich weit vor. LaVar schätzt es nicht, wenn man versucht, ihn und seine Pläne zu durchschauen. Wissen ist Macht, das ist auch ihm klar. Genau darum muss Meg versuchen, alles, was vor sich geht, im Auge zu behalten. Sie darf nicht untergehen.

LaVar stützt sich gelassen mit einem Arm auf der Lehne des Stuhls ab. Ein Lächeln ziert seine Lippen, das seine Zähne wie die eines Raubtiers blitzen lässt.

»Du bist wirklich unheimlich neugierig«, stellt er wieder mal fest. »Dabei habe ich dich nur rufen lassen, damit du mir mitteilst, wie es mit dem neuen Sanguis läuft. Meinst du, er wird es schaffen, das Signa zu lernen?«

Der junge Mann, der Meg zugeteilt worden ist, scheint mitbekommen zu haben, dass es besser ist, sich ihr unterzuordnen und ihre Anweisungen nicht infrage zu stellen. Er ist zwar von nicht allzu kräftiger Statur und mit Sicherheit kein Athlet, aber er hört zu und ist bereit, zu lernen. Von daher könnte es funktionieren.

»Ich denke, dass wir auf einem guten Weg sind.«

LaVar nickt, wirkt aber noch immer wie ein ausgehungertes Raubtier. Hoffentlich wird sie ihm nicht zum Opfer fallen.

Es klopft an der Tür, und Meg dreht sich erstaunt um. Er wartet also tatsächlich auf einen seiner Untertanen.

»Komm ruhig rein«, ruft LaVar mit fester Stimme und wendet sich an Meg. »Stell dich zu mir. Ich denke, es könnte interessant werden, wenn du hier bist.«

Der Schalk in seiner Stimme bereitet ihr eine Gänsehaut, aber dennoch kommt sie seinem Befehl nach. Wie viel Macht er besitzt. Allein ein paar Worte genügen, um sie in Angst und Schrecken zu versetzen, und Meg weiß, dass sie mit diesem Gefühl nicht allein ist.

Ihre Augen weiten sich, als sich die Tür öffnet und eine Frau in einem eleganten weißen Hosenanzug eintritt. Ihr silberblondes Haar schimmert im spärlichen Licht. Die Fürstin des Hochmuts sieht wieder mal atemberaubend aus: stolz, unnahbar und absolut todbringend. Meg weiß aus eigener Erfahrung, wie gefährlich sie sein kann, doch in diesem Moment erkennt sie etwas in den Augen der Frau, das sie noch nie zuvor gesehen hat: Sie hat Angst. Und auch wenn sie dieses Gefühl nicht wegen Meg hat, so ist es doch die reinste Genugtuung, es überhaupt miterleben zu dürfen.

»Crezia, meine Liebe«, sagt LaVar freundlich und streckt die Hand nach ihr aus, als wollte er eine alte Freundin an seine Brust ziehen. »Du wolltest mich sprechen und warst so unnachgiebig, dass ich nur für dich eine wichtige Angelegenheit aufgeschoben habe. Was ist dringend genug, um mich von meiner Arbeit abzuhalten?«

Der Vorwurf ist nicht zu überhören, und die Fürstin zuckt kurz zusammen, wie Meg mit einem Lächeln feststellt. Bevor Crezia antwortet, blickt sie zu ihrer Befallenen. Sie hier an LaVars Seite zu sehen, gefällt ihr offenbar gar nicht.

»Nun, wie ich gehört habe, sind mittlerweile zwei Fürsten tot: Medera und Vallon. Und wie ich weiter in Erfahrung bringen konnte, ist Medera von keinem Unbekannten getötet worden. Lucius hatte seine Finger im Spiel. Er soll ein Gott sein.« Sie legt den Kopf schräg und lässt ihren Anführer nicht aus den Augen.

»Tja, da hast du ganz richtig gehört. Ich kann bestätigen, dass deine Informanten gute Arbeit geleistet haben.«

LaVar klingt beinahe gelangweilt, was Crezia sichtlich zu verunsichern scheint. Schnell greift sie den Faden wieder auf.

»Mir ist auch zu Ohren gekommen, dass Ihr von ihm und seinen Verbündeten angegriffen worden seid. Falls das stimmen sollte, scheint Ihr immerhin unverletzt zu sein. Außerdem habt Ihr Euch offenbar um Vallon gekümmert, der versucht hat, Euch zu töten. Ich bin froh, dass ihm das nicht gelungen ist.«

Die Fürstin weiß also nichts von LaVars besonderen Kräften, stellt Meg fest und notiert diese Information sogleich in Gedanken. Vielleicht kann das noch wichtig werden.

»Nein, mir geht es gut. Wie du sehen kannst, bin ich nicht so leicht umzubringen.«

Sie nickt und scheint von Sekunde zu Sekunde irritierter über seine Gelassenheit zu sein.

»Wir anderen Fürsten sind etwas in … na, nennen wir es mal: Sorge. Immerhin sind zwei von uns tot, und Ihr wurdet in Eurem Versteck angegriffen. Wir fragen uns, wie wir mit dieser Situation umgehen sollen und ob es nicht besser wäre, Lucius und diese Adeline zu suchen, um sie so schnell wie möglich aus dem Weg zu räumen.«

»Nette Idee«, antwortet Victorius. »Du hast dir offenbar schon Gedanken gemacht und dich mit den anderen Fürsten darüber ausgetauscht. Ich bin mir sicher, ihr habt euch bereits den einen oder anderen Plan zurechtgelegt.« Seine Stimme wird mit jedem Wort kühler.

Das bemerkt auch Crezia, denn sie weicht einen kleinen Schritt zurück. Ein deutliches Anzeichen von Schwäche, das sie sicher nicht gerne zeigt. Aber im Augenblick scheint alles in ihr sie zum Weglaufen zu drängen. Es kostet sie sichtlich Kraft, an Ort und Stelle stehen zu bleiben.

»Kam dabei vielleicht auch zur Sprache, ob ich meinen Aufgaben und Pflichten überhaupt noch gewachsen bin? Habt ihr vielleicht überlegt, mich abzusetzen und einen von euch an die Spitze zu stellen?« LaVar mustert seine Fingernägel, als wäre darauf ein Kunstwerk abgebildet, dann schaut er zu Crezia. Sie wird kreidebleich.

»Nein!«, sagt sie sofort. »Das würden wir niemals tun. Wirklich! Das müsst Ihr mir glauben. Wir haben uns nur darüber ausgetauscht, was Medera und Vallon passiert ist. Gerade scheint einiges im Umbruch zu sein, und wir sollten uns nicht die Fäden aus der Hand nehmen lassen. Wir müssen etwas tun. Zumal …« Crezia leckt sich über die Lippen und scheint nicht sicher zu sein, ob sie es wagen kann, den Satz wirklich zu Ende zu bringen. »Man hat Euch Eure Geliebte geraubt. Ich gehe davon aus, dass Ihr das nicht unbeantwortet lassen wollt.«

»Du denkst zu viel«, erklärt LaVar. »Das war schon immer dein größtes Problem. Stets schmiedest du Pläne. Aber ich kann dich beruhigen. Ich habe in der Tat vor, mich an Lutarion und meiner wunderschönen Sari zu rächen. Ihr Glück wird nicht lange währen, dafür sorge ich. Du hast vermutlich auch mit Lavriz und Morlar gesprochen?«

Crezia nickt.

»Gut. Dann weißt du, dass ich die beiden zu mir habe rufen lassen. Sie haben von mir einen besonderen Auftrag erhalten. Wenn sie den erfüllt haben, ist erst einmal sichergestellt, dass meine Liebste mir nicht gefährlich werden kann. Anschließend werden wir meinen Plan weiterverfolgen, und der sieht ganz klar einen Angriff auf sie vor. Ich werde Lutarion und Sari vernichten, dessen kannst du dir sicher sein.«

»Das heißt, Ihr wisst, wo die beiden sich versteckt halten, und habt einen Plan, wie Ihr sie töten wollt?«, fragt Crezia.

»Oh, ich bin mir sicher, dass ich sie gar nicht finden muss. Sie werden bestimmt zu mir kommen, wenn ich erst damit beginne, die Kuppeln über den Hexensiedlungen zu entfernen. Dank dieser wundervollen Person hier werde ich mich gar nicht anstrengen müssen, um meine Feinde aus ihrem Versteck zu locken.«

LaVar legt seine Hand auf Megs Unterarm, und ein Schauer rieselt durch ihren Körper. Sie fühlt seine Macht. Ganz kurz hält sie den Atem an.

»Sie hat ein Signa erschaffen, das uns helfen wird, alle Hexen und Hexer zu vernichten, die sich uns nicht anschließen wollen. Nicht mehr lange, und wir sind die herrschende Macht. Nichts und niemand wird mich dann noch aufhalten können.«

Crezia schaut voller Hass zu Meg, doch sie wagt es nicht, auch nur ein böses Wort zu ihr zu sagen. »Ich sehe schon, du hast es weit gebracht.«

»Ich will mit meinen Kräften nur helfen, so gut ich kann«, erwidert Meg.

»Oh ja, du warst schon immer eine treue Seele«, ätzt Crezia.

LaVar lacht tief und dröhnend. »Ihr zwei scheint euch noch immer nicht leiden zu können. Wirklich amüsant, sehr amüsant. Nun kennst du meine Pläne, und ich baue darauf, dass du im Kampf an meiner Seite stehen wirst.«

»Natürlich werde ich das. Ich bin mir sicher, dass Lucius uns und unserer Armee nichts entgegenzusetzen haben wird. Dennoch kann es sicher nicht schaden, ihn und seine Verbündeten im Auge zu behalten. Es könnte von Vorteil sein, zu wissen, wo sie sind und wie ihre Pläne aussehen«, schlägt die Fürstin vor.

Meg ist sich nicht sicher, ob Crezia LaVar nur davon überzeugen will, wie wichtig sie für ihn sein kann, oder ob sie Lucius beobachten lassen will, weil sie weiß, dass er als Gott eine Bedrohung für sie darstellt. Vermutlich wäre es für ihn keine große Herausforderung, der Fürstin das Leben zu nehmen.

LaVar scheint von ihrem Vorschlag nicht angetan zu sein. »Du stellst meine Vorgehensweise infrage?«

»Das würde ich niemals wagen. Ich versuche nur, von Nutzen für Euch zu sein, und biete Euch an, Informationen zu sammeln, die wichtig werden könnten.«

Er starrt sie an, als würde er überlegen, ob er der Fürstin nicht sofort das Herz aus der Brust reißen sollte. Dann nickt er jedoch. »Gut, tu das. Vielleicht habe ich bald ein Problem weniger.«

Keine Ahnung, ob er mit diesem Problem die Fürstin meint oder doch Lucius. Jedenfalls ist Meg klar, dass es ein schwerer Fehler wäre, Crezia diesen Auftrag zu erteilen. Adeline ist gewiss noch immer an Lucius’ Seite, und mit ihren Kräften stellt sie ein echtes Risiko dar. Meg weiß nicht, wie gut sie ihre Gabe bereits beherrscht, aber vermutlich ist es Lucius nur mit ihrer Hilfe gelungen, Kisardia zu befreien. Das sagt wohl alles. Auch wenn Meg Crezia nicht ausstehen kann, so wäre es doch ein schwerer Verlust für LaVars Stärke, eine weitere Fürstin zu verlieren. Es könnte die anderen Fürsten und Sanguis dazu bringen, an ihm zu zweifeln, und das wäre ein großes Problem.

»Das solltet Ihr nicht tun«, mischt sich Meg ein.

Sowohl LaVar als auch Crezia schauen sie erstaunt an.

»Wie bitte?!«, hakt die Fürstin erzürnt nach und kommt einen Schritt auf sie zu, als wollte sie ihr persönlich den Hals umdrehen.

»Ich gehe fest davon aus, dass Adeline noch immer bei Lucius ist, und das könnte zu einem großen Problem werden. Denn meine Schwester ist eine erste Hexe. Von ihr habe ich die Kräfte genommen, mit denen ich die Signa erschaffen habe. Wenn sie mit dieser Macht bereits umzugehen weiß, stellt sie eine Gefahr dar.«

LaVar hört sich diese neuen Informationen aufmerksam an, und in seinem Blick, der auf Meg ruht, liegt etwas Bewunderndes. »Das sind wichtige Informationen, die wir auf jeden Fall berücksichtigen werden. Na, Crezia, meinst du, das wäre eine Aufgabe, der du dich gerne annehmen würdest? Kümmere dich um die erste Hexe!«

Die Fürstin drückt den Rücken durch und ein gieriger Ausdruck erscheint auf ihrer Miene. Es gefällt ihr sichtlich, sich unter Beweis stellen zu dürfen.

»Ich bin jederzeit bereit und kann es kaum erwarten.«

LaVar scheint mit keiner anderen Antwort gerechnet zu haben. Er nickt zufrieden. »Du wirst mir die Kleine bringen. Ich bin sicher, dass du geschickt genug bist, um das zu schaffen. Am besten lässt du es gar nicht erst dazu kommen, dass sie ein Signa kreiert. Dann sollte es ein Kinderspiel sein. Bring sie mir. Ich bin mir sicher, dass sie sich als sehr nützlich erweisen wird.«

Meg beißt sich auf die Unterlippe. Was wird es für sie bedeuten, wenn Crezia Adeline tatsächlich herbringt? Was macht das mit ihrer Stellung?

»Da Ihr offenbar vorhabt, schon bald die Kuppeln über den Hexensiedlungen zu entfernen, sollte ich mich gleich wieder an die Arbeit machen und den Hexer trainieren«, wirft Meg ein. »Ich werde natürlich auch weiterhin die Sanguis mit meinem Signa gegen die göttlichen Kräfte immunisieren.«

»Ich schätze deine Tatkraft und deinen eisernen Willen. Ich kann durchaus verstehen, warum Crezia dich zu einer Befallenen gemacht hat. Sie hatte schon immer ein gutes Auge. Kümmere dich bitte auch um die Fürstin, damit ihr die göttlichen Kräfte nichts anhaben können.«

LaVar wirkt zufrieden, was Meg innerlich aufatmen lässt. Sie wird dafür sorgen, dass sie weiterhin von Wert für ihn bleibt. Adeline wird sie nicht von ihrem Platz drängen.

Crezia scheinen Megs Sorgen nicht zu entgehen. Sie wirkt auf jeden Fall deutlich entspannter als zuvor, was ihr grauenhaftes Grinsen bezeugt.

»Ich hoffe, du wirst deinen Auftrag zu meiner Zufriedenheit ausführen«, sagt LaVar an die Fürstin gewandt.

Die nickt und verbeugt sich tief. »Natürlich. Ich habe auch schon eine Idee, wie mir dieses Vorhaben gelingen könnte.«

Meg ist sich sicher, dass die Fürstin nicht versagen wird. Sie kennt Crezia. Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, ist sie unaufhaltsam. Meg stellt sich besser schon mal darauf ein, ihrer Schwester bald wieder gegenübertreten zu müssen.


Kapitel 10
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Das kann Jahre dauern, ist euch das klar?«, hakt Trey nach, der aufgebracht in der Küche auf- und abgeht. »Versteht mich nicht falsch, ich finde es grundsätzlich ganz gut, dass ihr beide erst mal hierbleiben und uns helfen wollt, Victorius unschädlich zu machen – auch wenn ich noch immer keine Ahnung habe, wie das möglich sein soll. Immerhin ist er unsterblich. Wie dem auch sei.« Er holt tief Luft und fährt mit seiner Litanei fort. »Ich kann ja nachvollziehen, dass du für diesen Kampf deinen Bellustra-Stein brauchst, aber wie willst du ihn so schnell finden? Meinen konnte ich nur mit Simons Hilfe aufspüren. Lovatos hat sich bereits vor seinem Fall genau überlegt, wie er an seine göttliche Kraft kommt, und Luce …« Trey rollt mit den Augen, was Lucius ein ziemlich drohendes Schnauben entlockt. »Na, lassen wir das Thema besser. Jedenfalls sollten wir schnell handeln. Wenn wir Victorius aufhalten wollen, dann jetzt. Lasst uns zuschlagen und nicht mehr lange fackeln.«

»Wir können auf Saris Kraft in diesem Kampf nicht verzichten«, erwidert Lucius, der sich gegen den Küchentresen gelehnt hat und mit kühlem Blick zu Trey sieht. »Du weißt, zu was sie in der Lage ist. Und auch wenn die Kräfte auf uns Götter nicht ganz so stark wirken, sollten wir sie nicht vernachlässigen. Victorius hat dank seiner Kräfte ohnehin schon einen enormen Vorteil. Hinzu kommt Megs Unterstützung. Sie wird sicherlich weitere Sanguis gegen unsere Macht immun machen. Und dann sind da noch all die Fürsten, Sünden, Hexen und Hexer. Es dürfte verdammt schwer werden. Genau darum können wir es uns nicht leisten, auf den kleinsten Vorteil zu verzichten. Sari muss sich schützen können. Wenn wir gegen Victorius kämpfen, muss sie sich gegen ihn wehren können. Alles andere wäre ein zu großes Risiko.«

»Das kann ich ja verstehen, aber wie wollt ihr Saris Bellustra-Stein finden? Wollt ihr kosmische Hexen aufsuchen und darauf hoffen, dass sie vielleicht etwas wissen?« Sein Tonfall ist so verächtlich, dass ziemlich klar ist, für wie dumm er diesen Vorschlag hält. »Oder wollt ihr Simon um Hilfe bitten? Er ist mein Prophet, und damit hat er keine hellseherischen Kräfte mehr, das ist euch doch hoffentlich bewusst.«

»Kannst du mal mit diesem Visionen-Kram aufhören?«, zischt Sari, die neben Lucius steht und ziemlich wütend aussieht. Kein Wunder, immerhin geht es hier um ihren Bellustra-Stein und damit um ihre göttliche Kraft. Natürlich hätte sie die gerne zurück.

Lexie, die mit mir am Tisch sitzt, steckt sich zwei weitere Pommes in den Mund und lauscht dem Schlagabtausch mit gespannter Miene. Immerhin kommt es nicht oft vor, dass die vier so unterschiedlicher Meinung sind – obwohl Lovatos das alles eher gleichgültig zu sein scheint. Er sitzt bei uns am Tisch, trinkt Tee und nascht gemütlich Kekse, die Simon gebacken hat. Gerade schaut er einen davon derart verliebt an, als wollte er ihn demnächst heiraten.

»Für wie dumm hältst du uns?«, ereifert sich die Göttin. »Denkst du wirklich, ich hätte in all der Zeit meiner Gefangenschaft nichts mitbekommen?«

Tatsächlich verschlägt es Trey daraufhin erst mal die Sprache. Er schaut ziemlich verdattert drein.

In seelenruhigem Tonfall fährt Sari fort: »Victorius war sich sehr sicher, dass ich niemals aus meinem Gefängnis entkommen würde. Deswegen war er recht freigiebig mit seinen Informationen. Oft hat er sie sogar genutzt, um mich zu quälen.« Ihr Blick wird dunkler und ihre Stimme nimmt einen solch hasserfüllten Klang an, dass mir ein Schauder über die Arme kriecht. »Er hat seinen Sünden nicht nur den Auftrag gegeben, nach seinem Bellustra-Stein zu suchen, sie sollten auch meinen finden – und genau das haben sie getan. Für Victorius war er etwas ganz Besonderes. Immerhin ist die göttliche Kraft ein Teil von uns. Genau darum war er von solch großer Bedeutung für ihn. Er hatte nun nicht nur mich in seiner Gewalt, sondern auch einen essenziellen Teil meines Wesens. Ich habe mitangehört, wie er Fürst Morlar und dessen Sünden befohlen hat, einen speziellen Ort für meinen Bellustra-Stein zu erschaffen. Er ist oft dort hingegangen und hat den Anblick meiner göttlichen Kraft genossen, die getrennt von mir, aber dennoch in seinem Besitz war. Wie oft er mir vorgeschwärmt hat, wie schön sie ist, wie mächtig, wie einzigartig.« Sie verzieht voller Ekel das Gesicht. »Aber diese Offenheit wird ihm nun zum Verhängnis.« In ihrer Miene taucht ein eiskalter Ausdruck auf. »Ich weiß sehr genau, wo er diesen Ort hat bauen lassen. Es wird nicht einfach. Victorius ist nicht dumm. Er wird wissen, dass ich versuchen werde, meine Kraft zurückzuholen. Darum wird er alles daransetzen, um den Bellustra-Stein zu schützen und zu sich zu holen. Wir werden vermutlich viel Feuer brauchen, aber wir haben eine Chance.«

Bei Saris Worten werde ich hellhörig, und damit bin ich nicht allein.

»Feuer?«, hakt Trey nach.

Die Göttin nickt. »Victorius hat meinen Bellustra-Stein nicht vergraben oder eingeschlossen. Stattdessen hat er ihn ausgestellt. Du kannst dir denken, was das bedeutet.«

Trey hebt erstaunt die Brauen. »Die Kraft ist frei und unkontrolliert. Sie manifestiert sich und befällt jeden, der sich in ihre Nähe wagt.«

»Victorius ist als Gott ein Stück weit immun dagegen. Außerdem hat er diesen Ort über Jahre hinweg besucht, was ihn unempfänglicher hat werden lassen«, erklärt Sari.

»Falls er nicht selbst hingeht, um den Stein zu holen, könnte es für seine Sünden schwer werden«, überlegt Trey.

»Victorius wird auch daran gedacht und mit Sicherheit auf Megs Signa zurückgegriffen haben, mit dem sie die Sünden immun gegen unsere Kräfte machen kann«, meint Lucius.

»Wundervoll«, ächzt Trey. »Dann sind wir deutlich im Nachteil.«

Sari schüttelt den Kopf. »Wir haben eine gute Chance. Außerdem brauche ich meine Kräfte für diesen Kampf. Meg wird es nicht schaffen, alle Sanguis immun zu machen. Das kann sie nicht leisten, dafür reicht ihre Kraft nicht aus. Ich werde also einen großen Teil von ihnen manipulieren und ihnen meinen Willen aufzwingen können.«

Ich schaue erstaunt auf und wechsele einen kurzen Blick mit Lexie. Sari kann was?! Habe ich gerade richtig gehört? Irgendwie passt es zur Göttin der Zielstrebigkeit, dass sie über den Willen anderer herrschen kann.

»Also gut«, gibt Trey schließlich nach. »Ich bin einverstanden, bei diesem Wahnsinn mitzumachen. Ich möchte aber noch mal betonen, dass das nur unter meinem größten Protest geschieht. Ich glaube noch immer, dass das der reine Wahnsinn ist. Zumal wir uns gegen deinen unkontrollierten Willen stellen müssen. Das kann nur schrecklich werden.«

Dieses Unterfangen klingt tatsächlich nicht wie ein Spaziergang. Ich überlege bereits fieberhaft, ob ich dabei irgendwie helfen kann, aber mit meinen eingeschränkten magischen Kräften kann ich wohl nicht viel ausrichten. Wieder mal wünschte ich, ich wüsste, wie es mir gelingen kann, ein Signa zu erschaffen – das wäre etwas Hilfreiches. Ich werfe Lovatos einen wütenden Blick zu. Es ärgert mich noch immer, dass er sich nicht klarer ausdrücken kann.

»Irgendwelche Ideen, die uns vielleicht helfen könnten?«, will Trey von den anderen wissen und unterbricht damit meine Überlegungen.

»Wie gesagt, wir werden Feuer brauchen«, antwortet Sari. »Das könnte gegen die Schatten helfen.«

»Ich packe schon mal einen Flammenwerfer ein«, kommt prompt die sarkastische Antwort aus Treys Richtung.

Mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich diese Worte höre, und ich schaue sofort auf. Ganz kurz trifft mich Lucius’ Blick und fährt mir gnadenlos durch Mark und Bein. Mir ist ziemlich klar, was er mir gerade zu sagen versucht: Halt dich bloß zurück! Aber das war ja noch nie meine Stärke.

»Owlbert verfügt über Feuermagie. Wenn er sich verwandelt, könnte er glatt einem Drachen Konkurrenz machen«, werfe ich ein.

Der Vergleich scheint Sari nicht gerade aus den Schuhen zu hauen, aber immerhin hakt sie interessiert nach. »Du redest von diesem Vogelwesen? Und du bist dir sicher, dass er uns unterstützen kann?«

An Berti und seine Kräfte lasse ich nichts kommen, also nicke ich entschlossen. »Wenn du Feuer brauchst, ist er der Richtige.«

»Das wird nicht funktionieren«, mischt sich Lucius zu meinem Leidwesen ein. »Owlbert kann sich nur verwandeln, wenn Adeline in seiner Nähe ist. Die beiden sind miteinander verbunden. Sie funktionieren nicht, wenn sie getrennt sind. Und für Adeline ist es zu gefährlich. Auf sie wirkt die unkontrollierte Kraft des Steins, und das könnte ziemlich heftig werden.«

»Wir müssten darauf achten, dass sie es bis zum Ziel schafft«, überlegt Sari. »Das sollte doch möglich sein, oder nicht? Sie wirkt durchaus so, als hätte sie einen starken Willen.«

»Sie hat in der Tat einen ziemlichen Dickkopf. Genau darum weiß ich, was darin gerade vor sich geht«, sagt Lucius. »Aber lass es, Adeline. Wirklich. Das ist keine gute Idee.«

»Ich denke, es ist recht deutlich geworden, dass ihr Berti und mich braucht. Warum sparen wir uns diese Diskussionen dann nicht einfach und lassen meinen ach so harten Dickkopf dabei aus dem Spiel?«, gebe ich zurück und schenke ihm einen warnenden Blick. Wenn ich etwas dazu beitragen kann, dass wir Victorius unschädlich machen, dann bin ich dabei. Ich hätte vermutlich ohnehin keine ruhige Minute, wenn ich hierbleiben müsste.

»Nehmt sie ruhig mit«, pflichtet mir Lovatos bei, der gerade ein Stück von einem Keks abbricht und zum Mund führt. »Ich denke durchaus, dass sie es schaffen kann. Und ihr seid ja auch noch da, um sie zu unterstützen.«

»Wir werden uns selbst gegen Saris Kraft stellen müssen«, widerspricht Lucius. »Das wird auch für uns nicht leicht.«

»Genau darum werdet ihr diese Eule brauchen«, erwidert Lovatos.

»Du wirst uns also nicht begleiten?«, schließe ich aus seinen Worten. Eigentlich sollte es mich nicht sonderlich wundern. Irgendwie war klar, dass er sich wieder mal nicht einmischt.

»Es ist nicht meine Aufgabe«, kommt die knappe, aber sehr deutliche Antwort. »Aber ich werde in der Zwischenzeit hier auf alles achten und auf eure Freunde aufpassen. Sie sind bei mir gut aufgehoben.«

Dagegen kann wohl keiner was sagen. Jetzt muss ich nur noch dafür sorgen, dass Berti und ich auf jeden Fall mit dabei sind.

»Ich werde mitkommen, und wenn du dich auf den Kopf stellst«, knurre ich Lucius an, der gerade ein Blickduell mit mir ausficht, das in die Geschichte eingehen könnte. Ich habe seine Augen selten derart dunkel, stürmisch und entschlossen gesehen.

»Ich bin auch dafür, dass sie uns begleitet. Wir werden schon auf sie aufpassen«, meint Sari, »und wir sollten jede Chance ergreifen, die sich bietet. Meinst du nicht?« Sie dreht sich zu ihm, legt ihre Hände auf seine Schultern und schenkt ihm einen tiefen, verführerischen Blick. »Du weißt im Grunde auch, dass es nicht anders geht. Wir können nicht riskieren zu versagen.« Der Schmerz in ihrer Stimme schneidet sich durch den Raum, und ich spüre ihn als eisiges Prickeln auf meiner Haut.

Lucius seufzt schwer und nickt schließlich. »Also gut, sie soll mitkommen. Aber bei dem kleinsten Anzeichen, dass sie die Kontrolle verliert, geht sie zurück.«

Sari nickt, beugt sich vor und küsst ihn zärtlich. Ist der Kuss zu Beginn noch eher harmlos, wird er schnell intensiver, und ziemlich leidenschaftlich. Die Göttin schlingt ihre Arme um Lucius, streckt sich ihm entgegen und beißt ihm leicht in die Unterlippe. Ich muss wegsehen, weil der Anblick einfach zu sehr wehtut.

»Gut, wann geht’s los?«, will ich wissen und bin froh, die beiden mit meinen Worten zu unterbrechen.

Sari dreht sich zu mir um, und ihre geröteten Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. »So schnell wie möglich.«

***

Wenn die Göttin schnell sagt, dann meint sie das auch. Nur zwei Stunden später stehen wir vor Lovatos’ Strandhaus und sind aufbruchbereit. Während ich Lexie in die Arme schließe, versinkt die Sonne ganz langsam im Meer und taucht es in strahlende Rot- und Orangetöne.

»Pass bloß auf dich auf«, sagt sie und sieht mich voller Sorge an. »Und du auch«, fügt sie hinzu und streichelt Owlbert über den gefiederten Kopf. Der schenkt ihr ein leises Gurren und schmiegt sich in ihre Hand.

»Wir werden vorsichtig sein«, verspreche ich und schaue zu dem Mausvogel auf meiner Schulter.

Trey küsst Simon innig. Man sieht den beiden an, wie ungern sie sich voneinander trennen, aber der Prophet hätte kaum etwas für uns tun können, und hier ist er wenigstens in Sicherheit.

»Komm bloß heil zurück«, sagt er und streichelt über Treys Wange.

»Du kennst mich doch. So leicht lasse ich mich nicht unterkriegen.« Er lächelt und sieht recht zuversichtlich aus.

»Dann mal los«, beschließt Lucius, nachdem wir uns alle verabschiedet haben, und ruft ein Tor.

Da Sari keine göttlichen Kräfte mehr hat, kann sie natürlich kein Portal rufen. Sie nimmt darum das von Lucius. Es fällt mir schwer, zu sehen, wie sie hindurchgeht, zumal ich weiß, was sie dabei alles zu spüren bekommt. Es ist ein ziemlich intimer Moment – und das gilt sicherlich auch für den Erschaffer des Portals. Immerhin lässt er einen anderen die eigene Kraft auf so innige Art und Weise spüren. Genau darum schaue ich noch mal fragend zu Trey. Der grinst verschmitzt und deutet auf das Tor vor sich, das er gerufen hat.

»Schon gut. Es ist mir eine Ehre, wenn ich dich von hier fortbringen und diesen Moment mit dir teilen kann.«

Auch wenn er sich etwas gestelzt ausdrückt, weiß ich seine Worte zu schätzen. Ich atme tief durch und schaue zu Lucius, der vor seinem eigenen Portal steht und zu mir hinübersieht. In seinem Blick brennt etwas, zu dem ich mich magisch hingezogen fühle. Ich erkenne aber auch einen kalten Funken: Zorn. Er ist noch immer nicht damit einverstanden, dass ich mitkomme.

Ich schnaube kurz und wende mich wieder von ihm ab. Da ein Gott immer nur eine weitere Person durch sein Tor gehen lassen kann, gibt es ohnehin keine andere Option. Und so schreite ich durch Treys Portal und spüre seine Macht, die über mich streicht und mich einhüllt. Auch sie fühlt sich warm an, doch da ist keine Zärtlichkeit, als sie über mich gleitet, keine Vertrautheit. Ich nehme nur Stärke und Selbstsicherheit wahr. Einerseits bin ich erstaunt darüber, wie sehr sich meine Empfindungen beim Durchschreiten der Tore unterscheiden, andererseits sollte es mich nicht wundern. Immerhin nutzen sie dafür einen Teil ihrer Kraft und schenken ihren Gästen tiefe Einblicke in ihre wahre Natur. Kein Wunder, dass die Götter sehr genau überlegen, wen sie durch ihr Portal gehen lassen.

Als ich es durchquert habe, finde ich mich in einer verlassenen Seitenstraße wieder. Sari hat Lucius und Trey angewiesen, uns nach New York in den Financial District zu bringen. Wir verlassen die Nebenstraße und wenden uns nach rechts, wo wir sofort vom trubeligen Leben der Stadt empfangen werden. Ich habe noch nie zuvor so viele Autos oder Menschen gesehen, und auch der Lärmpegel ist beeindruckend. Ebenso wie die hohen Häuser, die sich bis in den Himmel schieben. Wie es wohl ist, hier zu leben? Einen kurzen Moment gebe ich mich der Vorstellung hin, meinen Wohnort frei wählen zu können – aber wirklich nur einen kurzen Augenblick. Gerade steht Wichtigeres an. Vor allem habe ich großen Respekt vor der freien Energie des Bellustra-Steins, vor der sowohl Trey als auch Lucius mich in den letzten Stunden immer wieder gewarnt haben. Wie es wohl sein wird, Saris Kräften auf diese Weise ausgesetzt zu sein? Werde ich ihnen standhalten können?

Ich schaue auf meine Schulter, wo sich Owlbert unter meinen Haaren versteckt hält und seine Umgebung ganz genau im Blick behält. Auch er scheint zu spüren, dass etwas Wichtiges ansteht.

Sari bleibt vor einer Treppe stehen, die zu einer Art Unterführung geht und mit einem Gitter verschlossen ist. Trey hat allerdings keine Probleme, das Schloss mit einem Kristalldietrich zu öffnen, dessen Form sich an das Schloss anpasst. Wir gehen runter, und ich werfe einen letzten Blick zurück zu dem anthrazitfarbenen Zaun, von dem die Treppe umgeben ist.

Wir gelangen in einen Tunnel, der eine Kurve macht. Anschließend folgt eine weitere Treppe, die uns noch tiefer unter die Stadt führt. Hier stoßen wir auf Gleise. Ein paar Lampen an der Decke spenden spärliches Licht. Dieser Ort macht einen verlassenen Eindruck. Auf jeden Fall ist deutlich zu erkennen, dass dieser U-Bahn-Abschnitt nicht mehr benutzt wird.

Zunächst bin ich verwundert, dass Victorius sich einen Ort mitten in dieser riesigen, vor Leben pulsierenden Stadt ausgesucht hat, um Saris Bellustra-Stein zu verstecken. Doch je mehr ich darüber nachdenke, desto besser kann ich seine Beweggründe verstehen. Niemand würde ihn hier vermuten, wo es nur so vor Menschen wimmelt. Die Gefahr, dass jemand den Stein zufällig entdeckt, scheint zu groß zu sein. Aber die U-Bahn-Station, die wir gerade erreichen, ist absolut verlassen. Hierhin verirrt sich niemand.

Wir gelangen in einen gekachelten Vorraum. Rundbögen spannen sich über uns, an denen Lampen befestigt sind.

»Hin und wieder kamen Sanguis zu Victorius, um ihn darüber zu informieren, wenn sich an diesem Ort etwas verändert hat«, erklärt Sari und legt ihre Hand auf die gekachelte Wand. Man sieht ihr deutlich an, was es mit ihr macht, nun selbst an diesem Ort zu sein. Sie scheint viel darüber gehört zu haben und konnte dennoch nie etwas unternehmen, um ihren Bellustra-Stein zu holen.

»1945 ist die Old City Hall Station geschlossen worden. Sie hat sich für die Betreiber nicht mehr gelohnt. Das Besucheraufkommen war zu niedrig. Außerdem standen zu viele Renovierungsarbeiten an.«

Sie lässt die Wand los und geht auf eine weitere Treppe zu. Wir folgen ihr und erreichen die Bahnstation. Der Anblick ist erstaunlich. Die Wände sind mit smaragdgrünen Kacheln ausgekleidet. Überall spannen sich beeindruckende Rundbögen, und durch die verzierten Fenster über uns dringt Sonnenlicht. Niemals hätte ich mir eine U-Bahn-Station so eindrucksvoll vorgestellt.

»Jetzt wird es etwas kniffliger«, meint Sari und wendet sich nach rechts, wo das Gleis im Tunnel verschwindet. Sie springt vom Bahnsteig ins Gleisbett und geht weiter.

»Wonach halten wir Ausschau?«, fragt Trey, während Sari die Wände mit den Händen abtastet.

»Es muss hier irgendwo eine Art Schalter geben«, erklärt sie. »Einen Mechanismus, der eine Tür zu einem verborgenen Tunnel öffnet.«

Auch wenn ich keine Ahnung habe, wie das aussehen soll, mache ich mich wie die anderen an die Arbeit. Die Kacheln fühlen sich kalt und leicht glitschig an. Ich drücke und streiche mit den Händen an jeder einzelnen entlang und blicke immer wieder auf. Es sind echt verdammt viele. Wenn uns das Glück nicht beisteht, dürfte es ewig dauern, bis wir die vielen Kacheln überprüft haben. Aber scheinbar ist uns das Glück hold.

»Hier«, erklingt Lucius’ Stimme irgendwann, und tatsächlich sind plötzlich mehrere Kacheln vor ihm tiefer in die Wand gerückt. Er legt die Finger auf eine Einkerbung und beginnt, zu schieben. Es funktioniert. Die Mauer öffnet sich, sodass ein Durchgang zum Vorschein kommt.

Vor uns liegt ein weiterer langer Tunnel, dem wir folgen. Ein flaues Gefühl breitet sich in meinem Magen aus. Irgendetwas ist hier sonderbar.

Unsere Schritte hallen dumpf durch den Gang. Ich spüre den Klang bis tief in meine Knochen. Keiner sagt etwas; wir schauen nur nach vorne, wo das Ende des Tunnels in Sichtweite kommt.

Lucius geht dicht neben Sari. Seine ganze Körperhaltung wirkt angespannt, als würde er sich für einen Angriff bereitmachen. Wenn auch er davon ausgeht, dass wir in Gefahr schweben, sind wir wohl auf jeden Fall am richtigen Ort.

Ich halte den Atem an, als wir aus dem Tunnel treten, und weiß im ersten Moment nicht, was ich zu dem Bild vor uns sagen soll. Wo bei den Göttern sind wir hier?!

»Da scheint sich einer ja richtig ausgetobt zu haben«, stellt Trey fest, der mindestens so verwundert wirkt, wie ich mich fühle.

»Als hätte er eine eigene Welt erschaffen«, murmelt Lucius.

Ich kann ihm nur recht geben. Um uns herum befinden sich zwar Wände und auch eine gekachelte Decke, doch nimmt man die kaum wahr, denn überall sprießen Pflanzen. Der Boden ist mit Gras und Moos bedeckt, sogar meterhohe Bäume wachsen hier. So ganz ohne Sonnenlicht könnten die wohl kaum gut gedeihen, was dafürspricht, dass sehr viel Magie im Spiel ist. Meine Vermutung wird durch das Aussehen der Pflanzen bestätigt. Was ein Paradies sein könnte, wirkt eher wie aus einem Albtraum entsprungen. Die Äste der Bäume sind kahl, knorrig und verbogen, die Stämme schief und voller dicker Wucherungen, als wären sie von Krebs zerfressene Körper.

Das Gras ist bräunlich und wirkt auf den ersten Blick vertrocknet, doch wenn man darübergeht, fühlt es sich weich und saftig an. Überall gibt es Dornenbüsche, Steine und sogar einige Matschpfützen. Es ist ein seltsamer Ort, aber es wird noch eigenartiger, denn plötzlich spüre ich, wie etwas nach mir greift. Nicht physisch, nein, es ist mehr wie eine Hand, die nach meinem Geist sucht, sich prüfend an ihm entlangtastet, neugierig, spielerisch. Und plötzlich packt sie zu. Ich ziehe erschrocken die Luft ein und spüre, wie mein Herz einen Schlag aussetzt.

Ich sehe an mir runter und glaube, keinen Atemzug mehr tun zu können. Eine lange Rauchwolke liegt genau auf meinem Bauch. Nein, das ist nicht ganz richtig, wie ich feststelle. Ein Teil von ihr steckt in mir. Der Rest ragt weit hinaus in einen Teil des Raums, der im Dunkeln liegt. Es erinnert mich an einen gigantischen Arm, der aus Rauch besteht.

Ich will am liebsten schreien und von hier verschwinden, doch ehe ich auch nur eine Bewegung machen kann, schält sich das Ding aus der Finsternis. Ein rauchartiger Schatten kriecht über den Boden. Sein Arm ist zu mir ausgestreckt und seine Hand steckt fest in meinem Körper.

»Owlbert sollte sich verwandeln«, sagt Lucius, während immer mehr dieser eigenartigen Kreaturen auf uns zukommen. Sie kriechen in unsere Richtung. Ihre Bewegungen sind abgehackt und ungelenk, und dennoch sind sie unfassbar schnell. In ihren wirbelnden Gesichtern kann man so etwas wie einen klaffenden Mund erkennen. Er öffnet und schließt sich immer wieder, als würden die Wesen sprechen.

Ich will hier weg! Der Gedanke ist so klar und so vehement, dass mein Körper sofort darauf reagiert und fliehen will. Ich beginne, überall zu zittern, und spüre, wie ich einige Schritte nach hinten mache. Eine unbändige Panik überkommt mich, und ich weiß, dass ich von hier fortmuss. Auf der Stelle. Wenn ich bleibe, wird dies mein Untergang sein. Ich spüre es mit jeder Faser meiner Seele.

»Adeline«, sagt Lucius und dreht sich zu mir um, »ruf Owlbert, hörst du?«

Die Schatten haben ihre Arme auch nach ihm, Sari und Trey ausgestreckt. Die Göttin hält die Augen geschlossen. Ich habe keine Ahnung, ob auch sie die Angst spürt oder ob sie nur versucht, sich zu konzentrieren. Auch sie verfügt nicht über göttliche Kräfte. Wir zwei sind hier unten die leichten Ziele. Ist es das also? Spüre ich diese Angst darum so sehr?

Nein, geht es mir durch den Kopf. Ich will einfach nur nicht hier sein. Das ist Wahnsinn. Wie sollen wir gegen all diese Schatten ankommen? Und warum rufen weder Trey noch Lucius ihre Kräfte? Sie sollen diese Viecher vertreiben. Jetzt sofort! Das ist das reinste Selbstmordkommando. Es ist Wahnsinn, hierzubleiben. Wir haben keine Chance. Wenn wir überleben wollen, müssen wir weg.

Mein Herz pocht so heftig in meiner Brust, dass ich mir sicher bin, es wird jeden Moment zerspringen. Ich kann nicht mehr atmen, mich nicht mehr bewegen. Ich werde hier sterben.

Da spüre ich Owlbert, der sich fest an meinen Hals schmiegt und ein leises Gurren von sich gibt. Instinktiv strecke ich meine Hand nach ihm aus und lasse sie über seine weichen Federn streichen. Die Wärme, die von seinem kleinen Körper ausgeht, tut mir unendlich gut. Während ich meine Finger durch seine Federn gleiten lasse, spüre ich, wie etwas von der Anspannung von mir abfällt.

Wir sind aus einem bestimmten Grund hier. Ich wollte mit dabei sein. Ich wollte helfen. Genau darum bin ich mitgekommen. So einfach lasse ich mich nicht in die Flucht schlagen, auch wenn ich die Angst tief in mir spüre, die nach jeder Faser greift und sie zum Schreien bringt. Ich gebe nicht auf!

Das Schattenwesen kommt weiter auf mich zu und öffnet seinen Schlund für ein stummes Gebrüll. Noch einmal verstärkt sich das Gefühl in mir, zerrt an meinem Willen, aber ich stemme mich mit all meiner Kraft dagegen.

Ich schließe die Augen, atme langsam und tief durch. Dann konzentriere ich mich auf das Symbol an meinem Hals. Es beginnt, zu strahlen. Selbst mit geschlossenen Augen ist das Leuchten so stark, dass es durch meine Lider dringt. Berti schmiegt sich an mich. Es tut so gut, ihn zu spüren. Er wird größer, erhebt sich von meiner Schulter, und als ich die Augen wieder öffne, ist von dem kleinen Mausvogel nichts mehr zu sehen. Vor uns steht das riesige Wesen, mit Gefieder so strahlend, als wäre es aus Flammen erschaffen worden. Owlbert gibt einen gellenden Schrei von sich, dann dreht er sich um und spuckt Feuer auf die Schatten, die uns zu packen versuchen. Owlberts Flammen dringen heiß und lodernd aus seinem Schlund und ergießen sich über die Schatten, sodass die sich in ihre dunklen Ecken zurückziehen. Immer wieder öffnen sie ihre Münder, als würden sie wütende Laute von sich geben. Ihre Hände strecken sich in unsere Richtung, doch das Feuer hält sie zurück.

»Saris Kraft hat sich wirklich eine reizende Art der Manifestation gesucht«, murmelt Trey, während er Owlbert dabei beobachtet, wie er die Wesen in Schach hält.

»Ich finde es viel erschreckender, welche Macht sie selbst auf mich ausübt«, entgegnet Sari. »Meine eigene Kraft richtet sich gegen mich. Aber so ist es, wenn sie sich unkontrolliert entfalten kann. Göttliche Kräfte machen dann vor nichts und niemandem Halt.«

Wir gehen weiter, während Owlbert unentwegt mit Flammen um sich wirft und die Schatten zurücktreibt. Es ist nicht einfach für ihn, da die Angreifer von allen Seiten kommen und sich keine Gelegenheit entgehen lassen. Ein unaufmerksamer Moment, ein Augenblick, in dem Berti mit einem anderen von ihnen beschäftigt ist, und schon jagen vier weitere Schatten auf uns zu, um nach uns zu greifen. Berti ist zwar jedes Mal sofort zur Stelle, um sie zurückzudrängen, doch ich frage mich, wie lange er das durchhalten kann. Es muss unfassbar anstrengend sein.

Je weiter wir kommen, desto mehr Schatten tauchen auf. Sie stellen sich uns angriffslustig in den Weg und weichen erst zurück, wenn Owlbert mit seinem Feuer eingreift. Bald sind wir umzingelt, und Berti kann dieser unglaublichen Masse kaum mehr etwas entgegensetzen. Immer wieder tauchen ihre Hände in uns, zerren an unserem Inneren und reißen an unserem Willen. Besonders ich und Sari bekommen das deutlich zu spüren. Die Göttin geht mit zitternden Schritten vorwärts. Sie bebt am ganzen Körper und schließt immer wieder die Augen, als könnte sie so Kraft sammeln.

Lucius hat den Arm um ihre Schultern gelegt und führt sie weiter. Mit seiner Chaosmagie versucht er, die Schatten von Sari fernzuhalten, doch die Kreaturen lassen nur ganz kurz von ihr ab, um gleich darauf zu einem neuen Angriff anzusetzen.

»Wir werden es so nicht schaffen«, meint Trey, dem der Schweiß auf der Stirn steht. Auch ihn kostet es sichtlich Kraft, sich gegen die Macht der Schattenwesen zu stemmen.

»Soll ich die Zeit anhalten? Es könnte genügen, um zum Bellustra-Stein zu gelangen.«

Doch Lucius schüttelt den Kopf. »Nein, du solltest wirklich nur im äußersten Notfall darauf zurückgreifen. Es dauert zu lange, bis du dich von dem Einsatz erholt hast und deine Kräfte wieder nutzen kannst. Und wer weiß, was uns alles erwartet. Ich habe irgendwie das Gefühl, dass wir dich noch brauchen werden.«

Trey wirkt von dieser Antwort nicht sonderlich begeistert. »Aber was sollen wir sonst tun? Der Vogel schafft das nicht mehr lange.«

Lucius sieht zu mir und sein Blick wird ernst. Sein Griff um Sari wird fester, als er zu mir sagt: »Versuch, Owlbert mehr Kraft zu geben.«

Ich schaue ihn erstaunt an. Die Bitte überrascht mich. Mir ist natürlich klar, dass ich mit Berti verbunden bin. Er zieht die ganze Zeit magische Energie aus mir. Und nun soll ich meinen Auris weiter öffnen und ihm noch mehr schicken? Was wird es mit mir machen? Kann ich das aushalten?

Ich schaue Lucius an und sehe, wie ernst es ihm ist. Ich will es zumindest versuchen, also nicke ich.
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Vorsichtig öffne ich meinen Auris und lasse meine Kraft in Owlbert strömen. Seine Flammen lodern auf, gleißend hell jagen sie aus seinem Schnabel und treiben drei Schatten zurück in die Dunkelheit. Ich kneife die Augen zusammen, als Berti zu einem erneuten Angriff ansetzt und mit einem Schlag Kraft aus meinem Inneren reißt. Mein Herz beginnt, heftig in meiner Brust zu schlagen. Meine Hände zittern, während ich spüre, wie etwas gnadenlos an meinem Willen zerrt. Warum muss ich das tun? Es ist doch ohnehin zwecklos. Niemals wird Berti alleine all diese Schatten vertreiben können. Es werden immer mehr. Wir haben keine Chance. Ich habe keine Chance!

Langsam verlässt mich die Energie, als würde ein Parasit an mir saugen, bis nichts mehr übrig ist. Ich will das alles nicht! Ich möchte am liebsten nicht hier sein. Was habe ich als Grünhexe, als einfache Jadis überhaupt an diesem Ort zu suchen? Was, wenn wir am Ende alle sterben, und das nur wegen mir? Nur weil ich zu schwach bin und Owlbert nicht unterstützen kann. Wie weit kann ich überhaupt noch gehen? Wie viel kann ich ihm geben, bis mein Lebensfunke erlischt? Würde ich die Grenze überhaupt bemerken?

»Trey«, ruft Lucius, »komm her!«

Ich schaffe es nicht, den Kopf zu heben und die Augen zu öffnen, um zu erfahren, ob Trey der Aufforderung nachkommt. »Pass auf sie auf«, sagt eine Stimme, doch sie kommt kaum gegen das laute Dröhnen meines Herzschlags an.

Wieder fühle ich, wie eine dieser Hände in mich dringt. Hitze fliegt an mir vorbei, doch die Krallen sind sofort wieder da. Sie halten sich an meinem Inneren fest, reißen daran und zerfetzen meine letzten Barrieren. Ich kann nicht mehr!

»Du schaffst das«, höre ich eine Stimme dicht neben meinem Ohr. Eine Hand legt sich um meine Taille, schützend, behütend, voller Vertrauen und Zuversicht. »Wenn jemand einen eisernen Willen hat, dann du. Ich habe noch niemanden erlebt, der so einen Sturkopf hat. Du hast dich niemals von etwas aufhalten lassen. Das wird jetzt nicht anders sein.«

Lucius’ Atem trägt die Worte zu mir. Sanft streicht er über mein Ohr und lässt meine Haut kribbeln.

»Ich weiß, es ist schwer, aber du bist stärker. Das hast du schon so viele Male unter Beweis gestellt. Vergiss niemals, wer und was du bist. Adeline, die einen so mächtigen Sturkopf hat. Adeline, die sich niemals aufhalten lässt. Adeline, deren Herz stärker ist als alles andere. Adeline, die so besonders ist und die immer etwas in mir berühren wird.«

Mein Herz beginnt zu stolpern und ich drehe mich zu ihm um. Erstaunt schaue ich ihn an und erkenne die Ehrlichkeit in seinem Blick. Er meint alles ganz genau so, wie er es sagt. Lucius ist mir so nah, dass ich seinen Atem auf mir spüre. Sein Blick ist so intensiv und kraftvoll, dass er damit Owlberts Feuer Konkurrenz machen könnte.

»Und weil ich das alles weiß, zeigst du nun auch diesen Schatten, zu was du in der Lage bist«, sagt er.

Mit einem Mal ist da kein Zweifel mehr in mir, sondern nur absolute Entschlossenheit. Mein Sturkopf bricht sich Bahn. Ich werde mich nicht aufhalten lassen!

Meine Hände ballen sich zu Fäusten, und ich schließe noch einmal die Augen. Ich halte mich an meinem Willen fest und bin zu allem entschlossen. Ohne zu zögern, öffne ich meine anderen Auris. Ich reiße alle Barrieren nieder und lasse die Kraft aus mir herausströmen. Sie geht in Owlbert über, die Flammen werden gleißender, heißer, vernichtender. Ich höre die Schreie der Schatten in meinem Kopf, als sie vom Feuer verbrannt werden. Unter Qualen verdampfen sie und lösen sich in grauen Rauchfäden auf.

Auch die anderen Schatten ziehen sich langsam zurück. Sie haben Angst, und das zu sehen, ist für mich die reinste Genugtuung. Ich schaue zu Lucius, der noch immer vor mir steht und seine Hand um meine Taille geschlungen hat. Er kommt mir ein letztes Mal ganz nahe, sein Mund ist so dicht an meinem Hals, dass ich die Hitze seiner Lippen spüre.

»Ich wusste, dass du es schaffst. Du bist unglaublich stark.«

Ganz langsam zieht er sich zurück und schenkt mir einen tiefen Blick, in dem so viel liegt: Bewunderung, Stolz, Freude, Verbundenheit und … Sehnsucht? Bilde ich mir Letzteres nur ein oder sehe ich bloß, was ich mir erhoffe? Ich weiß es nicht, und der Moment ist auch viel zu schnell vorüber.

Lucius kehrt zu Sari zurück, die nur wenige Schritte von mir entfernt steht und mich nachdenklich mustert. Es muss ein eigenartiges Gefühl sein, dass ihre eigene Kraft von der meinen vertrieben und teilweise sogar vernichtet worden ist. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass das ein Preis ist, den sie gerne zahlt, wenn sie ihren Bellustra-Stein nur endlich wiederbekommt.

Wir gehen weiter, während Owlbert seine Flammen nutzt, um uns den Weg zu ebnen. Allerdings haben die Schatten nun deutlich mehr Respekt und halten Abstand. Vor uns stehen mehrere dunkle Bäume. Mit ihren kargen Ästen und dem tiefschwarzen Holz wirken sie wie schattenhafte Riesen, als wären sie einer anderen Welt entsprungen – einer sehr dunklen und bedrohlichen Welt.

Wir gehen an den Bäumen vorbei und gelangen schließlich auf eine kreisrunde Lichtung. Es ist offensichtlich, dass auch sie keinen natürlichen Ursprung hat. Die Bäume ragen um uns herum in die Höhe und wirken wie Wächter, die nichts und niemanden entkommen lassen werden.

In der Mitte der Lichtung steht ein Podest aus schimmernd klarem Kristall. Ich finde es ein wenig kitschig, aber eindrucksvoll ist es auf jeden Fall. Darauf ist ein runder Gegenstand zu sehen, dessen Inneres leuchtet. Er strahlt ein unfassbar schönes Licht aus. Doch noch etwas anderes entspringt dem Objekt: die Schatten. Rauchartig wabern sie daraus hervor, kriechen über den Boden, wo sie schließlich zu diesen eigenartigen Wesen werden.

Wir sind also am Ziel. Das ist Saris Bellustra-Stein.

Die Göttin starrt ihn für ein paar Sekunden an, dann geht sie, ohne zu zögern, darauf zu. Die Schatten stürmen sofort in ihre Richtung, dringen in sie, zerren an ihr und ihrem Willen. Berti versucht alles, um der Göttin beizustehen, und verbrennt Schatten um Schatten. Nur so schafft es Kisardia schließlich, ihre Hand nach dem Stein auszustrecken.

Bevor sie ihn erreicht, schießt ein Blitz aus dem Himmel herab, genau auf die Göttin. In letzter Sekunde schafft sie es, zur Seite zu springen, während der Blitz begleitet von einem Donnerschlag in den Boden einschlägt und ein verbranntes Loch hinterlässt.

»Wir können leider nicht zulassen, dass ihr den Stein mitnehmt. Wie ihr euch denken könnt, gibt es jemanden, dem er ziemlich viel bedeutet, und er möchte ihn unbedingt zurückbekommen.«

Fürst Lavriz erscheint hinter uns und nähert sich dem Podest. Allerdings ist er nicht allein. Ein dürrer Kerl von ziemlich hagerer Statur ist bei ihm. Seine Haut ist schlaff und faltig, doch sein Blick blitzt wach und verrät, dass man den Mann besser nicht unterschätzen sollte.

»LaVar schickt gleich zwei Fürsten«, stellt Lucius fest. »Und wie passend: die Völlerei und der Zorn, zwei seiner liebsten Handlanger. Er hat es also nicht mal gewagt, persönlich hier zu erscheinen, sondern euch gesandt. Wie armselig.«

Er schnaubt verächtlich. Seine Stimme trieft vor Hohn und Herablassung – was den beiden Fürsten sicher nicht gefällt. Sogleich verziehen sich ihre Gesichter zu hasserfüllten Fratzen. Sie heben die Hände, und sofort jagen die ersten Zauber auf uns zu.

Lucius lässt das lilafarbene Licht der Chaosmagie in seiner Hand erscheinen, eine blitzende Kugel schießt daraus hervor und fängt einen der gegnerischen Zauber ab. Den restlichen Angriffen weicht er geschickt aus. Er ist schnell – das müssen auch die Fürsten feststellen. Während Lucius weiter auf die beiden zuhält, ruft er noch einmal seine Chaosmagie. Die purpurfarbenen Lichtblitze zucken um den schwarzen Magieball, den er in den Händen hält und den Fürsten gleich darauf entgegenschleudert. Er trifft tatsächlich. Die Erschütterung des Einschlags ist bis zu mir zu spüren. Lucius scheint die Fürsten voll getroffen zu haben, doch ich warte nicht darauf, bis sich der Staub um sie gelegt hat. Ich laufe los und versuche, an das Podest zu gelangen, um den Bellustra-Stein zu holen. Es fehlen nur noch drei Schritte, dann habe ich ihn erreicht. Ich strecke den Arm aus und spüre, wie ich plötzlich in die Luft gehoben werde. Meine Beine verlieren den Kontakt zum Boden, und ich werde mit solcher Kraft davongeschleudert, dass es mir den Atem raubt. Alles passiert so schnell, dass ich die Orientierung verliere. Ich weiß nicht mehr, wo ich bin, kann nichts erkennen – und dann pralle ich auf den Boden. Erde wirbelt auf, mein Körper schlittert über Gras und Moos und Steine. Ich überschlage mich mehrere Male und bleibe irgendwann liegen.

Mein Herz donnert in meiner Brust – was ich immerhin als gutes Zeichen werte. Das Rauschen in meinen Ohren ist so laut, dass ich nichts anderes hören kann. Ganz langsam hole ich Luft, und ein stechender Schmerz fährt durch meinen Brustkorb. Meine Rippen tun weh, und ich hoffe inständig, dass sie nur geprellt sind. Vorsichtig bewege ich mich, auch wenn ich am liebsten liegen bleiben würde. Doch ich habe keine andere Wahl. Hier auf dem Boden bin ich ein gefundenes Fressen für die Fürsten. Erde fällt von mir ab, als ich mich auf die Hände stemme und mich langsam aufrichte.

Allmählich lässt das Rauschen nach. Worte dringen an mein Ohr, Rufe.

»Adeline! Bist du verletzt?«

Ist das Lucius?

»Komm, steh auf«, fordert mich jemand anderes auf, und ich spüre Hände, die sich um meinen Arm und meine Taille legen. Ich drehe den Kopf und erblicke Trey. »Bist du in Ordnung?«, will er mit prüfendem Blick wissen.

»Ich glaube schon«, antworte ich und komme endlich wieder auf die Füße.

Trey hält mich noch einen Moment fest, bis er sicher ist, dass ich nicht wieder umkippe. Als ich den Blick hebe, sehe ich zu meiner Verwunderung die beiden Fürsten noch immer vor uns stehen. Und sie scheinen unverletzt zu sein. Wie bei den Göttern … Doch da wird es mir mit einem Schlag klar.

»Meg hat den beiden das Signa gegeben, wodurch göttliche Magie keine Wirkung auf sie hat.«

»Sieht zumindest so aus«, stellt Trey fest. »Die Zeit anzuhalten, kann ich mir also auch sparen.« Er lässt ein Schwert in seiner Hand erscheinen und eilt zu Lucius, der seine Waffe ebenfalls gezückt hat. »Dann eben so!«

Während die beiden auf die Fürsten zurennen und deren magische Angriffe abzuwehren versuchen, tauschen Kisardia und ich einen Blick. Wir müssen unbedingt zu dem Stein kommen.

Wir laufen ebenfalls los. Berti ist an meiner Seite. Noch immer ist er verwandelt und versucht, die Schatten in Schach zu halten, die aus dem Bellustra-Stein dringen, über den Boden kriechen und uns zu fassen versuchen. Berti tut alles, um sie zu töten, aber es sind einfach zu viele. Außerdem geht mir allmählich die Kraft aus. Genau darum zeigen wohl immer weniger seiner Attacken Wirkung, und die Kreaturen setzen uns weiter nach.

Leider scheint das Signa die Fürsten auch vor den Schattenwesen zu schützen. Sie wagen es nicht, in die Nähe der beiden zu kommen, und konzentrieren sich nur auf uns. Bei jedem ihrer Angriffe vernehme ich ein Dröhnen in meinem Kopf, spüre das Ziehen, das bis tief in mein Inneres reicht. Will ich wirklich hier sein? Was mache ich überhaupt an diesem Ort? Ich riskiere mein Leben für eine Frau, die mir weder nahesteht noch irgendetwas bedeutet. Ich sollte nicht hier sein.

Über uns jagen Zauber hinweg. Ich höre das Zischen, ihren pfeifenden Gesang, und dann gehen sie auch schon auf uns nieder. Sari weicht aus. Mir gelingt es immerhin, mich zur Seite zu werfen und zwei Blitzen zu entkommen, doch ich schaffe es erst mal nicht wieder auf die Beine. Mir geht die Kraft aus. Dennoch versuche ich irgendwie, die Verbindung zu Owlbert zu halten und ihm Magie zu schicken, damit er uns weiter verteidigen kann.

Auch Sari greifen die Schatten an. Es werden immer mehr, und sie machen ihr ein Vorankommen schier unmöglich. Dabei ist es gar nicht mehr allzu weit bis zu ihrem Bellustra-Stein. Mit feurigem Blick sieht sie zu dem Podest, doch dann sackt auch sie auf die Knie. Nun, da wir uns nicht mehr bewegen, sind wir ein leichtes Opfer für die Angreifer.

Während Fürst Morlar in einiger Entfernung damit beschäftigt ist, Treys Angriffe abzuwehren, schaut Fürst Lavriz zu uns. Er hebt bereits die Hand, um uns mit einem Zauber auszuschalten, da fügt Lucius ihm eine tiefe Schnittwunde an seinem Brustkorb zu. Bevor er das Schwert noch einmal heben kann, ruft der Fürst des Zorns seine Magie, und Lucius muss zur Seite springen, um dem Angriff auszuweichen. Schwer atmend schaut der Fürst auf die Wunde. Die Wut steht ihm ins Gesicht geschrieben.

»Wie kannst du es wagen?«, zischt er. »Auch wenn du ein Gott bist, so zeigen mir deine Ausweichmanöver recht deutlich, dass du sterben kannst. Wollen wir doch mal sehen, ob es mir gelingt, dir den Tod zu bringen. So könnte ich am Ende doch noch an einen Bellustra-Stein kommen. Ich schneide ihn dir einfach aus dem Körper.«

Mit schnellen Schritten geht er auf Lucius zu, der den Fürsten bereits erwartet. »Es ist wirklich amüsant, zu sehen, welche Macht LaVar über dich hat. Da liegt ein Bellustra-Stein direkt neben dir, aber du wagst es nicht, ihn dir zu nehmen, weil dein Meister Anspruch darauf erhebt. Stattdessen willst du lieber versuchen, mir meinen zu nehmen. Was denkst du, wie die Chancen dafür stehen, dass dieses Vorhaben tatsächlich gelingt?«

Er scheint einen Nerv zu treffen. Man sollte eigentlich meinen, dass der Fürst des Zorns sich kaum unter Kontrolle hat, doch aus der Vergangenheit weiß ich, dass Lavriz wohlüberlegt vorgeht und nicht bei der ersten Beleidigung ausrastet.

»Niemand ist so dumm, sich gegen LaVar zu stellen. Vallon hat das am eigenen Leib zu spüren bekommen«, erwidert Lavriz und spuckt angewidert aus. »Was für ein Dummkopf!«

»Immerhin war er kein hirnloser Speichellecker, der sich selbst vor LaVars Schatten gefürchtet hat«, erwidert Lucius, woraufhin Lavriz wütend das Gesicht verzieht.

Ich ahne, was Lucius mit dieser Provokation zu erreichen versucht. Diese Chance darf ich mir nicht entgehen lassen. Noch einmal bündele ich all meine Kraft und schicke sie in einem massiven Stoß zu Owlbert hinüber, der ein kleines Inferno über die Schatten jagt, die mich und Sari festhalten. Sobald ich spüre, wie der Einfluss der Schatten nachlässt, renne ich los – ebenso wie Sari. Morlar ist noch immer mit Trey beschäftigt und Lavriz von dem Geplänkel mit Lucius so abgelenkt, dass sie uns gerade nicht beachten. Diese Gelegenheit nutze ich und laufe zu dem Podest mit dem Bellustra-Stein. Immer mehr Schatten kriechen daraus hervor, fallen wie dunkle Tropfen zu Boden und nehmen dort erst ihre wahre Größe an. Sie jagen auf mich zu, strecken hungrig die Arme nach mir aus, greifen nach meinem Willen und stellen mich auf eine harte Probe. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Sari von einem Zauber getroffen wird und zu Boden geht. Kurz befürchte ich, sie könnte schwer verletzt sein, doch zum Glück regt sie sich bereits wieder.

Owlbert ist an meiner Seite. Sein helles Feuer begleitet mich und hilft mir dabei, voranzukommen. Ich schenke ihm einen dankbaren Blick. Ihn bei mir zu wissen, hilft mir, an meinem Willen festzuhalten. Ja, ich möchte hier sein und werde alles dafür tun, dass wir es schaffen.

Plötzlich bemerkt mich der Fürst der Gula, und er weiß natürlich ganz genau, was ich vorhabe. Sofort ruft er seine Magie. Wind jagt mir entgegen, doch Owlbert wirft sich ihm in den Weg, breitet die gewaltigen Flügel aus und nutzt sein magisches Feuer, um den Zauber abzuwehren. Ich laufe weiter und hoffe inständig, dass er dieser Kraft standhalten wird. Es sind nur noch wenige Schritte. Berti muss nur noch ganz kurz durchhalten – und da endlich erreiche ich das Podest.

Ich strecke die Hand nach dem Bellustra-Stein aus und schließe meine Finger darum. Er fühlt sich seltsam warm an, und ein eigentümliches Pochen geht von ihm aus. Es ist, als könnte ich die Magie spüren. Die kleinen Härchen in meinem Nacken stellen sich auf.

»Nein!«, kreischt Fürst Lavriz. »Du bekommst ihn nicht! Niemals!«

Ich schaffe es gerade noch, mich umzudrehen. Da rast auch schon eine gigantische Ansammlung von Magie auf mich zu. Blitze zucken über mir und sausen auf mich herab. Zugleich kommt ein Windstoß auf, der mich packt und von den Füßen reißt. Einer der Blitze schlägt direkt neben mir ein. Steine wirbeln auf, und ihre spitzen Kanten reißen mir an einigen Stellen die Haut auf. Alles dreht sich. Ich halte den Stein fest umschlossen und presse ihn an mich, während ich durch die Luft geschleudert werde, höher und höher.

Noch einmal ruft Lavriz seine Magie. Sie trifft mich, schleudert mich von rechts nach links, von oben nach unten. Ich presse die Augen zu, kann nicht mehr atmen, und als zwei weitere Blitze an mir entlangzischen, ist der Schmerz so groß, dass ich beinahe das Bewusstsein verliere. Die Elektrizität brennt wie Feuer auf meiner Haut.

Mir schwinden die Sinne. Jemand ruft nach mir. Ich weiß nicht mehr, wo ich bin, und plötzlich, als ich erneut in der Luft gedreht werde und keinen Atem mehr holen kann, öffnen sich zwei meiner Finger ein kleines Stück. Diese winzige Bewegung genügt bereits, damit der Kristall durch all die Kräfte, die auf mich wirken, von mir gerissen wird. Er fällt zu Boden, und ich werde ein letztes Mal fortgeschleudert. Dann falle auch ich. Instinktiv rufe ich meine Pflanzen. Sie wachsen aus dem Boden, strecken sich in die Höhe, aber sie sind zu langsam. Oder, besser gesagt, bin ich viel zu schnell. Sie schaffen es nicht, meinen Sturz abzufangen. So schieße ich einfach auf sie zu, reiße sie nieder und stürze unaufhaltsam hinab. Ich schließe die Augen und warte auf den unweigerlichen Aufprall. Das werde ich nicht überleben, ist mein letzter Gedanke.
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Der Aufprall ist hart, aber weit weniger heftig, als ich befürchtet habe. Er raubt mir weder den Atem, noch zerschmettert er mir alle Knochen. Und gleich darauf erkenne ich, woran das liegt. Jemand hat mich gefangen und hält mich immer noch fest. An der Berührung merke ich, dass es Lucius ist. Ich atme gepresst aus.

Lucius drückt mich fest an sich. Seine Wange ruht an meiner, als er leise fragt: »Alles in Ordnung? Geht’s dir gut?«

Ich bin mir nicht sicher, was ich darauf antworten soll, und spüre kurz in mir nach, aber bis auf meine Rippen tut mir nichts weh.

»Dank dir scheint alles heil geblieben zu sein.«

Ich kann noch immer nicht fassen, dass er sofort losgestürmt ist, um mich aufzufangen. Bei diesem Gedanken gleißt ein weiterer durch meinen Kopf. Ich mache mich ruckartig von ihm los und schaue mich um.

»Ich habe ihn verloren! Wo ist der Stein?«

Ich drehe mich und entdecke ihn ein ganzes Stück von mir entfernt auf dem Boden liegen. Das Leuchten ist nicht zu übersehen. Kein Wunder also, dass Lavriz gerade mit gierigem Blick darauf zustürmt.

Lucius und ich wollen losrennen, da hören wir den Ruf des Fürsten der Gula. »Nein, nimm ihn nicht!«

Ich bin mir zunächst nicht sicher, warum er das verlangt, doch als ich Lavriz’ fahrige Bewegungen sehe und erkenne, wie groß seine Gier ist, wird mir schnell klar, was der andere Fürst befürchtet.

»Wag es ja nicht, ihn für dich zu beanspruchen!«, faucht Fürst Morlar.

Doch auch davon lässt sich Lavriz nicht beirren. »Ein solcher Schatz! Wertvoller als alles Gold und jedes Signa auf der Welt!«

Es ist nur noch ein kleines Stück, dann wird er ihn erreichen. Trey, der hinter Morlar aus einem Gebüsch aufsteht, in das er offenbar gerade geworfen wurde, rennt los. Auch Sari rappelt sich auf und hetzt nach vorne, aber es ist offensichtlich, dass sie es nicht rechtzeitig schaffen werden.

In diesem Moment kommt der Fürst des Zorns an seinem Ziel an und packt den Stein. Er hebt ihn hoch, und das strahlende Licht dringt zwischen seinen Fingern hervor.

»Sei vernünftig. Bring den Bellustra-Stein zu LaVar. Du kannst nicht wirklich so wahnsinnig sein und ihn behalten wollen.«

Auch Morlar muss von Lavriz’ Interesse an den Göttern und allem, was mit ihnen zu tun hat, wissen. Lavriz’ größter Wunsch war es immer, einen echten Gott zu treffen und ihn um einen Teil seiner Macht zu bitten. Aber warum lange fragen, wenn die Macht direkt vor einem liegt?

Hat LaVar das wirklich nicht kommen sehen? Hat er nicht geahnt, dass er Lavriz damit auf eine harte Probe stellt? Oder ging es vielmehr genau darum: Wollte er die Loyalität des Fürsten testen?

»Du enttäuschst LaVar, und das willst du ganz sicher nicht. Ich habe ihm gesagt, dass du dich zusammenreißen wirst, doch er war sich da nicht so sicher. Er sagte, ich solle mich um dich kümmern, wenn du scheiterst. Und genau das werde ich tun. Ich gebe dir also eine allerletzte Chance.«

Der Fürst der Gula hebt die Hand, und an seinem Arm leuchtet ein Signa bedrohlich auf. Er wird nicht zögern und den anderen aufhalten, so viel steht wohl fest. Aber was bedeutet es für uns, wenn die beiden sich gegenseitig bekämpfen?

Morlar ruft einen Zauber. Ein Windstoß kommt auf und erfasst Lavriz so heftig, dass er über den Boden geschleudert wird. Zu sehen, wie Lavriz so umhergeworfen wird, wie er es gerade mit mir gemacht hat, ist durchaus eine Genugtuung. Der Fürst der Gula zögert keine Sekunde und stürzt sich auf Lavriz, der ebenfalls ein Signa ruft, um sich gegen den Angriff zur Wehr zu setzen.

Während die beiden über den Boden rollen und Zauber rufen, geschieht etwas Unerwartetes: Lavriz verliert den Stein. Und das entgeht auch Sari nicht. Sie rennt, so schnell sie kann, und wirft sich regelrecht darauf. Sie packt ihren Stein, und Lavriz schreit auf, als Kisardia ihn zu ihrem Brustbein führt, um ihn wieder in sich aufzunehmen. Nichts kann den Fürsten mehr aufhalten. Er ruft all seine Kraft und steckt sie in einen Angriff, doch es ist zu spät. Sari drückt sich den Stein auf die Brust, und er versinkt in ihr. Gleichzeitig stemmt sie sich auf die Füße und rennt vor Lavriz’ Magie davon.

Eine gigantische Feuerwelle fegt uns entgegen, eine Flammenwand aus einer anderen Welt. Lucius ruft Sari etwas zu und eilt zu ihr, um ihr zu helfen, doch seine Magie hat weiterhin keine Wirkung auf den Zauber des Fürsten. Sie können nur vor der heranrauschenden Feuerwelle davonrennen.

Auch Trey und ich nehmen die Beine in die Hand. Ich spüre die Hitze in meinem Rücken, Schweiß bricht mir aus allen Poren und die Flammen werden immer heißer. Der Boden unter uns bebt. Ich spüre das Prickeln von Magie in der Luft. Selbst sie ist mittlerweile glühend heiß. Ich werfe einen Blick über die Schulter und spüre blanke Panik in mir aufsteigen. Das Feuer kommt rasend schnell auf uns zu. Wir haben keine Chance, zu entkommen. Es kracht und zischt um uns herum. Der Lärm ist ohrenbetäubend, und der Boden schwankt so heftig, dass ich mehrere Male fast hinfalle.

Lucius und Sari tauchen an meiner Seite auf, und wir rennen nebeneinander weiter. Auch sie wirken panisch. Ich erkenne an Lucius’ Miene, dass er verzweifelt nach einer Lösung sucht, aber keine findet. Das Rauschen kommt näher und näher. Die Hitze verbrennt alles, was sich ihr in den Weg stellt.

Und plötzlich ist sie einfach da. Ich schreie auf, als ich die Flammen auf meinem Rücken spüre. Lucius ruft meinen Namen. Ich versuche, das Feuer auf mir zu ersticken, schlage auf meine Haut. Es tut so weh! So unfassbar weh!

»Fuck!«, höre ich Lucius schreien, und dann endet die entsetzliche Hitze mit einem Schlag.

Ich renne weiter und schaue erneut über meine Schulter. Was ich da sehe, kann ich einfach nicht fassen. Owlbert hat sich mitten in die Flammen geworfen. Ich spüre, wie er immer mehr Kraft aus meinen Auris zieht. Er wird noch größer, als ich ihn nach seiner Verwandlung sonst erlebt habe, und speit Feuer, das sich durch die Angriffswelle des Fürsten hindurchfrisst. Sofort wird mir der Grund klar: Bertis Kräfte funktionieren ähnlich wie die der Propheten: Sie neutralisieren Magie. Er fängt den Großteil der Flammen ab. Die Hitze muss unfassbar sein. Ich habe keine Ahnung, wie lange er dieser Gewalt standhalten kann.

»Berti!«, rufe ich, während ich stehen bleibe und mich zu ihm umdrehe. Er muss mit uns kommen. Ich kann ihn nicht hier zurücklassen.

Er dreht den Kopf ein wenig in meine Richtung und schaut mich mit einem tiefen Blick an. Ich kann die Verbundenheit, das Vertrauen und die Dankbarkeit spüren. Dann unterbricht er ganz kurz den Feuerstrahl, öffnet den Schnabel und gibt ein sanftes Gurren von sich. Es ist fast so, als wollte er sich von mir verabschieden.

»Nein!«, rufe ich und will zu ihm laufen, doch die Hitze, die mir entgegenschlägt, ist unerträglich.

Arme umfassen mich, schließen sich um meine Mitte und zerren mich fort. Ich habe nur Augen für Owlbert, der die Flammen abwehrt und mir einen allerletzten Blick schenkt. Dann wendet er sich wieder nach vorne, neigt den Kopf und sein ganzer Körper beginnt, zu glühen. Das Strahlen ist stärker als die Flammen, mächtiger, als es irgendein Feuer sein könnte.

Ich wehre mich mit Händen und Füßen, während ich immer weiter weggezogen werde. Von den verzweifelten Schreien wird meine Kehle ganz rau, doch sie gehen in dem lauten Dröhnen und Krachen unter, als Owlberts Körper in Tausende Stücke zerspringt. Die Druckwelle ist so stark, dass sie an meinen Kleidern und Haaren zerrt. Funken und Asche stieben durch die Luft, tanzen wie atemberaubend schöne Geschöpfe zu einer Melodie, die nur sie hören können. Owlbert ist fort.

***

»Wir müssen weiter«, höre ich eine Stimme an meiner Wange flüstern. »Ich weiß, dass es dir gerade unmöglich erscheint, aber du musst weiterlaufen. Schnell!«

Lucius hält mich noch immer fest. Ich spüre seinen Oberkörper an meinem Rücken, fest und vertraut. Tränen brennen mir in den Augen und verschleiern mir die Sicht. Ich erkenne aber immerhin genug, um zu sehen, dass ein Schlachtfeld hinter uns liegt. Überall brennen Feuer, Glut schwelt auf dem Boden, Rauch steigt auf. Nichts, das in Owlberts Nähe war, hat dieser Macht etwas entgegenzusetzen gehabt. Ein Stück entfernt erblicke ich eine gekrümmte Gestalt auf dem Boden. Die menschlichen Formen sind kaum mehr zu erkennen. Wieder schließe ich die Augen und ringe nach Luft.

»Berti hat dieses Opfer für dich, für uns alle gebracht. Er wollte, dass wir entkommen. Es darf nicht umsonst gewesen sein«, wispert Lucius dicht an meinem Ohr.

Ich schließe die Augen. Es ist gemein, dass er diese Karte ausspielt, und doch weiß ich, dass er recht hat. Ich schaue ein letztes Mal zu dem Ort, an dem Owlbert sein Leben verloren hat, und laufe los.

Sari ist ein Stück vor uns und dreht sich immer wieder zu uns um. Trey läuft an der Spitze und scheint nur ein Ziel zu kennen: so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.

»Runter!«, zischt Lucius und drückt mich auf den Boden.

Ein Zauber fliegt knapp über uns hinweg. Ich spüre die Kraft über mir – entsetzlich, unerbittlich und absolut tödlich. Lucius schirmt mich mit seinem Körper ab. Seine Hand hat er schützend über meinen Kopf gelegt. Mir kommt es wie eine halbe Ewigkeit vor, die es dauert, bis die schreckliche Kraft wieder verschwunden ist.

»Glaubt ihr wirklich, ich lasse euch so einfach entkommen? Und das, nachdem ihr einen Fürsten getötet habt?« Es ist Morlar, der da spricht. Er hat also überlebt.

»Wolltest du Lavriz gerade nicht noch selbst umbringen?!«, hakt Lucius nach, während er mich auf die Füße zieht. »Im Grunde hat Owlbert dir die Arbeit abgenommen.«

Es schmerzt, dass er seinen Namen erwähnt, und zugleich bin ich froh darum. Berti hat uns bis zuletzt beigestanden und alles dafür getan, dass wir eine Chance haben, aus dieser Hölle zu entkommen. Ohne ihn wäre ich nicht mehr am Leben.

»Netter Versuch, aber das Zeitschinden kannst du dir sparen. Da eure Freundin ihren Bellustra-Stein wiederhat, kann ich euch erst recht nicht entkommen lassen. Ich werde sie zu LaVar bringen müssen, und euch«, er zuckt gelassen mit den Schultern, »tja, euch werde ich allesamt töten.«

Lucius sieht zu Sari, die stehen geblieben ist. Sie hat den Rücken durchgedrückt; wirkt mutig, stark und entschlossen. Dennoch kann sie die Panik in ihren Augen nicht verbergen. Sie hat Angst, zu Victorius zurückzumüssen.

Lucius streckt die Hand aus – die Bewegung kommt schnell und plötzlich.

»Ruft ein Tor!«, schreit er den anderen zu. »Versucht, wegzukommen!«

Der Rauch wabert auf, kriecht über den Boden und formt langsam den Rahmen eines Tors. Doch da rast auch schon ein Zauber des Gula-Fürsten auf uns zu. Lucius stellt sich ihm entgegen, wird erfasst und fortgeschleudert. Er schlägt ein ganzes Stück entfernt mit einem lauten Krachen auf. Einen Moment lang rührt er sich nicht.

»Ihr werdet nicht entkommen«, erklärt der Fürst mit finsterem Blick, und wieder leuchtet ein Signa an seinem Körper auf.

Kristalle schrauben sich messerscharf und todbringend aus dem Erdreich, um uns aufzuspießen. Lucius schafft es im letzten Moment, aufzustehen und wegzuspringen. Auch ich werfe mich zur Seite und überlege fieberhaft, welchen Zauber ich benutzen kann. Sari und Trey müssen ebenfalls ausweichen und haben keine Chance, ein Tor zu rufen.

Als Sari sich wieder erhebt, schaut sie den Gula-Fürsten eindringlich und kraftvoll an. Irgendetwas hat sie vor. Sie streckt die Hand aus, und ich ahne, was sie tun will. Vermutlich versucht sie, ihre Kraft anzuwenden und dem Kerl ihren Willen aufzuzwingen. Sie hofft wohl, stärker als Megs schützendes Signa zu sein.

»Du glaubst doch nicht, dass ich das zulasse«, hakt er nach, streckt die Hände aus, und der Himmel über uns verdunkelt sich. Donner grollt, und gleich darauf zischen Blitze herab.

»Lauf!«, höre ich Lucius schreien und renne sofort los.

Auch die anderen fliehen vor den Geschossen, die unbarmherzig auf uns niedergehen. Ich werfe mich zur Seite, als ich die Hitze hinter mir spüre. Der Einschlag reißt mich von den Füßen. Mir wird die Luft aus der Lunge gepresst.

»Adeline, steh auf! Los!«, ruft mir Lucius zu.

Ich drücke mich, so schnell es geht, hoch und renne, noch bevor ich wirklich auf den Füßen bin. Genau das wird mir zum Verhängnis. Ich stolpere und falle erneut zu Boden. Noch während ich stürze, weiß ich, dass das übel ausgehen wird, denn über mir höre ich das Zischen eines Blitzes. Ich meine, dass irgendwer meinen Namen brüllt, und plötzlich, als ich die Elektrizität schon auf der Haut spüre, explodiert etwas anderes über mir und fängt den Blitz ab.

Ich ziehe den Kopf ein, halte schützend die Hände über mich, während ich das Donnern und Beben vergehen lasse. Ich zittere am ganzen Körper und kann nicht fassen, dass ich dazu überhaupt noch in der Lage bin. Hektisch ziehe ich die Luft ein und schmecke Erde. Nur langsam wage ich es, aufzusehen, und kann nicht glauben, was ich da erblicke.

Ein Mann kommt auf uns zugerannt. In den Händen hält er mehrere kleine Flaschen. Er holt aus und wirft eine weitere.

»Los, bewegt euch!«, schreit er uns entgegen, während eine der Flaschen hinter mir explodiert.

Ein Saver. Kleine Flaschen, die mit Kristallen gefüllt sind und verschiedene Zauber in sich halten können. Meist werden sie von den Tribe eingesetzt. Und einer von ihnen ist hier. Ich begreife nicht, warum, aber das ist mein Onkel. Er ist da! Sofort steigen mir Tränen in die Augen, und meine Brust schnürt sich unbarmherzig zu. Meine Familie! Mein Onkel Lucas ist bei uns.

»Los, verschwindet von hier! Macht schon!«, brüllt er uns zu, während er einen weiteren Saver wirft.

Ich lasse mir das nicht zweimal sagen, rappele mich auf und renne zu den Göttern, die gerade dabei sind, ihre Tore zu rufen. Der Rauch kriecht langsam über den Boden und formt die unverwechselbaren Portale. Es wäre nur schön, wenn es ein wenig schneller gehen würde.

Es ist eindrucksvoll, zu sehen, dass Kisardia nun wieder eine vollwertige Göttin ist. Ihr Tor bildet sich bereits – nur noch wenige Sekunden, und sie kann es nutzen.

Mein Onkel wirft einen weiteren Saver, doch er wird den Fürsten der Gula damit vermutlich nicht mehr lange aufhalten können. Er sieht zu mir – unsere Blicke treffen sich und ein Prickeln rinnt mir den Rücken hinab. Es scheint ein halbes Leben her zu sein, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.

»Kommen Sie!«, ruft Trey ihm zu. »Wir verschwinden von hier!«

Lucas wirft noch einen Saver in die Richtung des Fürsten und läuft los.

»Adeline!«, fordert Lucius mich auf.

Sein Tor ist bereit, und er streckt die Hand nach mir aus. Ich laufe los, erreiche ihn, greife seine Hand und spüre seine wohltuende Wärme. Er schiebt mich in sein Portal, und ich drehe mich ein letztes Mal zu meinem Onkel um, der gerade bei Trey ankommt. Er nickt mir zu, und erst jetzt kann ich ruhigen Gewissens durch das Tor gehen und hoffe, dass wir es wirklich schaffen.
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Im nächsten Augenblick erreichen wir sicher den Strand vor Lovatos’ Strandhaus. Immer wieder schaue ich mich zu den anderen um, doch es scheint wirklich niemand schwer verletzt zu sein. Mein Blick bleibt letztendlich an meinem Onkel hängen, der ebenfalls zu mir sieht. Er ist mir so vertraut und doch scheint er nicht hierher zu passen. Wie ist es möglich, dass er da ist? Ich kann es nicht fassen und gehe mit langsamen Schritten auf ihn zu. Onkel Lucas stand mir immer sehr nahe, dieser Bär von einem Mann, der so kraftvoll und unbezwingbar wirkt. Doch er hat auch eine andere Seite. Er bringt einen immer wieder zum Lachen und ist zugleich unglaublich einfühlsam. Stets hat er ein offenes Ohr und versucht, zu helfen, wo er kann. Es ist ein unbeschreibliches Gefühl, dass er hier ist – als wäre ein Stück Heimat zurückgekehrt, etwas Vertrautes, an dem ich mich festhalten kann.

All die Emotionen drängen in mir hoch: die Angst, die ich gerade noch empfunden habe, der Schmerz über Bertis Verlust, der Schrecken des Kampfes, der mir weiterhin in den Knochen steckt. Doch daneben stehen die Freude, meinen Onkel zu sehen, die Erleichterung, dass wir alle hier sind, und die Sehnsucht nach meiner Familie, die ich nie so richtig zulassen will. All die Gefühle sind in diesem Moment präsent und übermannen mich.

Die letzten Schritte renne ich und werfe mich überschwänglich in die Arme meines Onkels. Ich halte mich an ihm fest, kralle mich in sein Shirt und kann die Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich weine wie schon lange nicht mehr und fürchte fast, nie wieder aufhören zu können. Onkel Lucas hält mich mit seinen starken Armen fest und schenkt mir das Gefühl von Vertrautheit und Heimat.

Ich habe keine Ahnung, wie lange wir so dastehen. Irgendwann werden meine Schluchzer weniger und die Tränen versiegen allmählich. Lucas schaut mich an, ein Lächeln liegt auf seinen Lippen und er streicht mir die Tränen von den Wangen.

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin, dich endlich gefunden zu haben«, sagt er. »Wir haben wirklich lange nach dir gesucht.«

Natürlich hat meine Familie es nicht einfach hingenommen, dass ich verschwunden bin. Mich überkommt ein schlechtes Gewissen, denn ich weiß, was es besonders für meine Mutter und meine Grandma bedeutet haben muss, dass ich nicht auffindbar war. Zumal Meg ebenfalls nicht mehr bei ihnen ist. Bei dem Gedanken an sie zieht sich mein Magen schmerzhaft zusammen. Ich habe keine Ahnung, wie ich Lucas davon erzählen soll.

»Wollen wir erst mal reingehen? Da können wir sicher besser reden«, schlägt Lucius vor.

Sari ist an seiner Seite. Die beiden wirken so vertraut miteinander. Auch Onkel Lucas entgeht nicht, wie die beiden zueinander stehen. Er mustert Lucius, und seine Augen werden eine Spur schmaler vor Misstrauen und Zweifel. Es dauert einen Moment, bis er etwas erwidert.

»Gut, gehen wir.«

Gemeinsam machen wir uns auf den Weg zum Strandhaus. Kaum haben wir die Tür geöffnet und den Flur betreten, stürzt uns auch schon Lexie entgegen. Überschwänglich wirft sie sich in meine Arme und drückt mich fest an sich.

»Bin ich froh, dass du heil zurück bist. Du glaubst nicht, wie viel Angst ich um dich hatte.« Sie sieht mich von oben bis unten an, als wollte sie genau überprüfen, ob ich wirklich unverletzt bin. »Habt ihr es geschafft?«, will sie wissen, schaut zu den anderen, und ihre Augen werden immer größer, als sie an einer ganz bestimmten Person hängen bleiben. Sie macht einen erschrockenen Schritt nach hinten, als hätte sie Angst, dass mein Onkel sie gleich packen und ihr die Standpauke ihres Lebens halten könnte.

»Hallo, Lexie«, begrüßt er sie in neutralem Tonfall, was ihr die Angst nicht zu nehmen scheint.

Verunsichert sieht sie mich an und blickt dann zu meinem Onkel zurück. »Schön, dass Sie hier sind.« Sie sieht hinter ihn und fragt etwas ängstlich: »Haben Sie noch mehr Tribe mitgebracht?«

»Onkel Lucas ist allein gekommen«, antworte ich und hoffe, ihr damit die Angst nehmen zu können. Wobei ich sicher bin, dass wir dennoch Ärger bekommen werden.

»Ich bin in der Tat allein hier«, wiederholt Lucas und schenkt ihr endlich ein warmes Lächeln. »Und nein, keine Angst, ich werde euch nicht die Leviten lesen, wobei ihr das wirklich verdient hättet. Ihr habt keine Ahnung, was wir uns für Sorgen um euch gemacht haben. Aber ich denke, dass meine Worte ohnehin vergeblich wären.«

»Wollen wir uns gleich in der Küche treffen?«, schlägt Trey vor. »Ich würde mich gerne etwas frisch machen. Die kleine Auszeit hilft sicher, die Gedanken zu ordnen und etwas zur Ruhe zu kommen. Die letzten Stunden stecken uns allen wohl noch in den Gliedern.«

Lovatos scheint uns ebenfalls gehört zu haben. Er kommt um die Ecke und schenkt uns ein freundliches Lächeln. »Ihr seid zurück, wie schön. Und ihr habt Besuch mitgebracht, das freut mich noch mehr.«

Ich bin fassungslos darüber, mit welcher Ruhe er uns empfängt – zumal wir nach dem Kampf sicher recht derangiert aussehen. Doch er behandelt uns, als wäre nichts geschehen.

»Sie wollen sich bestimmt kurz ausruhen?«, fragt Lovatos. »Ich richte schnell ein Zimmer her und bringe Sie hin.«

Lucas mustert Lovatos misstrauisch und versucht einzuschätzen, wen er da vor sich hat und was er von dem Mann halten soll. Da er aber ohnehin keine andere Wahl hat, entschließt er sich, mit ihm zu gehen.

»Wir sehen uns dann gleich«, sagt er zu mir, und ich bin mir nicht sicher, ob in den Worten nicht doch eine Art Drohung mitschwingt.

»Ich gehe mal Simon suchen und ziehe mich anschließend um. Wir treffen uns später in der Küche«, sagt Trey und geht los.

Sari nimmt Lucius’ Hand, sieht ihn zärtlich an und führt ihn die Treppe hinauf, doch ich bemerke, wie Lucius mich noch einmal ansieht. Es ist ein bisschen, als wollte er mich mit diesem Blick beruhigen und mir sagen, dass alles gut wird. Ich hoffe wirklich, dass mein Onkel mir nicht den Kopf abreißen wird.

Auf meinem Zimmer schäle ich mich erst mal aus meinen Klamotten und besehe mir im Spiegel all die Schrammen und Blessuren. Über meinen Rippen prangt bereits ein ordentlicher blauer Fleck, und als ich tief einatme, spüre ich den stechenden Schmerz. Ich drücke ein wenig darauf herum, aber die Rippen scheinen nur geprellt zu sein. Es tut dennoch ziemlich weh.

Als ich unter der Dusche bin und das warme Wasser auf mich herabprasselt, gleißen all die Bilder der letzten Stunden durch meinen Geist. Ich sehe die Zauber, die auf uns niedergeflogen sind, die beiden Sündenfürsten, die uns unerbittlich angegriffen haben. Ich schmecke die Erde in meinem Mund und spüre den scharfen Schmerz, als Owlbert sich für uns geopfert hat. Langsam lasse ich mich auf den Boden der Dusche sinken, lehne mich an die Wand und lasse den Tränen erneut freien Lauf. Ich weine um meinen kleinen Weggefährten, der mir so viel bedeutet hat und immer für mich da war. Ich weine um all das, was wir verloren haben, während sich mein Körper unter den Schmerzen schüttelt.

***

Ich weiß nicht, wie lange ich für die Dusche gebraucht habe. Gefühlt stand ich stundenlang darunter. Irgendwann habe ich es aber doch geschafft, aufzustehen, mich abzutrocknen und mir frische Sachen anzuziehen. Während ich mir die Haare föhne, versuche ich, einen klaren Kopf zu bekommen und an die Dinge zu denken, die nun wichtig sind. Es gibt viel zu besprechen, und ich habe einige Fragen. Vor allem möchte ich wissen, was mein Onkel vorhat. Ist er gekommen, um mich zu holen und nach Hause zu bringen? Kann ich ihm von meinen Plänen erzählen? Erst einmal muss ich ihm von Meg berichten, von LaVar, den Göttern und meinen Kräften. Es wird ganz schön viel für ihn. Aber all das ist nötig, damit er verstehen kann. Doch selbst wenn er die Wahrheit kennt, fürchte ich, dass er niemals zulassen wird, dass ich mich in solch eine Gefahr begebe. Er wird mich nach Hause bringen und sich mit den Tribe der Sache annehmen wollen. Aber genau das kann ich nicht zulassen. Es wird schwer.

Als ich die Küche betrete, sind Lucius und Sari bereits dort. Sie sitzen am Tisch auf der Eckbank. Er hat den Arm um sie gelegt und drückt sie an sich, während sie sich an ihn schmiegt, als sehnte sie sich nach seiner Ruhe und Stärke. Ich weiß genau, wie gut sich das anfühlt, und für einen Moment wünsche ich mir nichts anderes, als an ihrer Stelle zu sein. Schnell sehe ich weg und schlucke schwer.

Ich bin froh, als Lexie, Trey und Simon den Raum betreten. Simon macht sich sogleich nützlich und kocht Kaffee für uns. Lexie hilft ihm dabei.

Schweigen hängt über uns, und die Atmosphäre ist schwer und drückend. Wir sind wohl noch mit dem beschäftigt, was in den letzten Stunden geschehen ist. Lexie wirft mir immer wieder einen Blick zu, aber sie wagt es nicht, ihre Fragen laut zu stellen. Sie weiß, dass ich meine Kräfte für meinen Onkel brauche. Es wird vermutlich schwer genug.

In diesem Moment erscheint er im Raum, und die Anspannung verstärkt sich. Lucas nimmt am Tisch Platz, und Simon stellt eine Tasse Kaffee vor ihn hin.

»Möchten Sie Zucker oder Milch?«, fragt er freundlich, doch Lucas schüttelt den Kopf.

»Nein, danke. Ich trinke ihn schwarz.« Er nippt an seiner Tasse, mustert uns und scheint darauf zu warten, dass irgendwer das Wort ergreift.

»Sie sind also der Onkel von Adeline«, stellt Trey in so gelassenem Tonfall fest, als wäre er bei einem netten Kaffeekränzchen. Er überschlägt die Beine, lehnt sich zurück und schaut Lucas freundlich an.

Mein Onkel hebt die rechte Braue und mustert sein Gegenüber, als zweifelte er ein ganz klein wenig an dessen Verstand. »Allerdings, das bin ich. Und ich bin noch immer recht fassungslos darüber, dass meine Nichte nach der Schlacht vor Rosehall einfach so verschwunden ist – mit euch, wohlgemerkt. Mit Leuten, die sie nicht kennt und von denen sie mehr als nur einmal belogen worden ist.« In seiner Stimme schwelt unverhohlene Wut, und er kämpft sichtlich darum, nicht die Beherrschung zu verlieren.

»Sie spielen auf mich an«, mischt sich Lucius ein, lehnt sich ein Stück vor und legt seine Arme auf den Tisch. Sein Blick scheint Funken zu sprühen, als er weiterspricht. »Ihre Wut habe ich mit Sicherheit verdient. Die anderen allerdings nicht. Sie haben Adeline stets geholfen und standen ihr immer zur Seite.«

»Oh ja, natürlich. Wenn das aus deinem Mund kommt – Lucius von den Luxuria-Sünden.« Mein Onkel sieht ihn voller Verachtung und Abscheu an, während er weiterspricht. »Wir waren nicht untätig und wissen, wer und was du bist. Uns ist auch zu Ohren gekommen, was du jetzt zu sein behauptest. Ich frage mich, wie viele Masken du noch hast?«

Die beiden werfen sich Blicke zu, die scharf wie Rasierklingen sind, und die Anspannung steigt von Sekunde zu Sekunde.

»Oh, ich bin mir sicher, dass ich für Sie immer eine Überraschung parat haben werde«, knurrt Lucius drohend.

»Daran habe ich absolut keine Zweifel.«

»Ich kann verstehen, dass du wütend bist«, mische ich mich ein, bevor die Situation komplett eskaliert. »Es war sicher nicht richtig von mir, ohne ein Wort abzuhauen. Aber ich musste mit ihnen gehen. Ich hatte so viele Fragen, auf die ich Antworten brauchte, und zudem«, ich hole tief Luft, denn die nächsten Sätze kommen mir nur schwer über die Lippen, »habe ich gehofft, dass sie mir helfen können, Meg aufzuhalten.«

Mein Onkel hat die Arme vor der Brust verschränkt und schaut mich mit eisiger Miene an. Ich habe noch nie erlebt, dass er sich mir gegenüber derart abweisend verhält. Es zeigt wohl deutlich, wie wütend und enttäuscht er von mir ist. Doch da werde ich wohl jetzt durchmüssen. Ich kann nur hoffen, dass ich die Wogen glätten kann.

»Wisst ihr, wo Meg gerade ist?«, frage ich vorsichtig.

»Es gibt gewisse Gerüchte. Aber offenbar hast du genauere Informationen. Ich bin gespannt, sie zu hören.«

Ich nicke und versuche, meine Gedanken zu sammeln. Es ist wichtig, dass ich ruhig und sachlich bleibe und ihm alles genau erkläre. Vielleicht versteht er dann, wie wichtig die Hilfe von Lucius und den anderen ist.

Also erzähle ich meinem Onkel alles. Von der Gefangenschaft bei den Fürsten, wie ich in Rosehall Owlbert gefunden habe, meiner Prophetensuche und welche Rolle Meg all die Zeit gespielt hat. Ich sage ihm, wer Victor LaVar in Wirklichkeit ist, berichte ihm von Mederas Tod, dem Lager der Sanguis, Saris Befreiung und Owlberts Einsatz. Mein Onkel hört sich alles mit stoischer Miene an. Fast könnte man auf die Idee kommen, dass ihn das alles kalt lässt, doch ich sehe, wie es in seinem Kopf arbeitet. Es ist beinahe unerträglich für ihn, das alles mitanhören zu müssen.

»Da hast du wirklich viel durchgemacht«, erwidert er, nachdem ich zu Ende gesprochen habe. »Alles Dinge, um die du dich niemals hättest kümmern sollen. Ich begreife einfach nicht, warum du dich diesen Götterverschnitten anvertraut hast, anstatt auf uns, deine Familie zu vertrauen. Wir haben die Tribe hinter uns, all die Hexen und Hexer, die bereit sind, für ihre Heimat zu kämpfen. Doch du zweifelst an ihnen und auch an deiner eigenen Familie. Mir ist durchaus klar, dass wir nicht ganz unschuldig daran sind. Immerhin wurden dir über viele Jahre Lügen erzählt. Aber, Adeline, du weißt, dass das hier nicht dein Platz ist.«

Ich schlucke schwer, denn seine Worte treffen mich mehr, als ich befürchtet hatte. Mir ist klar, dass ich viele Fehler begangen habe, angefangen damit, dass ich ohne ein Wort von zu Hause abgehauen bin. Aber die ganze Zeit über hatte ich das Gefühl, keine andere Wahl zu haben und letztendlich das Richtige zu tun. Lag ich doch falsch?

»Sie wollen also sagen, dass Sie Adeline hätten gehen lassen und sie bei ihrem Vorhaben auch noch unterstützt hätten?« Lucius schnaubt abfällig. »Es fällt mir schwer, das zu glauben.«

»Wir hätten sie in jedem Fall ernst genommen und uns ihr Anliegen angehört. Gemeinsam hätten wir eine Lösung gefunden.«

»Natürlich«, stimmt Lucius ihm mit verächtlichem Ton zu. »Wollen Sie uns auch noch erzählen, warum Sie hier sind und vor allem wie Sie uns gefunden haben?«

Onkel Lucas presst die Lippen aufeinander. Es gefällt ihm gar nicht, wie Lucius mit ihm spricht. Er scheint drauf und dran zu sein, ihm einfach keine Antwort zu geben, doch dann fällt sein Blick auf mich. Er atmet tief durch und sagt schließlich: »Wir waren die ganze Zeit in Sorge um dich. Deine Mutter, dein Vater.« Er bricht ab und schüttelt den Kopf. »Sie sind so in Angst um dich und deine Schwester. Es ist … sehr schwer für sie. Deine Mutter hat genau wie wir alle zu jedem Mittel gegriffen, um herauszufinden, wo du bist. Deinen Optica-Kristall scheinst du schon vor längerer Zeit deaktiviert zu haben. Dennoch versucht deine Mom es immer wieder.«

Lucas’ Worte schneiden sich in mein Herz. Es tut verdammt weh, zu hören, wie sehr meine Familie unter meinem Fortgehen leidet. Ich wusste es natürlich, aber wenn ich ehrlich bin, habe ich die Gedanken an sie die meiste Zeit verdrängt. Ich habe den Schmerz und mein schlechtes Gewissen nicht zugelassen, denn sonst wäre ich wohl schon längst wieder zu ihnen zurückgekehrt. Nun die Wahrheit vor Augen geführt zu bekommen, ist kaum zu ertragen.

»Uns ist nicht ganz klar, wie es möglich ist«, fährt mein Onkel fort. »Wir gehen davon aus, dass die Verzweiflung und Sorge deiner Mutter einfach so groß waren, dass sie ihre letzten Kräfte noch einmal zusammenraffen und aktivieren konnte.«

Ich sehe ihn erstaunt an. Soll das bedeuten, dass meine Mom eine bedeutsame Vision hatte? Aber das konnte sie seit Jahren nicht mehr. Mittlerweile vermute ich, dass Meg etwas damit zu tun haben könnte. Ich nehme an, dass sie in den Verstand unserer Mutter eingedrungen ist, um die Vision über Lucius’ Bellustra-Stein noch mal zu sehen und vor allem zu fühlen. Nur so konnte sie den Stein überhaupt finden. Doch wenn jemand diesen Zauber nutzt und Visionen auf diese Weise ansieht, passiert es schnell, dass dabei etwas im Inneren der kosmischen Hexe zerstört wird. Genau das scheint mit meiner Mutter geschehen zu sein, weshalb sie nie mehr eine starke Vision empfangen hat. Und nun ist es ihr doch gelungen, und das nur wegen der Liebe zu uns, ihren Töchtern.

»Sie hat dich zwischen all den Schatten gesehen. Deine Mutter hat dein Leid und deine Angst gespürt. Und dann tauchten die beiden Fürsten auf und haben versucht, dich zu töten. All das Feuer, die Hitze, der nahende Tod. Sie hat dich sterben sehen, Adeline, immer und immer wieder. Genau darum haben wir alles darangesetzt, dich rechtzeitig zu finden. Wir sind diese Vision mehrfach durchgegangen, haben jeden Hinweis, jedes Detail analysiert, Sünden gejagt und gefangen genommen, um irgendetwas aus ihnen herauszubekommen. Wir sind nach New York gereist, wo wir letztendlich auf eine Zorn-Sünde stießen, die wusste, wohin ihr Fürst gegangen war. Glaub mir, es war nicht leicht, an diese Informationen zu gelangen. Aber als wir sie hatten, habe ich mich sofort auf den Weg gemacht.«

»Und Sie wollten nicht auf die anderen Tribe warten? Sie haben sich stattdessen ganz allein auf den Weg gemacht und damit im Grunde genau das getan, was sie Adeline vorhalten?«, fragt Lucius. So gereizt habe ich ihn selten erlebt.

Auch Sari scheint verwundert über seine angriffslustige Haltung. Sie legt ihre Hand auf seine Schulter und streicht beruhigend darüber, während sie ihn fragend anschaut.

»Ich bin mit Adelines Vater und etlichen Tribe nach New York gegangen, aber die Stadt ist groß. Wir haben uns aufgeteilt und waren ununterbrochen auf der Suche nach neuen Hinweisen. Und dann ist mir diese Sünde in die Hände gefallen. Natürlich habe ich den anderen durch meinen Optica-Kristall Bescheid gegeben, aber ich hatte keine Zeit mehr zu verlieren und bin vorausgegangen. Sie wissen inzwischen, dass es Adeline gut geht. Von daher möchte ich an der Stelle gerne richtigstellen, dass ich durchaus mit meinen Leuten in Kontakt stehe und sie möchten, dass wir schnell nach Hause zurückkehren.«

Seine Worte gehen nicht spurlos an mir vorbei. Natürlich will meine Familie, dass ich zurückkomme. Aber noch werde ich hier gebraucht.

»Und wie sehen nun Ihre nächsten Ziele aus?«, fragt Kisardia, während sie ihren Kopf auf den Fäusten abstützt. Nachdenklich sieht sie meinen Onkel mit ihren großen, dunklen Augen an. »Wollen Sie Adeline nach Hause bringen?«

Er nickt mit entschlossener Miene. »Dafür bin ich hier und das wäre sicher auch das Beste für sie.« Mein Herz zieht sich zusammen, während er sich zu mir dreht und fortfährt: »Und ich hoffe, dass sie vernünftig genug sein wird, mit mir zu kommen. Ihr beide solltet das«, fügt er hinzu und sieht zu Lexie, die eisern auf ihre Hände starrt. Auch an ihr sind die Worte meines Onkels nicht spurlos vorübergegangen.

Er will uns also zurückholen. Diese Tatsache sollte mich nicht überraschen. Im Grunde wusste ich es. Dennoch erschüttert die Tatsache etwas in mir. Ich hebe den Kopf und fange Lucius’ Blick auf, der sich gnadenlos in mich brennt. Was soll ich tun? Was ist das Richtige?


Kapitel 14
[image: ]

Mit schnellen Schritten geht Meg in Richtung des Speisesaals. Das weiße Kleid spielt um ihren Körper und der seidene Stoff fühlt sich unglaublich weich auf ihrer Haut an. Meg hat nicht viel aus dem Lager der Sanguis mitgebracht, eigentlich nur das, was sie am Leib trug. Doch LaVar hat sich großzügig gezeigt und sie komplett neu eingekleidet. Zu ihrer Erleichterung hat er einen weitaus besseren Geschmack als Vallon, und sie muss nicht in aufreizenden Fummeln herumlaufen.

Vor etwa einer Woche hat LaVar Meg dazu eingeladen, fortan mit ihm gemeinsam zu essen. Ein großer Fortschritt und eine ziemliche Ehre. Nur hochrangigen Sanguis wird diese Gunst zuteil. Außerdem darf Meg an seiner Seite sitzen – ein weiteres Detail, auf das sie recht stolz ist.

Zwei Angestellte öffnen ihr die großen Flügeltüren des Speisesaals, und sie geht mit schnellen Schritten weiter. LaVar hat bereits am Kopfende des Tisches Platz genommen, auf dem große Kandelaber warmes Licht spenden. Die Speisen sind bereits aufgetragen worden, und allein beim Anblick der vielen Köstlichkeiten läuft Meg das Wasser im Mund zusammen. Die in Butter geschwenkten Kartoffeln und auch das knusprige Brot sehen köstlich aus.

Als sie sich setzt, schaut er auf und schenkt ihr ein Lächeln. Sie erstarrt bei diesem Anblick, und ihr wird wieder mal bewusst, wie schön die Götter eigentlich sind. Viel zu perfekt und vollkommen für diese Welt.

»Wie nett, dich zu sehen.« Sein Blick wandert auffallend langsam an ihrem Körper auf und ab. »Hinreißend wie immer.« Sein strahlendes Lächeln bringt ihr Herz zum Stolpern. »Na, wie war dein Tag? Ich bin gespannt, zu hören, welche Pläne du geschmiedet hast. Du machst dir jedenfalls mehr Gedanke als so mancher meiner obersten Master.«

Wäre sein Tonfall anders, könnte man glatt annehmen, er würde sich über sie lustig machen. Doch LaVars Blick ruht voller Ernst auf ihr. Es ist ihm wichtig, was sie zu sagen hat, und er schätzt ihre Ideen, auch wenn sie nicht immer zielführend sind. Ja, Meg verbringt tatsächlich die meiste Zeit des Tages damit, sich den Kopf über die Zukunft zu zerbrechen und Pläne zu schmieden, mit denen sie die Oberhand über die Hexen und Götter gewinnen können.

»Es wäre mir eine Ehre, meine Gedanken mit Euch zu teilen.«

»Ich bin gespannt«, erwidert LaVar, greift zu seinem Weinglas und führt es an die Lippen, ohne Meg aus dem Blick zu lassen. Seine dunklen Wimpern verstärken das kraftvolle Blitzen seiner Augen.

Meg sieht hastig zur Seite und greift ebenfalls zu ihrem Glas. Doch noch bevor sie davon trinken kann, klopft es an der Flügeltür. Ein Bediensteter kommt herein, eilt an LaVars Seite und flüstert ihm einige Worte zu. Dessen Miene verfinstert sich schlagartig, und die feinen Züge um seinen Mund werden streng und gnadenlos. Offenbar warten keine guten Nachrichten auf ihn.

»Er soll reinkommen«, sagt LaVar zu seinem Angestellten, der daraufhin davoneilt.

Wenig später betritt Fürst Morlar beinahe zögerlich den Raum. Meg ahnt nichts Gutes. Der Fürst der Gula kommt allein, ohne Fürst Lavriz. Das kann nur eines bedeuten.

»Er ist also tot?«, hakt LaVar nach. »Lavriz hat den Test nicht bestanden?«

Morlar zögert mit einer Antwort, benetzt mit der Zunge die Lippen und wagt es nicht, seinen Herrn anzusehen. »Ich wünschte, es wäre so einfach. Aber ja, Fürst Lavriz hat den Test nicht bestanden. Er ist dem Anblick des Bellustra-Steins recht schnell erlegen.«

Damit hat LaVar gerechnet, wie Meg weiß. Es war eine gute Idee, die beiden Fürsten gemeinsam zum Versteck zu schicken. Einem von ihnen vertraut LaVar voll und ganz, dem anderen eher weniger. Und nun hat sich gezeigt, dass er auch allen Grund dazu hatte.

»Was ist geschehen?«, fragt LaVar ungeduldig.

»Wir waren nicht allein«, fährt Morlar fort. »Die erste Hexe und Kisardia waren mit zwei weiteren Göttern bereits dort. Lavriz und ich haben versucht, sie aufzuhalten. Es sah zunächst auch recht gut aus. Das Signa, das uns gegenüber den Angriffen der Götter immun macht, hat ausgezeichnet funktioniert.«

Der Fürst sieht kurz zu Meg, und ein warmes Kribbeln fährt durch ihren Körper. Sie fühlt in diesem Moment nichts als Stolz. Ihr allein ist es zu verdanken, dass die beiden Fürsten diesen entscheidenden Vorteil hatten, und das weiß auch LaVar.

Morlars Gesichtsausdruck wirkt deutlich angespannter, und blanker Hass flammt in seiner Miene auf, als er fortfährt. »Aber leider konnte sich Lavriz irgendwann nicht mehr beherrschen. Er hat versucht, den Stein an sich zu reißen. Ich musste eingreifen, und in diesem Durcheinander ist es der Göttin gelungen, ihre Kraft zurückzubekommen.« Er spricht hastig, als wollte er die Worte so schnell wie möglich loswerden. Nun weicht er sogar ängstlich ein paar Schritte zurück. Er fürchtet sich vor LaVars Reaktion, und Meg gibt ihm recht. Die könnte heftig ausfallen.

»Sari ist also wieder im Besitz ihrer Kräfte. Und so kleinlaut, wie du hier vor mir stehst, gehe ich davon aus, dass du sie auch nicht töten konntest.«

Morlar beginnt, zu stammeln, während er sich zu rechtfertigen versucht. »Lavriz ist vollkommen durchgedreht. Er hat komplett den Verstand verloren. Beinahe hätte das unsere Gegner den Kopf gekostet, aber da war dieser Vogel. Er … er hat sich geopfert und ihnen zur Flucht verholfen. Ich habe alles versucht, um sie aufzuhalten, und war kurz davor, ihnen den Garaus zu machen. Aber dann kam dieser Tribe …«

LaVar hebt die Hand und unterbricht die Schilderungen des Fürsten. »Sprich nicht weiter. Dann ist im Grunde alles so gekommen, wie es sein sollte.« Er lehnt sich entspannt zurück und verschränkt die Hände ineinander.

Meg schaut ihn fassungslos an. »Ihr habt Kisardia den Bellustra-Stein überlassen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Zumindest hatte ich darauf spekuliert, dass ihr genau das gelingen könnte. Es ist wichtig, zu wissen, dass die Fürsten zu mir halten. Nur so konnte ich sicherstellen, wie es um Lavriz’ Treue bestellt ist. Und ich kenne meine Sari. Nun, da sie ihre göttlichen Kräfte wiederhat, wird sie nicht so schnell in die Götterwelt verschwinden. Sie fühlt sich mir wieder ebenbürtig und wird alles daransetzen, sich zu rächen. Und ich würde sie zu gerne wiedersehen.« Ein kaltes Lächeln erscheint auf seinen Lippen. »Saris Kräfte hatten schon immer ein gewisses Konfliktpotenzial zwischen Lucius und ihr. Das wird sich nicht geändert haben. Ich bin mir sicher, dass sie nicht widerstehen können wird.«

So kalt, wie seine Augen gerade brennen, fragt sich Meg tatsächlich, worauf Victorius hofft. Doch bevor sie ihn fragen kann, ergreift er auch schon das Wort.

»Meine geliebte Sari hat sich also daran erinnert, wo ich ihren Bellustra-Stein habe verstecken lassen. Ich war mir nicht sicher, ob sie die Puzzleteile wirklich zusammensetzen würde. Aber wenn sie das geschafft hat, könnte es ihr auch gelingen, mich zu finden. Es liegt nahe, dass sie uns angreifen wollen. Nicht umsonst hat sie ihren Bellustra-Stein zurückgeholt.«

»Damit ist zumindest zu rechnen. Das alles hat auch noch einen weiteren Vorteil«, mischt sich Meg ein, die plötzlich einen glasklaren Gedanken vor sich sieht.

LaVar hebt die Brauen und blickt sie fragend an.

Meg legt sich nachdenklich den Zeigefinger ans Kinn und sieht den Gott an. »Wenn sie zu uns kommen, können wir den Ort des Kampfes festlegen. Wir können uns vorbereiten.«

LaVar mustert die Hexe und scheint dann zu verstehen. »Wir werden also noch mehr Sünden, Hexen und Hexern dein wundervolles Signa schenken. Wenn du diese Anstrengungen verstärken willst, jederzeit gerne. Aber ich möchte nur ungern, dass meine Pläne, die Kuppeln zu entfernen, darunter leiden müssen.«

»Ich werde auch daran weiterhin arbeiten. Es ist wichtig, dass ich nicht die Einzige bin, die dieses Signa beherrscht. Wenn wir die Schutzkuppeln aufheben, sollte es über mehreren Hexensiedlungen gleichzeitig geschehen. Sie wären schlagartig schutzlos. Die Sanguis würden bei diesem Angriff unaufhaltsam sein.«

»Genau darum habe ich dieses Vorgehen gewählt«, stimmt er Meg zu.

»Und ich bin sicher, dass dieser Plan zum Erfolg führen wird. Die erste Hexe und ihre Freunde werden sich vorerst sicher fühlen. Sie ahnen nichts davon, dass Crezia sie im Visier hat. Vielleicht solltet ihr noch einmal mit der Fürstin reden und ihr klarmachen, dass sie sich nicht allzu viel Zeit lassen und bald zuschlagen sollte. Eine kleine Erinnerung kann nicht schaden.«

Allein der Gedanken daran, wie LaVar einen seiner Leute schickt, um Crezia anzutreiben, schenkt ihr ein angenehmes Wohlbefinden. Dabei geht es Meg nicht allein darum, der Fürstin noch mal ihre Position vor Augen zu führen. Nein, es ist wirklich notwendig, dass sie bald eingreift und ihre Aufgabe erledigt. Adeline muss unschädlich gemacht werden oder sich LaVar anschließen. Vielleicht kann Meg sich auch noch mal an ihrer Kraft bedienen? Damit wäre ihnen allen vermutlich am besten geholfen.

Sie spürt, dass LaVar sie durchdringend und prüfend ansieht, als versuchte er, in ihren Kopf zu blicken. Ihr ist bewusst, dass er ihr im Moment viel Freiraum lässt. Aber dennoch geht er mit Sicherheit nicht so weit, ihr sein ganzes Vertrauen zu schenken. Das macht er wohl bei niemandem.

»Es wird sicher nicht schaden, wenn wir bei Crezia nachfragen, wie weit sie mit ihrem Vorhaben ist«, stimmt LaVar schließlich zu und greift erneut nach seinem Weinglas.

Oh ja, er gönnt ihr gerade wirklich sehr viel Spielraum. Meg muss ganz genau darauf achten, dass sie keinen Fehler begeht. Denn sie weiß, dass er nicht eine Sekunde zögern wird, sie loszuwerden, sobald er sie nicht mehr gebrauchen kann. Wieder muss sie an Adeline denken. Die Macht ihrer Schwester mag groß sein, doch weiß Adeline mit Sicherheit nicht, wie sie diese richtig einsetzen kann. In derartigen Spielen ist Adeline ein viel zu leichter Gegner.

Mit dieser Gewissheit lässt sich Meg wieder in ihren Stuhl zurücksinken und nimmt einen tiefen Schluck aus dem Weinglas.


Kapitel 15
[image: ]

Madre mía! Ich hatte wirklich Angst, er würde uns den Kopf abreißen oder uns packen und sofort nach Hause verfrachten«, sagt Lexie, während sie sich auf ihr Bett fallen lässt und ein tiefes Seufzen von sich gibt.

»So ist Onkel Lucas nicht. Zumal ihm klar ist, dass er uns in Rosehall nicht einsperren kann. Wir könnten jederzeit wieder von dort verschwinden. Er will vielmehr, dass wir unsere Fehler einsehen und freiwillig mitkommen.«

Ich gehe an Lexies Bett vorbei zu dem Regal, wo Owlberts Lieblingsnest liegt. In stundenlanger Arbeit hat er die Stoffreste und die kleinen Papierschnipsel liebevoll arrangiert. Nun wird er nie wieder darin schlafen.

»Und schafft Lucas das bei dir? Ich muss sagen, dass ich ein ziemlich schlechtes Gewissen habe. Wir sind schon lange weg, und für unsere Eltern ist das sicher nicht einfach.«

Vielleicht wäre es tatsächlich besser, wenn wir nach Hause zurückkehren würden. Was kann ich jetzt überhaupt noch zu einem Kampf gegen Victorius beitragen? Berti ist nicht mehr hier, und damit habe ich keine Chance, den Gott zu finden. Und da ich noch immer keine Ahnung habe, wie ich meine Kräfte als erste Hexe abrufen kann, bin ich in der Hinsicht wohl auch nicht gerade nützlich. Und dennoch …

Meine Hand streicht über die Stoffreste von Owlberts Nest. Er war die ganze Zeit an meiner Seite, hat auf mich aufgepasst, mich beschützt und am Ende sogar sein Leben für uns gegeben. Irgendwie habe ich das Gefühl, wenn ich jetzt kapituliere, wäre sein Opfer umsonst gewesen.

»Es ist in Ordnung, wenn du zurückgehen möchtest, Lexie«, sage ich. »Ich kann es verstehen und bin dir absolut nicht …«

Sie steht auf, kommt zu mir und legt mir den Arm um die Schulter. »Nur weil ich eine kurze Sinnkrise habe, wirst du mich nicht einfach wegschicken«, unterbricht sie meine Worte. Auch sie blickt zu Owlberts Nest. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er nicht mehr hier ist. Er war so ein mutiger kleiner Kerl. Ich werde ihm nie vergessen, dass er dich gerettet hat.«

»Er fehlt mir«, gebe ich zu. »Es kann nicht sein, dass er nicht zurückkommen wird.«

Lexie legt den Kopf an meine Schulter und nickt. »Du musst nichts übereilen. Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Auch zum Trauern. Danach kannst du immer noch überlegen, was du tun willst.«

Ich drehe mich zu ihr und blicke in ihre dunklen Augen. »Und was willst du tun? Weißt du das schon?«

Sie schenkt mir ein breites Grinsen. »Na, was denkst du denn? Ich bleibe an deiner Seite, bis zum bitteren Ende. Das ist doch ganz klar. Dafür sind Freunde da, und gerade im Moment kannst du einen Freund gut gebrauchen. Irgendwer muss dich aufheitern, wenn wieder mal alles voller dunkler Wolken ist.«

»Im Moment habe ich eher das Gefühl, als würde bald ein Orkan über uns hereinbrechen«, murmele ich vor mich hin.

»Na, dann brauchst du mich erst recht«, sagt sie, schlingt die Arme um mich und drückt mich fest an sich. »Und ich werde da sein.«

Mir ist es ganz und gar nicht recht, dass sie ihre eigenen Wünsche zurückstellt. Aber ich würde wohl genau das Gleiche tun und sie niemals allein zurücklassen.

»Hast du schon mal an eine Art Abschiedszeremonie gedacht?«, will Lexie wissen und deutet auf das kleine Nest. »Ich weiß, dass wir seinen Körper nicht beerdigen können, aber vielleicht können wir das hier nutzen, um uns zu verabschieden und ihm auf diesem Weg mitzuteilen, wie viel er uns bedeutet hat.«

Ich spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen, und nicke. »Das ist eine schöne Idee.«

»Wir könnten eine Stelle hinten bei den Bäumen suchen oder irgendwo am Strand. Da war er immer gerne.«

»Ich denke da eher ans Wasser«, überlege ich laut. »Das Meer ist so unendlich weit. Ich verbinde damit immer das Gefühl von Freiheit. Genau das wünsche ich Owlbert. Er soll frei sein. Ich bin sicher, dass ein Teil von ihm immer bei uns sein und über uns wachen wird.«

Lexie nickt. »Das finde ich einen schönen Gedanken. Ich sehe ihn geradezu vor mir, wie er über das Meer fliegt und die warme Sonne auf seinen Federn genießt.«

»Gut, dann machen wir es so«, beschließe ich.

Lexie löst sich von mir. »Ich schaue mal in seinem Nest in der Küche nach, ob ich da noch eine Feder von ihm finde. Das fände ich superschön, die fliegen zu lassen.«

Mit diesen Worten eilt sie zur Tür hinaus, und auch wenn es schmerzhaft wird, bin ich froh, mich noch einmal von Owlbert verabschieden zu können.

***

Die Götter sind alle gekommen: Lucius, Sari, Trey und auch Lovatos. Natürlich sind auch Simon und Amalia mit dabei. Amalia ist extra von den Sünden zu uns gekommen. Selbst mein Onkel ist erschienen, auch wenn er etwas Abstand hält und uns stumm beobachtet. Ich bin mir nicht sicher, ob er sich zurückhält, weil er sich als Außenstehender fühlt und nicht stören möchte, oder ob er einfach nicht in der Nähe der Götter sein will. Dies ist aber nicht der richtige Moment, um eine Antwort darauf zu suchen.

In den Händen halte ich Owlberts Nest. Lexie hat tatsächlich noch eine Feder gefunden und sie dazugelegt. Meine beste Freundin steht neben mir und schaut mit traurigem Blick darauf.

Lucius und Sari treten als Erstes vor. »Danke, dass du an unserer Seite warst«, sagt die Göttin. »Ohne dich hätten wir es nicht geschafft.« Dann tritt sie beiseite und sieht zu Lucius.

»Wir werden dich und dein Opfer nicht vergessen«, sagt er. »Du magst zwar ein kleiner Mausvogel gewesen sein, doch dein Wesen war so viel größer und du hast uns allen sehr viel mehr bedeutet. Wenn wir Götter gehen, werden wir wieder zu Licht, und ich stelle mir gerne vor, dass es bei dir genauso ist. Genieße die Wärme, die Weite des Meeres und flieg los, Kleiner.«

Meine Kehle schnürt sich bei diesen Worten zu. Ich schaffe es nur einmal kurz, zu Lucius hochzusehen. Wärme liegt in seinem Blick, als wollte er mich auffangen und mir Trost spenden. Doch da senkt er auch schon wieder den Kopf, dreht sich um und geht zu Sari, der er liebevoll den Arm um die Taille legt. Sie lehnt ihren Kopf an seine Schulter, und er haucht ihr einen zärtlichen Kuss aufs Haar. Wieder mal brennt der gleißend helle Wunsch in mir auf, ich könnte an ihrer Stelle sein. Der Gedanke ist so dumm und in diesem Moment so unangebracht.

Auch Trey, Simon und Lovatos sagen ein paar Worte zum Abschied. Dann nickt Lexie mir zu und gemeinsam gehen wir ins Wasser. Ich halte das Nest so, dass die Wellen es noch nicht erreichen können, und gehe immer weiter. Als wir weit genug im Meer stehen, dass die Strömung das Nest mit sich hinausziehen kann, lasse ich es langsam ins Wasser gleiten.

»Leb wohl, kleiner Freund. Wir werden dich immer in unseren Herzen tragen«, sagt Lexie und nimmt die Feder aus dem Nest.

»Du hast so viel in mir verändert«, sage ich und schaue in den strahlend blauen, glasklaren Himmel. Owlbert hätte die größte Freude, dort oben zu fliegen. »Dank dir habe ich den Mut gefunden, in die Welt hinauszugehen. Dank dir konnte ich wachsen und das entdecken, was tief in mir verborgen lag. Ich bin eine andere geworden, und dazu hast du sehr viel beigetragen. Ich danke dir von Herzen für alles, was du für uns getan hast. Wir werden dich niemals vergessen. Und jetzt ist es Zeit, dass du dir die Welt anschaust. Genieße die Weite des Meeres und des Himmels. Du bist Licht, und solange es strahlt, wirst du immer bei uns sein«, füge ich hinzu und greife einen Teil von Lucius’ Worten auf, die ich so schön fand.

Die Wellen wogen um das kleine Nest herum und tragen es davon. Ein sanfter Gesang dringt an mein Ohr. Die Worte kann ich nicht verstehen. Es ist, als wären sie in einer anderen Sprache. Doch die Melodie und die Laute sind so wunderschön und einfühlsam, dass mir die Tränen kommen. Aus den Augenwinkeln sehe ich Lovatos, der am Ufer steht und singt. Mit ernster Miene sieht er zu uns. Auch ihm ist die Trauer anzusehen. Ich nicke ihm dankbar zu für dieses Geschenk und schaue noch einmal zu dem Nest, das sanft in den Wellen schaukelt, als wollte das Wasser es wiegen.

Lexie reicht mir derweil Owlberts wunderschöne Feder. Ich hebe sie hoch, blicke auf das strahlende Licht der Sonne und flüstere: »Flieg, mein Kleiner! Flieg!« Damit lasse ich los, und der Wind erfasst die zarte Feder, um sie mitzunehmen und durch die unendliche Weite zu tragen.

***

Ich sitze auf der Terrasse des Strandhauses, schaue in den blauen Himmel hinauf und stelle mir vor, dass Owlberts Feder irgendwo dort oben umherfliegt. Die Zeremonie war aufwühlend, und obwohl sie nun bereits ein paar Stunden zurückliegt, bin ich noch immer in Gedanken ganz bei dem kleinen Mausvogel.

Hinter mir erklingen Schritte, und als ich mich umdrehe, erblicke ich meinen Onkel, der auf mich zukommt. »Darf ich mich zu dir setzen?«

Mit dieser Frage schafft er es immerhin, mir ein Lächeln aufs Gesicht zu zaubern. Ich habe Lucas noch nie so zögerlich, ja fast unsicher erlebt. Auch er spürt anscheinend, dass sich vieles verändert hat.

»Natürlich darfst du.«

Er lässt sich neben mir nieder, zieht sein rechtes Bein an und schlingt den Arm darum. Anschließend schaut er ebenfalls in den Himmel, als könnte er dort die richtigen Worte finden, um ein Gespräch zu beginnen.

»Dieses Wesen scheint dir wirklich sehr ans Herz gewachsen zu sein«, beginnt er.

Ich wende mich ihm mit fragender Miene zu.

»Nun ja, dieser Vogel war rein magischer Natur. Er wurde aus Magie erschaffen und von ihr am Leben gehalten. Dennoch hat dir dieses Geschöpf viel bedeutet. Das sagt einiges über dich aus.«

Ich hebe die Brauen. »So, wie du es sagst, klingt es fast, als wäre es dumm, für solch ein Geschöpf überhaupt etwas zu empfinden.«

Er schüttelt den Kopf. »Nein, so habe ich es nicht gemeint. Ich wollte damit eher sagen, dass es zeigt, was du für eine Person bist. Du hast ein reines Herz und würdest alles für die tun, die dir wichtig sind. Selbst für jene, die das nicht verdient haben.«

Ich schlucke schwer und weiß sofort, von wem er spricht. »Du meinst Meg.«

»Sie hat sich verändert, Adeline. Unwiederbringlich. Ich weiß, dass es schwer ist, das einzusehen, aber es ist so. Sie hat sich für einen sehr dunklen Weg entschieden, von dem es keine Wiederkehr gibt.«

»Ich weiß, dass Meg sich verändert hat und vermutlich nicht mehr dieselbe ist, die wir mal kannten. Dennoch kann ich nicht einfach nach Hause zurückkehren und so tun, als ginge mich das alles nichts mehr an. Ich muss sie suchen, und wenn ich sie gefunden habe, dann ist es an mir, sie aufzuhalten. Nur so kann ich Ruhe finden und vielleicht mit alldem abschließen.«

Mit der nächsten Frage bringt er mein Herz zum Stolpern. »Und was genau meinst du mit aufhalten? Es ist ein Begriff, den man recht weit fassen kann, findest du nicht? Also, sag mir, Adeline: Was hast du vor? Willst du tatsächlich losziehen und deine eigene Schwester umbringen? Du ganz allein? Oder überträgst du die Aufgabe diesen vermeintlichen Göttern?«

Bei seinen Worten zieht sich mein Magen zusammen. Schmerz gleißt durch mein Inneres, und gleichzeitig kommt Wut in mir auf. »Was habt ihr denn vor? Wollt ihr sie nur gefangen nehmen und ihr eine Art Gehirnwäsche verpassen in der Hoffnung, ihr könntet so etwas ändern?« Ich mustere ihn. »Nein, das werdet ihr nicht tun. Ihr wollt sie umbringen, ohne auch nur eine Frage zu stellen.«

»Glaub nicht, dass es uns leichtfällt«, erwidert er.

Das nehme ich ihm sogar ab. Immerhin gehört Meg zur Familie. Onkel Lucas hat uns beide aufwachsen sehen. Nicht selten sind wir zu ihm gegangen, wenn wir etwas angestellt hatten, damit er uns beisteht und die Wogen bei unseren Eltern glättet. Das hat er jedes Mal für uns getan.

»Ich will nur nicht, dass du die Nächste bist, die wir zu Grabe tragen müssen«, fährt er fort. »Es reicht, dass wir ein Familienmitglied verloren haben.« Er wendet sich mir zu und sieht mich mit eindringlichem Blick an. »Von daher bitte ich dich, Adeline: Komm nach Hause zurück! Deine Eltern kommen schier um vor Sorge. Dein Vater … du weißt, dass es ihm zuletzt nicht sonderlich gut ging. Er hat sich seither nicht wirklich erholt, und all die Sorgen um seine Kinder machen es nicht besser.«

Ich schlucke schwer, als die Erinnerungen an meinen Dad mich durchfluten. Er hatte auf der Suche nach den Propheten die Kammer gefunden, doch er konnte die Aufgaben nicht bestehen, was ihn aber nicht davon abgehalten hat, es immer und immer wieder zu versuchen. Er ging bis an seine Grenzen und wäre beinahe gestorben.

»Deine Eltern sehnen sich danach, dass du wieder bei ihnen bist«, versucht er es weiter. »Du würdest ihnen so viel Leid ersparen, und vielleicht könnte sich dein Vater dann endlich erholen.«

Es ist ziemlich mies, dass er ausgerechnet meine Eltern ins Spiel bringt, denn natürlich will ich nicht, dass sie leiden. Ich hebe den Kopf und schaue meinen Onkel an. »Und was würde passieren, wenn ich mit euch käme? Wie würde mein Leben in Zukunft aussehen? Würdet ihr mich bei der Suche nach Meg helfen lassen? Dürfte ich etwas tun, um euch zu unterstützen?«

Er starrt mich an, und ich spüre, dass jetzt ein entscheidender Moment gekommen ist: Onkel Lucas könnte mich anlügen, mir die Sterne vom Himmel versprechen, solange ich nur einwillige, nach Hause zurückzukehren. Würde er so weit gehen?

»Du sagst, dass du eine erste Hexe bist, und obwohl der eine oder andere in Rosehall vermutlich seine Schwierigkeiten haben wird, das zu glauben, hege ich keinerlei Zweifel daran. Es erklärt sehr viel. Aber vor allem bist du überzeugt davon, und darum gibt es auch für mich nichts daran zu hinterfragen. In meinen Augen bist du eine erste Hexe, und ich werde dir zur Seite stehen, falls das irgendwer infrage stellen sollte.«

Mein Herz klopft in meiner Brust, denn diese Worte sind weit mehr, als ich erwartet habe.

»Wenn du mit nach Rosehall kommst, kannst du zur Schule gehen und deine Ausbildung wieder aufnehmen. Ich bin mir sicher, dass du es mittlerweile zu den Vallax schaffen würdest. Die Lehrer und auch wir als deine Familie werden alles dafür tun, dass du diese Kräfte zu nutzen lernst. Aber bis dahin kannst du von uns nicht erwarten, dass wir dich einer Gefahr aussetzen. Du hast selbst gesagt, dass du keine Ahnung hast, wie die Magie in dir funktioniert und dass du sie bislang noch nicht bewusst steuern kannst. Es wäre Wahnsinn, dich so auf Einsätze mitzunehmen oder dich gar in LaVars oder Megs Nähe zu lassen. Bitte, Adeline«, Onkel Lucas greift nun nach meinen Händen und hält sie fest, »nimm den richtigen Weg, auch wenn er vielleicht länger dauern mag! Lass dich ausbilden! Lerne dich und deine Kräfte kennen, damit du irgendwann vielleicht zu einer Tribe werden kannst. Wir würden dich sofort in unseren Reihen willkommen heißen. Aber erst wenn du auch das Zeug dazu mitbringst.«

Ich sehe den flehentlichen Ausdruck in seinem Blick, die Bitte, mich richtig zu entscheiden. Aber tief in mir spüre ich, dass dies nicht mein Weg ist. Und das liegt nicht allein daran, dass es einfach zu lange dauern würde.

»Vielleicht gibt es bis dahin kein Rosehall mehr«, wage ich einzuwenden. »Möglicherweise hat LaVar dann schon alle Hexensiedlungen zerstört.«

»Wenn wir es gemeinsam nicht schaffen sollten, das zu verhindern, dann wirst du allein auch nichts daran ändern können, Adeline.«

Ich seufze schwer und weiß nicht, wie ich ihm begreiflich machen soll, dass es mir wichtig ist, es wenigstens zu versuchen.

»Ich bin nicht allein«, antworte ich. »An meiner Seite stehen vier Götter, und ich möchte bei ihnen sein und mit ihnen kämpfen.«

Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, erkenne ich, wie wahr sie sind. Die Entscheidung habe ich im Grunde schon lange getroffen, doch ich wollte sie mir nicht ganz eingestehen. Aber für mich steht fest: Ich kann nicht nach Hause zurückkehren. Lucas hat mir sehr klar vor Augen geführt, was dort auf mich wartet, und ich bin ihm dankbar, dass er mir die Wahrheit gesagt hat.

»Adeline«, versucht er es erneut, zieht seine Hand zurück und seufzt tief. »Glaubst du das denn wirklich? Denkst du tatsächlich, dass die vier unsere Götter sind?« Er blickt mich prüfend an, als könnte er nicht fassen, dass ich tatsächlich derart naiv bin.

Ich hingegen verstehe nicht, wie er diese Frage überhaupt stellen kann.

»Wir haben sehr viele Erkundigungen eingeholt. Lucius ist wahrlich kein Unbekannter unter den Sünden. Er war jahrelang die rechte Hand des Fürsten der Wollust. Glaub mir, der Kerl weiß, wie er Ränke schmieden und Leute für sich gewinnen kann. Er ist ein manipulativer Mistkerl und weiß seine Reize zu nutzen.« Lucas hält kurz inne und scheint nach den richtigen Worten zu suchen. »Mir ist klar, dass er eine gewisse Wirkung auf dich hat. Das konnte ich zu Genüge mitansehen, als er bei uns war. Wir hätten viel eher eingreifen müssen, aber das ist ein anderes Thema.« Er winkt hastig ab. »Was ich eigentlich sagen will: Wir alle haben gesehen, wie er den Bellustra-Stein vor Meg abgefangen und in sich aufgenommen hat. Aber nur weil er diese Kraft nun in sich trägt, heißt das nicht, dass er ein Gott ist.«

Ich hebe irritiert die Brauen. Was soll ich darauf antworten? Soll ich wütend sein, weil mein Onkel denkt, ich wäre ein verliebtes Püppchen, das seinem Schwarm leichtgläubig alles abkauft? Oder soll ich entsetzt darüber sein, dass er tatsächlich nicht daran glaubt, dass Lucius ein Gott ist?

»Sie sind Götter«, beharre ich, »und das bilde ich mir nicht nur ein. Ich kann deine Zweifel ja verstehen. Es ist schwer, zu glauben, dass sie zu uns herabgestiegen sind. Und ja, mal ehrlich, sie benehmen sich zwischendurch nicht sehr göttlich. Aber dennoch ist es die Wahrheit. Sie sind Lutarion, Kisardia, Tremen und Lovatos.«

»Und ich glaube dir, dass du davon überzeugt bist. Doch wenn man etwas genauer hinsieht und darüber nachdenkt, kommen unweigerlich Zweifel auf.«

»Ach ja? Mich würde sehr interessieren, was dich dazu veranlasst, diese Schlüsse zu ziehen.« Langsam spüre ich, wie die Wut in mir aufsteigt. Sollten wir nicht darüber reden, wie es weitergehen kann und ob wir nicht doch eine gemeinsame Lösung finden können? Stattdessen diskutieren wir darüber, ob die Götter wirklich Götter sind. Was für eine Zeitverschwendung!

»Du hast mir so einiges über die Welt der Götter, ihren Fall und die Entführung von Kisardia erzählt. Aber, Adeline, mal ehrlich, glaubst du ihnen das? Es soll einen fünften Gott geben, der nie in einem unserer Schriftstücke erwähnt wird? Und dieser fremde Gott soll zudem niemand anderer als LaVar sein, das Oberhaupt der Sanguis? Findest du nicht, dass das ein wenig weit hergeholt klingt?«

Ich starre ihn fassungslos an und weiß nicht, was ich darauf antworten soll.

»Die Geschichte, all das, was wir Hexen und Hexer von klein auf lernen, wäre damit eine Lüge. Lutarion ist gar nicht für Kisardia gestorben? Er ist nicht ins Reich der Toten hinabgestiegen, um sie zu retten? Und Tremen und Lovatos halten mit ihrer Kraft gar nicht den Berg, um die dunklen Götter darin einzuschließen? Warum schicken wir dann unsere Kraft zu ihnen? Warum beten wir und teilen ihnen unsere Gedanken und Wünsche mit? Ach ja, ich habe ganz vergessen: Die erste Hexe wurde von Lovatos erschaffen, damit das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse bestehen bleiben kann.« Er lehnt sich zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich muss gestehen, die Geschichte klingt wundersam, ja geradezu fantastisch, aber nur, weil sie einfach nicht wahr ist. Lass dir diesen Unsinn nicht einreden. Ich traue diesen Kerlen jedenfalls nicht. Ein Gott, der zu einer Sünde geworden ist und der keine Scheu hat, dir den Kopf zu verdrehen, nur um seine Vorteile daraus zu ziehen. Würde ein Gott so etwas wirklich tun?«

Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Sprachlos starre ich meinen Onkel an.

»Diese Vorgehensweise würde doch eher zu etwas ganz anderem passen, findest du nicht?«

Ich begreife noch immer nicht ganz, was er mir sagen will, und nutze den letzten Strohhalm, der mir bleibt, um ihn vielleicht doch noch zu überzeugen. »Ich habe ihre Kräfte gesehen«, erkläre ich. »Solch eine Form von Magie habe ich zuvor noch nie erlebt. Sie sind ganz sicher keine Sünden und auch keine Hexen.«

Onkel Lucas nickt bestätigend. »Das mag sein, und dennoch bin ich mir sicher, dass sie nicht die Wahrheit sagen. Sie haben dich belogen, und wenn dir das endlich klar wird, erkennst du hoffentlich auch einen weiteren Punkt: Wo es Gutes gibt, existiert auch Böses, und diese vier haben gewiss keine guten Absichten. Das haben sie bereits mehrfach unter Beweis gestellt. Also solltest du vielleicht den Gedanken zulassen und dich eines fragen: Wenn sie wirklich Götter sein sollten, welche sind sie dann?«

»Du glaubst, dass sie dunkle Götter sind?«, frage ich erschrocken. Ich kann nicht fassen, was er mir da erzählt.

»Würde der echte Lutarion wirklich mit den Gefühlen einer jungen Frau spielen und sie benutzen? Würde er zu einer Sünde werden und damit weiter Böses über die Welt bringen? Du hast die vier erlebt. Du scheinst auch ihre Kräfte zu kennen. Lass nur einmal den Gedanken zu, dass sie dich belogen haben könnten.«

Ich kann nicht mehr atmen und sehe immer wieder die purpurfarbenen Blitze vor mir, die um Lucius zucken. Chaosmagie – genau die wird den dunklen Göttern zugeschrieben. Aber das kann doch nicht sein. Ich weiß, dass Lucius mich oft belogen und mit mir gespielt hat. Doch ich hatte immer wieder das Gefühl, dass er mich zwischendurch sein wahres Ich hat sehen lassen. War das alles bloß eine Lüge? Bin ich auf seine hübschen Worte und seine Berührungen hereingefallen, mit denen er mich immer wieder aufs Neue gefangen genommen hat?

»Ich traue ihnen jedenfalls nicht, keine Sekunde lang. Und ich hoffe, dass du aufwachst und ebenfalls Fragen zu stellen beginnst. Denn, Adeline, ich weiß, dass du sie niemals mit dir spielen lassen willst.«

Damit steht mein Onkel auf und geht ins Haus. Ich bleibe mit bebendem Herzen zurück und weiß nicht mehr, was ich glauben soll.


Kapitel 16
[image: ]

Ein Teil von mir hat durchaus Verständnis für die Sorgen meines Onkels. Lucius hatte viele Geheimnisse vor uns, und es ist ihm gelungen, meine Familie und mich mehrfach hinters Licht zu führen. Aber dennoch … Ich kann nicht glauben, dass er und die anderen wirklich dunkle Götter sind. Dafür ist das, was zwischen ihm und Sari ist, einfach zu eindrücklich. Jeden Tag aufs Neue muss ich mitansehen, wie nahe sich die beiden stehen und wie viel sie verbindet. Die beiden können nur Lutarion und Kisardia sein. Natürlich ist es seltsam, dass all die Legenden, die uns Hexen von klein auf erzählt worden sind, nicht wahr sein sollen. Aber auch dafür hatte Lucius eine gute Erklärung – wie für so vieles andere.

Bin ich doch zu leichtgläubig? Zu naiv? Lucius’ Chaosmagie kommt mir in den Sinn. Sie ist das Einzige, was mir wirklich zu schaffen macht und meinen Zweifeln Zunder gibt. Diese Form der Magie wird den dunklen Göttern zugeschrieben. Ist all das, was Lucius mir erzählt hat, nur eine weitere seiner unendlich vielen Lügen?

Auf der anderen Seite steht all das, was wir zusammen durchgemacht haben. Nein, ich bin mir sicher, dass das nicht sein kann. Er kann mir das alles nicht vorgespielt haben. Es kann einfach nicht sein, dass er die ganze Zeit gelogen hat. Das hoffe ich zumindest.

Ich sollte dringend mit Lucius sprechen und ihm meine Bedenken mitteilen. Mal schauen, wie er darauf reagiert. Vielleicht hilft mir das, die Situation besser einzuschätzen.

Bevor mich der Mut wieder verlässt, gehe ich in die Küche, um nachzuschauen, ob er dort ist. Dabei durchquere ich das Wohnzimmer und halte inne, als ich hinter mir Schritte den Flur entlangkommen höre. Sofort erkenne ich Lucius an seinem geschmeidigen, zielsicheren Gang. Ich drehe mich um und gehe ihm entgegen, als ich ein Geräusch vernehme, das mich von einem Moment zum anderen zur Salzsäule erstarren lässt.

»Es ist schön, dass wir endlich mal wieder alleine sein können. Das fehlt mir sehr«, höre ich Sari sagen.

Die folgenden Laute lassen keinen Raum für Fantasie. Sie küssen sich. Zu meinem Leidwesen taumeln sie nun auch noch ins Wohnzimmer. Doch anstatt mich höflich zu räuspern oder Reißaus zu nehmen, übernehmen meine Instinkte, und die versuchen, mich einfach nur zu schützen. Ich kann den beiden nicht gegenübertreten, sie ansehen und ein paar unbedeutende Worte mit ihnen wechseln, während mir das Herz bis zum Hals schlägt und dieser gnadenlose Schmerz in mir pocht. Nicht, wenn sie derart heftig bei der Sache sind. Ich will einfach nur verschwinden und springe darum hinter den nächstbesten Sessel. Dort kauere ich mich zusammen. Kaum habe ich das getan, wird mir klar, in was für eine Situation ich mich damit gebracht habe.

Wie dämlich kann man sein, denke ich, aber mir ist auch bewusst, dass ich jetzt unmöglich hinter dem Sessel hervorkommen und so tun kann, als wäre alles normal. Kein Mensch versteckt sich hinter Sesseln, wenn ein knutschendes Pärchen den Raum betritt.

Die beiden landen auf dem Sofa, wie ich feststelle, als ich hinter meinem schützenden Möbelstück hervorluge. Sari liegt auf Lucius und streicht ihm über die muskulöse Brust. Mit hungrigem Blick sieht sie ihn an. Ein Lächeln umspielt seinen herrlichen Mund, während er seine Hand über ihren Rücken gleiten und schließlich unter ihrem Oberteil verschwinden lässt.

Ich muss hier weg. Kurz überlege ich, wirklich einfach aufzuspringen und rauszulaufen. Wenn das nur nicht einige Erklärungen nach sich ziehen würde.

»Ich bin so froh, meine Kräfte wiederzuhaben«, haucht sie, während ihr Mund direkt über seinem schwebt. »Es fühlt sich alles ganz anders an. So viel stärker, gewaltiger, intensiver. Ich hatte schon fast vergessen, wie es ist, so empfinden zu können.«

Lucius’ Augen hängen an ihr, als wäre sie die reinste Offenbarung. Und im Grunde liegt er damit nicht falsch, denn sie ist einfach nur atemberaubend. Nicht nur äußerlich ist sie eine unfassbar starke Person. Ich wüsste nicht, wie es mir ginge, nachdem man mich entführt und über so lange Zeit eingesperrt hätte. Wie sie mit der Situation umgeht, wie stark sie ist, dafür kann ich sie nur bewundern.

»Im Nachhinein frage ich mich, was mit mir los war, dass ich tatsächlich auf meine Kräfte verzichtet und sie hier zurückgelassen hätte.«

»Du wolltest einfach nur von hier fort«, erklärt Lucius und streichelt zärtlich ihre Wange. Er sieht sie dabei so eindringlich an, dass meine Kehle eng wird und ich für einen Moment kaum Luft holen kann. »Und das ist auch absolut verständlich nach alldem, was dir passiert ist. Du darfst ruhig zeigen, dass es nicht spurlos an dir vorübergegangen ist. Ich weiß, wie sehr dir die Erinnerungen daran zusetzen und was es mit dir gemacht hat.«

Er haucht ihr einen Kuss auf die Schläfe – so zärtlich und liebevoll, dass ich wegsehen und mit aller Kraft dagegen ankämpfen muss, aufzuspringen und wegzulaufen. Es ist nicht richtig, dass ich hier bin und das alles mitansehe. Dieser Augenblick ist unglaublich intim und sollte nur den beiden gehören.

»Ich bin froh, dass du da bist«, sagt sie, und ihre Stimme klingt belegt. Sie liebt ihn über alles. »Denkst du wirklich, dass wir eine Chance gegen Victorius haben? Im Moment will ich mir nicht mal vorstellen, wie es ist, ihm erneut gegenüberzutreten.«

Sie beginnt, zu zittern, woraufhin Lucius seine Arme um sie legt und sie noch fester an sich zieht. Sie schmiegt sich an seine Brust, streicht mit den Fingerspitzen an seinem Oberkörper entlang und genießt sichtlich seine Nähe und Zuwendung.

»Wenn ich glauben würde, dass es aussichtslos wäre, würde ich es gewiss nicht machen. Aber ich bin noch immer davon überzeugt, dass es besser wäre, wenn du erst gar nicht in seine Nähe kämst.«

Sie stemmt sich hoch und schaut ihn verwundert an. »Denkst du, ich lasse dich allein? Ich werde gegen den Mistkerl antreten, und nun, da ich meine Kräfte wiederhabe, werde ich ihm zeigen, zu was ich in der Lage bin.«

Lucius schmunzelt und spielt mit einer von Saris Haarsträhnen, die ihr ins Gesicht gefallen ist. »Ich habe keine Zweifel daran, dass er diesen Tag noch verfluchen wird.«

Die Göttin beugt sich zu ihm hinab und verschließt seine Lippen mit einem hingebungsvollen Kuss. Ihre Hände wandern durch seine schwarzen Locken, während sich ihr Körper aufreizend an seinen presst. Seine Fingerspitzen gleiten erneut ihren Rücken entlang, streichen den störenden Stoff beiseite und suchen ihre warme Haut. Ich kann den Anblick nicht ertragen und schließe die Augen.

»Vielleicht hätten wir die Hexe gehen lassen sollen, als sie an diesem einen Abend in der Küche stand«, überlegt die Göttin laut, als sie wieder zu Atem kommt.

»Wie kommst du darauf?«, hakt Lucius nach. »Adeline könnte uns noch von großem Nutzen sein.«

»Ja, wenn sie lernt, wie ihre Kräfte funktionieren. Bislang ist davon leider noch nicht viel zu sehen.«

Ihre Worte versetzen mir einen Stich, wobei ich nicht sicher bin, ob mir Lucius’ Aussage nicht noch mehr wehtut. Es klingt beinahe so, als wäre ich nur ein Mittel zum Zweck.

»Ich habe immer wieder das Gefühl, dass sie hier fehl am Platz ist und dass sie genau das auch spürt. Sie versteht unsere Welt nicht. Sie kennt unsere Vergangenheit nicht, unsere Geschichte. Vermutlich ist das auch besser so. Die Wahrheit würde ihr sicher ziemlich zusetzen.«

Die Worte machen mich so wütend, dass ich nicht anders kann, als den Kopf erneut hervorzustrecken und nach einem Ausweg zu suchen. Dabei fallen mir die beiden wieder in den Blick. Sari lässt ihre Hand zärtlich über Lucius’ Wange gleiten, streicht seinen Hals entlang und schließlich über seinen Oberkörper, wo sie verführerisch seine Muskeln nachzeichnet. Diese zärtlichen Berührungen sind so ein Kontrast zu ihren harten Worten. Ich bin jedenfalls fassungslos darüber und verstehe tatsächlich nicht, was sie meint. Lucius hat mir von ihrem Leben als Götter erzählt und auch von seiner Beziehung zu Sari. Aber natürlich war das wohl nur ein kleiner Ausschnitt, ein winziger Einblick, kurz wie ein Wimpernschlag. Kenne ich die Götter also doch nicht so gut, wie ich glaube? Kenne ich Lucius?

»Das mag sein. Aber um mit uns kämpfen zu können, müssen wir kein offenes Buch für sie sein«, erwidert Lucius. Seine Antwort versetzt mir einen scharfen Stich.

»Das vermutlich nicht. Aber ich bezweifele, dass sie dem gewachsen ist. Das sieht man schon daran, wie sie mit der momentanen Situation umgeht. Sie stammt nun mal nicht aus unserer Welt. Für sie bedeuten ein Blick, eine kleine Berührung oder auch ein Kuss so unfassbar viel. Sie hängt ihr Herz daran – an dich. Das führt unweigerlich zu Schmerz und zu Schwäche. Und Schwäche können wir uns im entscheidenden Moment nicht leisten.«

Mein Magen zieht sich qualvoll zusammen und mir wird übel. Ich kann nicht verhindern, dass meine Hände zittern und sich all meine Gefühle – Wut, Schmerz, Hass, Enttäuschung und abgrundtiefe Trauer – zu einem festen Ball verknoten, der mein Inneres zu sprengen droht. Wie kann sie nur so etwas sagen? Als wäre ich dumm, naiv und, schlimmer noch: ein Hindernis.

»Adeline kennt die Wahrheit. Ich habe ihr nie etwas vorgemacht. Sie wusste, woran sie ist. Wenn das alles aber doch ein Problem für sie sein sollte, dann ist es okay, wenn sie geht. Wir halten sie hier nicht fest. Der Weg steht ihr jederzeit offen.«

Tränen steigen mir in die Augen. Seine Worte sind wie ein Schlag, und ich brauche einen Moment, bis ich wieder atmen kann. Es tut so unfassbar weh! Und dabei kann ich ihm nicht mal etwas vorwerfen. Wir waren nie zusammen und er hat mir niemals falsche Versprechungen gemacht. Dennoch ist es, als würde er all meine Erinnerungen an ihn, all die innigen Momente, die mir so viel bedeutet haben, in tausend Stücke zerschlagen. All das war bedeutungslos.

»Vielleicht sollten wir ihr das irgendwann noch mal sagen. Sie soll sich nicht verpflichtet fühlen«, sagt Sari, beugt sich vor und verschließt Lucius’ Mund erneut mit einem fordernden Kuss.

Dieses Mal habe ich wirklich das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen. Ich weiß nicht, was ich noch tun soll, doch ich spüre eines ganz deutlich: Es ist mir unmöglich, weiter hier zu hocken und vielleicht auch noch mitanhören zu müssen, wie die beiden in die Vollen gehen. Als ich erneut einen Blick riskiere, sehe ich, wie Sari Lucius’ Shirt nach oben schiebt. Ihre Augen gleiten hungrig an seinem makellosen Oberkörper entlang, und ich bekomme wirklich keine Luft mehr.

»Hier steckt ihr«, platzt eine Stimme herein.

Eine Welle der Erleichterung bricht über mir zusammen.

»Meine Güte, könnt ihr das mal lassen? Unfassbar, dass ihr jeden Moment aneinanderhängen müsst«, ätzt Trey.

»Was sollen wir bitte machen, wenn wir nie alleine sein können?«, beschwert sich die Göttin.

»Ihr wisst schon, dass ihr auch ein eigenes Zimmer habt?«, ruft er ihnen in Erinnerung.

»Schon gut«, murrt Lucius. »Sag schon, was du willst. Du hast hoffentlich einen guten Grund für diese Unterbrechung.«

»Du solltest mal mitkommen und mit Lovatos reden. Könnte sein, dass wir ein kleines Problem haben.«

Ich höre, wie Lucius ein tiefes Seufzen von sich gibt, dann steht er auf und die Götter verlassen allesamt den Raum. Ich bleibe noch kurz hinter dem Sessel sitzen und wage mich erst hervor, als ich sie nicht mehr hören kann. Meine Beine zittern – ob vor Schmerz oder vor Wut, kann ich nicht sagen.

***

Da ich es im Haus nicht mehr aushalte und keine Ahnung habe, was ich mache, wenn ich Lucius das nächste Mal begegne, gehe ich besser nach draußen. Soll ich ihm sagen, dass ich ihn und die anderen Götter nicht brauche? Dass ich auch ohne ihn gegen LaVar und meine Schwester antreten werde? Mir ist bewusst, dass da vor allem mein verletzter Stolz aus mir spricht, denn es wäre wirklich dumm, auf ihre Hilfe zu verzichten. Aber dennoch bin ich mir nicht sicher, ob ich es länger in seiner Gegenwart aushalte. Ich bin so wütend! So enttäuscht! Das Schlimme aber ist, dass ich Lucius im Grunde nicht darauf ansprechen kann. Es wäre zu peinlich, wenn er herausfinden würde, woher ich diese Dinge weiß. Allerdings: Wie viel unangenehmer kann es noch werden?

Ich gehe am Strand entlang, schaue hinaus auf das Meer und hoffe, dass mich der Anblick etwas beruhigen kann. Im Moment bin ich nämlich ziemlich aufgebracht. Ein Teil von mir fühlt sich von Lucius verraten, als hätte er mich hintergangen und all das, was zwischen uns war, mit Füßen getreten. Dabei wusste ich immer, dass sein Herz nie bei mir war. Er hat es schon vor sehr langer Zeit verloren. Dennoch hatte ich gehofft, dass ihm die Momente mit mir zumindest genug bedeuten, um sie jetzt nicht derart abzutun.

Eine Brise weht zu mir herüber, und ich atme den salzigen Duft tief ein. Ich muss mich beruhigen und einen klaren Kopf bewahren. Meine Gefühle dürfen mich nicht von meinen Plänen abbringen. Allerdings hege ich jetzt so einige Zweifel.

Während ich am Strand entlanggehe, fällt mir eine Gruppe Sünden ins Auge. Sie haben sich um etwas versammelt und wirken aufgebracht. Plötzlich erkenne ich, wer da in ihrer Mitte steht, und nichts kann mich mehr halten. Ich renne sofort los und rechne bereits mit dem Schlimmsten.

»Lasst meinen Onkel in Ruhe! Er gehört zu mir!«, brülle ich, während ich so schnell durch den Sand hetze, dass er nur so durch die Luft fliegt.

Die Sünden weichen sofort zurück und machen mir den Weg frei.

»Ich fasse es nicht, dass es ein ganzes Nest von euch gibt. Und dann noch so viele verschiedene Sündenklassen auf einem Haufen. Ganz schön dumm, aber für uns Tribe macht es das Ganze natürlich deutlich leichter.« Er gibt ein abfälliges Lachen von sich, und ich hebe irritiert die Brauen.

»Wir sind nicht wie die anderen Sünden, verstehen Sie? Genau darum sind wir hier. Wir haben uns von den Fürsten losgesagt und an diesem Ort eine neue Heimat gefunden«, versucht eine junge Frau in ruhigem Tonfall zu erklären. »Wir dienen den Fürsten nicht und haben mit ihnen rein gar nichts zu tun.«

Doch mein Onkel hört gar nicht richtig zu. Er sieht die Sünden voller Verachtung an. Ich ahne, wie schwer es ihm fällt, sie nicht augenblicklich anzugreifen.

»Sie sind wirklich nicht wie die anderen«, sage ich, um die Situation zu entspannen, wobei ich vor allem auf meinen Onkel einwirken muss. Die Sünden scheinen jedenfalls nicht vorzuhaben, ihm etwas zu tun – zumindest noch nicht.

»Adeline«, stellt er fest und sieht mich überrascht an. Als ihm klar wird, was ich gerade gesagt habe, ziehen sich seine Brauen zusammen. »Das ist doch nicht dein Ernst! Du weißt, was hier los ist, und findest es in Ordnung? Was ist dir nur für eine Gehirnwäsche verpasst worden, dass du so etwas gutheißt?«

So langsam spüre ich erneut die Wut in mir aufwallen. Dies ist nicht der beste Moment, um Streit zu suchen. Dank Lucius bin ich ohnehin nicht in allzu bester Stimmung.

»Niemand hat irgendetwas mit mir gemacht. Aber ich bin schon eine ganze Weile an diesem Ort und konnte selbst miterleben, dass diese Sünden anders sind. Sie leben nach gewissen Regeln und rufen in niemandem Gefühle hervor, um sich an ihnen zu nähren. Lovatos hat eine Heimat für sie geschaffen, doch dafür halten sie sich auch an die Abmachung.«

Mein Onkel schüttelt entsetzt den Kopf, während er erst die umstehenden Sünden und dann mich ansieht. »Du hast dich wirklich sehr verändert, Mädchen. Und ich bin mir nicht sicher, ob es zu deinem Besten ist.«

»Du solltest ihnen eine Chance geben«, erwidere ich und übergehe seinen Kommentar. »Es ist nicht immer alles so, wie es auf den ersten Blick scheint.«

Onkel Lucas macht ein paar Schritte auf mich zu und legt mir mit trauriger Miene die Hand auf die Schulter. »Man wünscht sich zumindest, dass die Welt nicht so funktioniert. Aber glaub mir, die Erfahrung des Lebens lehrt uns etwas anderes: Wenn etwas zähnefletschend auf dich zustürzt, du es knurren und schnappen hörst, dann kannst du dir sicher sein, dass es besser ist, die Beine in die Hand zu nehmen. Das Wesen ist nicht gekommen, um dir Gutes zu tun und sich mit dir entspannt an einen Tisch zu setzen. Es will dich töten. Ich hoffe für dich, dass du diese Tatsache niemals auf die harte Tour lernen musst.«

Er sieht ein letztes Mal voller Ekel zu den Sünden und geht dann an ihnen vorbei. Es fällt ihm sichtlich schwer, nicht gegen sie vorgehen zu können, aber ihm ist bewusst, dass er gerade machtlos ist. Er hätte keine Chance gegen sie alle.

»Na, da hat er ja ganz schön für Trubel gesorgt«, sagt Lucius hinter mir.

Ich zucke erschrocken zusammen. Langsam lasse ich meinen Atem entweichen und versuche, ruhig zu bleiben. Warum muss er ausgerechnet jetzt hier auftauchen?

Ich drehe mich zu ihm um und blitze ihn wütend an. »Es ist durchaus verständlich, dass es ihn nicht sonderlich freut, auf eine Ansammlung von Sünden zu treffen. Er hat immerhin nicht die besten Erfahrungen mit ihnen gemacht.«

Lucius hebt sofort abwehrend die Hände. »Schon gut, du musst ihn nicht in Schutz nehmen. Ich kann es durchaus verstehen. Dennoch sollte er die Sünden nicht in Angst und Schrecken versetzen. Das hier ist ihre Heimat, der einzige Ort, an dem sie so sein können, wie sie sind, ohne verfolgt oder gejagt zu werden. Ich hoffe, dass dein Onkel diesen Frieden wahren und seine Leute nicht hierherbringen wird.«

In der Tat besteht diese Möglichkeit. Doch ich hoffe, dass ich Onkel Lucas davon überzeugen kann, nicht einzugreifen. Auf jeden Fall ist es nichts, was Lucius etwas angeht und in das er sich einmischen muss. Auch wenn er mich offenbar in vielen Dingen für unfähig hält, werde ich das auf jeden Fall hinbekommen.

»Du musst dich darum nicht kümmern«, antworte ich kurz angebunden.

Lucius’ Brauen schieben sich ein kleines Stück zusammen, während er mich irritiert mustert. »Alles okay bei dir?«, hakt er nach.

»Natürlich. Warum sollte es das nicht?« Ich benehme mich vermutlich absolut kindisch. Es wäre sicher besser, offen und ehrlich mit ihm über meine Befürchtungen zu sprechen, aber dann müsste ich zugeben, dass ich seine Unterhaltung mit Sari angehört habe, und dazu bin ich im Moment ganz gewiss nicht bereit. Zumal er mit seinen Worten ziemlich deutlich war. »Ich will dir nur klarmachen, dass du dich in die Sache mit meinem Onkel nicht einmischen musst. Ich kümmere mich darum, und auch wenn es dir schwerfällt, solch eine Aufgabe abzugeben, ich brauche deine Unterstützung in dem Fall nicht. Ich kenne ihn und weiß schon, was ich tue.«

Mir ist klar, dass gerade ein ganz klein wenig die Pferde mit mir durchgehen und ich mich außerdem recht weit aus dem Fenster lehne. Natürlich ist mir mein Onkel vertraut; ich kann ihn einschätzen. Aber ich kann mir nicht sicher sein, dass er sich wirklich etwas von mir sagen lassen wird. Dennoch werde ich auf keinen Fall zulassen, dass er hier mit den Tribe anrückt und alles in Schutt und Asche legt.

»Klingt ganz schön überzeugt«, erwidert Lucius, dessen Blick noch immer auf mir ruht. »Und das, obwohl ich bisher nicht das Gefühl hatte, als würde deine Familie die jüngere Generation besonders ernst nehmen oder ihnen irgendwelche Kompetenzen zusprechen.«

Seine Worte fahren mir durch Mark und Bein und verleihen meiner Wut noch mehr Auftrieb. Es ist, als hätte er ein Streichholz in einen trockenen Strohhaufen geworfen. Die Flammen finden sofort Nahrung und schlagen in die Höhe.

»Lass meine Familie aus dem Spiel! Sie geht dich nichts an. Du kennst sie nicht, ebenso wenig wie mich, und du hast keine Ahnung, welchen Einfluss ich auf sie ausüben kann. Also halte dich da raus!«

Er hebt eine Braue und gibt ein abfälliges Schnauben von sich. »Du willst wirklich behaupten, dass ich dich nicht kenne? Das kommt ziemlich überraschend. Vor allem nach alldem, was wir miteinander erlebt und geteilt haben.«

Da ist dieser anzügliche Unterton in seiner Stimme, der mich rasend vor Zorn macht. Wie kann er es wagen? Vor allem, weil er gerade erst mit Sari über mich gesprochen hat.

»Dass wir miteinander geschlafen haben, heißt nicht, dass du irgendetwas darüber weißt, wie es in meinem Inneren aussieht. Es war nichts weiter als körperliche Anziehung, und genau die haben wir ausgelebt. So war es doch auch abgemacht: Es hatte nichts mit Gefühlen zu tun. Wie kannst du dir also einbilden, mich wirklich zu kennen? Auch ich würde niemals behaupten, dich je durchschaut zu haben. Das kann wohl niemand. Dafür sitzen deine Masken zu perfekt und dazu bist du zu gut im Manipulieren und Lügen.«

Stumm starrt Lucius mich an. Ich genieße es, ihn sprachlos zu erleben.

»Es ist wirklich interessant, zu erfahren, wie du diese Dinge siehst«, erwidert er schließlich. »Es beruhigt mich sogar ein wenig, das zu hören. Dann muss ich mir wohl keine Gedanken um dich und deine Gefühle machen. Das nimmt mir Arbeit ab.«

»Gern geschehen«, gifte ich zurück. »Es freut mich, wenn ich dir die Grenzen noch mal aufzeigen und klarmachen konnte, wo wir stehen.«

Als ich den Blick hebe und erneut zu Lucius sehe, entdecke ich Sari hinter ihm, die auf uns zukommt. Ein Stich fährt mir durch den Magen, und am liebsten würde ich auf der Stelle kehrtmachen und davonlaufen. Aber ich bin kein Feigling.

»Was ist denn hier los?«, hakt die Göttin nach und schaut irritiert von einem zum anderen. Offenbar waren wir recht laut, sodass sie ein paar unserer Worte mitbekommen hat.

»Adeline versucht, mir nur klarzumachen, wo wir stehen. Sie fürchtet wohl, ich könnte irgendetwas missverstanden haben«, erklärt Lucius in so ruhigem Tonfall, dass ich mich am liebsten auf ihn stürzen würde, um ihm diese Ruhe auszutreiben.

Die Göttin nickt langsam, während sie mich interessiert mustert. »Aha. Klingt nach einer sehr intensiven Unterhaltung.«

»Das kann man wohl sagen«, erwidere ich. Wenn er nicht gleich aufhört, so zu reden, werde ich ihm einen Tritt in seine empfindlichste Stelle verpassen. »Ich glaube nicht, dass wir deine Liebste da mit reinziehen müssen. Wir haben gesagt, was gesagt werden musste, und wir wissen nun beide ganz genau, wie die Lage aussieht.« Mit hämmerndem Herzen drehe ich mich um. Mir reicht es!

»Danke«, sagt Lucius, während ich mich von ihm abwende. »Dann werde ich in der Hinsicht ja keine bösen Überraschungen erleben.«

Seine Worte gehen im Geräusch der brandenden Wellen unter. Ich wünschte, mit meinen Gefühlen könnte es ganz genauso sein. Doch sie sind weiterhin da: tosend, zerstörerisch und absolut quälend.


Kapitel 17
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Das warme Wasser fühlt sich auf den angespannten Muskeln gut an. Der Tag war anstrengend. Von morgens bis abends war Meg mit dem Sanguis zusammen, um ihn das Signa zu lehren. Tatsächlich hat er auch schon ein paar Fortschritte gemacht. Er stand kurz davor, das Magielevel zu erreichen, das es braucht, um das Signa entstehen zu lassen. Er muss es nur noch ein wenig länger halten können, um es dann noch mal auf einen Schlag für wenige Sekunden zu erhöhen, und das will ihm noch nicht gelingen. Aber Mastafi ist wirklich talentiert und hört Meg zu. Sie ist sich sicher, dass es nicht mehr lange dauern wird. Danach kann sie sich einem anderen Sanguis zuwenden. Natürlich könnte sie auch mehrere Sanguis gleichzeitig unterrichten und so schneller ans Ziel kommen, aber es ist bereits schwierig genug, das Magielevel einer Person wahrzunehmen und sich auf denjenigen einzustellen. Nein, es ist besser, wenn sie nur einen Schüler hat.

Meg spült sich die nach Zitronen duftende Seife aus den Haaren, greift nach einem Handtuch und trocknet sich ab. LaVar wird gewiss zufrieden mit ihr sein. Sie macht Fortschritte und kann ihm beweisen, dass er sich nicht umsonst auf sie verlässt. Wobei … tut er das wirklich? Er lässt ihr recht viel Freiraum und kontrolliert ihre Arbeit mit Mastafi nicht. Kurz kommt ihr der Moment in den Sinn, als der andere Sanguis das Wort gegen sie erhoben hat. LaVar hat keinen Moment gezögert und ihn dafür getötet. Meg hält mitten in der Bewegung inne, während die Bilder immer wieder vor ihrem inneren Auge ablaufen. Ihr Herz schlägt ihr bis zum Hals. Wann hat sich das letzte Mal jemand so für sie eingesetzt, zu ihr gehalten und sie in Schutz genommen? Sie muss schwer schlucken, und ihre Kehle wird eng. Dabei ist ihr bewusst, dass sie sich nichts darauf einbilden sollte. LaVar macht das alles nicht für sie. Er will sie lediglich bei Laune halten, damit sie ihrer Aufgabe nachkommt. Allerdings sieht er sie zwischendurch immer wieder auf diese besondere Weise an: bewundernd und mit Wertschätzung. Außerdem hört er sich an, was Meg zu sagen hat. Er greift ihre Ideen auf und setzt sie zum Großteil sogar um.

Ein Lächeln stiehlt sich bei dem Gedanken auf ihre Lippen. Sie kann nicht abstreiten, dass sie gerne in seiner Nähe ist. Die Kraft, die er ausstrahlt, die Macht, die ihn umgibt. Er ist beeindruckend und mehr als nur nett anzusehen.

Meg zieht sich an und gewährt diesen gedanklichen Spielereien etwas mehr Raum. Sie wandern in eine recht eindeutige Richtung, und ihr Pulsschlag erhöht sich. Allein die Vorstellung hat etwas Verruchtes und zugleich Verbotenes. Sie sollte nicht …

In diesem Moment klopft es an der Tür, und Meg wird in die Realität zurückkatapultiert. Sie zieht ihr Shirt über und vertreibt die Reste ihrer Träume, die wie ruhelose Gespenster durch ihren Kopf gleiten.

Als sie die Tür öffnet, steht ihr ein Angestellter gegenüber. Meg glaubt, sich zu erinnern, dass er Rufus heißt. Er ist von kleiner, gedrungener Statur und hat einen verschlagenen Gesichtsausdruck. Jedenfalls glänzen die kleinen, dunklen Augen voller Kälte. Davon ist in seiner Stimme allerdings nichts zu merken.

»Wenn Sie mir bitte folgen möchten«, sagt er und verbeugt sich leicht vor ihr.

»Will LaVar mich sprechen?«, hakt Meg nach. »Vielleicht sollte ich mich dann besser noch …«

Mehrere Männer kommen mit schnellen Schritten den Flur entlang und zwängen sich an ihr vorbei. Ohne auf ein weiteres Wort zu warten, betreten sie ihr Zimmer, öffnen die Schränke und holen alle Sachen heraus.

»Halt! Sofort aufhören! Was macht ihr da?« Meg ist sofort bei einem besonders großen Kerl, der ein Kleid nach dem anderen aus dem Schrank reißt. Sie hängt sich an seinen Arm und versucht, ihn aufzuhalten. »Was soll das? Ihr habt kein Recht dazu! Lasst das sofort!«

Natürlich ist ihr bewusst, dass sie chancenlos ist. Die Männer sind nicht ohne Grund hier. Es war gewiss nicht ihre Entscheidung, all ihre Kleider und Habseligkeiten zusammenzutragen. Der Befehl kann im Grunde nur von LaVar gekommen sein. Aber genau das ist es, was Meg nicht begreift. Was hat sie getan? Wird er sie nun töten lassen?

»Hören Sie bitte auf. Niemand will Ihnen etwas wegnehmen. Und selbst wenn dem so wäre, dann geschähe es auf Wunsch von LaVar, und ihm werden auch Sie sich gewiss nicht entgegenstellen wollen«, erklärt Rufus. Sein Tonfall passt nun perfekt zu seiner eiskalten Miene. »Wenn Sie bitte mitkommen wollen.« Er dreht sich um und geht den Flur entlang.

Meg schaut ein letztes Mal zu den Kerlen, die in ihren Schränken herumkramen und nichts darin zurücklassen. Sie hat wohl wirklich keine Wahl. Mit diesem Gedanken schaut sie noch einmal in ihr Zimmer und folgt dann dem Angestellten. Der geht mit ihr den Flur entlang, bevor er sich einer Treppe zuwendet, die er hinaufsteigt. Sie schlängelt sich schier unendlich in die Höhe, und je weiter sie kommen, desto eindrucksvoller wird es um sie herum. Die Flure, an denen sie vorbeigehen, sind mit wertvollen Holzböden ausgekleidet. Statuen säumen die Wände und große Topfpflanzen hauchen den Korridoren Leben ein. Aber vor allem entdeckt Meg Fenster. Es gibt Licht, und sie kann draußen Baumwipfel ausmachen, die sich zur gleißenden Sonne strecken. Es ist ein herrliches Bild. Beinahe ist ihr, als könnte sie die wärmenden Strahlen auf der Haut fühlen.

Irgendwann biegt Rufus in einen der eindrucksvollen Korridore ab. Eine Chaiselongue steht dort an der Wand, daneben ein kleiner Tisch aus dunklem Holz. Sie gehen noch ein Stück weiter, bis der Angestellte vor einer Tür stehen bleibt. Die öffnet er und lässt Meg den Vortritt. Sie ist sehr erleichtert, nicht in ein Verlies gebracht oder rausgeworfen worden zu sein. Als sie den Raum betritt und sich umsieht, stockt ihr erst einmal der Atem.

Megs letztes Zimmer war bereits eindrucksvoll, doch dieses ist einer Fürstin würdig. Ein riesiges Doppelbett steht an der einen Seite, über das sich ein seidener Baldachin spannt, der lockend dazu einlädt, es sich unter ihm bequem zu machen. Neben einem gigantischen Schrank aus wundervoll gearbeitetem Holz gibt es einen großen Schreibtisch, auf dem Papier, Füller, Stifte und Bücher bereitliegen. Im hinteren Bereich des Zimmers steht eine Frisierkommode, und ein kleiner, runder Tisch mit vier Stühlen befindet sich in einem Erker, der mit seinen vielen Fenstern dafür prädestiniert ist, Megs neuer Lieblingsplatz zu werden. Überhaupt gibt es in diesem Raum sehr viele Fenster, und die Aussicht auf den angrenzenden Wald und die eindrucksvollen Berge im Hintergrund ist atemberaubend.

»Nebenan ist ein Badezimmer, das Ihren Ansprüchen hoffentlich genügen wird«, sagt Rufus und unterbricht damit Megs Staunen.

»Ich bin mir sicher, dass es das wird«, antwortet sie und gibt sich Mühe, ruhig zu bleiben. »Es ist wirklich ein herrliches Zimmer.«

»LaVar hat es höchstpersönlich für Sie ausgesucht«, erklärt er. »Er meinte, dass Sie etwas mehr Platz und Licht sicher zu schätzen wüssten.«

Sie wäre nie darauf gekommen, dass er sich ernsthaft Gedanken um sie machen könnte, geschweige denn, dass er überlegt, woran sie Gefallen hat.

»Ich hoffe, Sie werden sich wohlfühlen. Wenn Sie noch etwas brauchen, geben Sie bitte Bescheid.« Damit verbeugt Rufus sich und verlässt den Raum.

Meg ist einen Moment lang so überwältigt, dass sie schweigend dasteht. Unfassbar, dass LaVar darüber nachgedacht hat, was sie sich wünschen könnte. Und noch unglaublicher, dass ihm das überhaupt wichtig ist.

Sie geht ein paar Schritte in Richtung des Erkers, lässt sich dort auf einen der Stühle sinken und schaut aus dem Fenster. Es ist so herrlich, endlich mal wieder die Welt da draußen sehen zu können. So viel Natur, so viel Grün, so viel Licht. Eigentlich hat Meg sich nie für naturverbunden gehalten, aber wenn man über Tage hinweg nichts anderes als Wände zu sehen bekommt, erhalten Bäume und ein blauer Himmel doch einen ganz anderen Stellenwert.

Es klopft, und noch bevor Meg »Herein« sagen kann, marschieren auch schon die Männer ins Zimmer. In ihren Armen tragen sie große Kisten. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, machen sie sich daran, alles auszupacken und in den Schränken und im Badezimmer zu verstauen. Wo Meg die Sachen gerne hätte, scheint dabei nur eine untergeordnete Rolle zu spielen. Schweigend sitzt sie da und schaut ihnen zu, wie sie eine Kiste nach der anderen leeren. Sie sind erstaunlich schnell.

Irgendwann nickt ihr einer der Männer zu, was offenbar eine Verabschiedung sein soll, und sie gehen wieder zur Tür. Bevor der Letzte ihr Zimmer verlassen hat, tritt jedoch jemand anderes ein.

»Gut. Wie ich sehe, seid ihr fertig geworden«, sagt LaVar zu dem letzten Mann.

Der verbeugt sich tief und nickt. »Wir haben hoffentlich alles zu Eurer Zufriedenheit erledigt.«

LaVar beachtet ihn schon gar nicht mehr. Seine Aufmerksamkeit gilt mittlerweile allein Meg, die aufsteht und eine leichte Verbeugung andeutet.

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, beginnt sie. »Das Zimmer ist herrlich. Ich danke Euch sehr dafür.«

»Du leistest gute Arbeit und hast dir das verdient. Viele deiner Ideen waren sehr hilfreich, und du hast dich bisher mir gegenüber äußerst loyal verhalten. So etwas möchte ich belohnen.« Sein Blick wandert an ihr auf und ab. Ein Lächeln stiehlt sich auf seine Lippen, als er hinzufügt: »Außerdem ist es mir wichtig, dass es dir gut geht.«

Meg starrt ihn sprachlos an und kann nicht verhindern, dass sich ihr Puls beschleunigt. LaVar grinst, als er Megs Reaktion registriert, und sieht beiseite. Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen geht er ein paar Schritte durch den Raum.

»Ich habe gehört, dass du heute wieder sehr viel mit Mastafi trainiert hast. Es freut mich, dass er offenbar Fortschritte macht. Was denkst du, wie lange es noch dauern wird, bis man ihn einsetzen kann?«

Seine Hände wandern in seine Hosentaschen, während er gedankenversunken aus dem Fenster sieht, als würden sie nicht gerade eine Unterhaltung führen, die das Schicksal der Hexen und Hexer besiegeln kann.

Ja, wann ist Mastafi bereit? Und wann ist Meg es? Spielt es denn überhaupt eine Rolle? Sie weiß doch im Grunde ganz genau, was ihrem Volk passieren wird, wenn die erste Kuppel fällt. Sie hört tief in sich hinein und spürt, dass es von ihrer Seite aus kein Zögern gibt.

»Es wird nicht mehr lange dauern«, verspricht sie, was LaVar nickend hinnimmt. Es bedeutet ihr viel, dass er nicht weiter nachhakt und sie auf keinen Termin festnageln will.

Er holt die Hände aus den Hosentaschen, und Meg entgeht nicht, dass er einen kleinen Gegenstand zwischen den Fingern hält. Nachdenklich spielt er daran herum.

»Ich habe Crezia eine Nachricht zukommen lassen und bin gespannt, was sie darauf antworten wird. Sie sollte sich jedenfalls nicht mehr allzu viel Zeit lassen. Wir haben es eilig, und es wäre besser für sie, mich nicht zu enttäuschen.«

»Das wird sie ganz gewiss nicht«, antwortet Meg. »Ich habe Crezia in all den Jahren recht gut kennengelernt, und wenn ich eines weiß, dann, dass sie sehr entschlossen ist. Sie handelt niemals unüberlegt. Wenn sie sagt, dass sie einen Plan hat, dann könnt Ihr Euch darauf verlassen.«

Es fällt ihr schwer, die Fürstin in Schutz zu nehmen. So lange stand sie unter ihrer Kontrolle, und Meg hat keinerlei Zweifel daran, dass Crezia sie noch immer töten will. Von daher wäre es absolut nachvollziehbar, wenn Meg nun alles dafür tun würde, um sie zu stürzen. Aber noch brauchen sie die Fürstin. Wenn Crezia sagt, dass sie eine Ahnung hat, wie sie an Adeline rankommen kann, dann hat diese Aussage Hand und Fuß. Und leider brauchen sie Adeline noch. Aber irgendwann wird sich das hoffentlich ändern.

»Wir werden sehen«, sagt LaVar leise. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich von einer Person überrascht werde.«

Jetzt endlich erkennt Meg, was er da in den Händen hält. Es ist ein hellblauer Kristallsplitter, und sie weiß nur zu gut, woher er stammt. Kisardias kristallenes Gefängnis. Er hat einen Splitter aufgehoben. Meg ist klar, was das heißt: Er kann noch immer nicht loslassen. Die Göttin hat eine große Bedeutung für ihn, und im Moment will er sich vor allem für ihren Verrat rächen. Doch was, wenn wieder Gefühle in ihm aufkommen, falls er ihr noch einmal gegenüberstehen sollte? Das könnte zu einem Problem werden.

Megs Magen zieht sich bei dem Anblick schmerzhaft zusammen. Sie kann nicht genau sagen, warum dieses Bild ihr so sehr zusetzt. Sie weiß, dass LaVars Herz an der Göttin hängt, aber es tut weh, es so deutlich demonstriert zu sehen. Den Grund für seine ungebrochene Zuneigung versteht sie nicht so ganz, und sie möchte eigentlich auch gar nicht weiter darüber nachdenken.

Für Meg steht jedenfalls fest, dass diese Göttin nur Unruhe bringt und ihren Plänen schaden wird, sollte sie je wieder erscheinen. Es wäre besser, sie schnell loszuwerden. Vielleicht kann Crezia etwas in dieser Richtung unternehmen. Auch wenn sie nicht so recht glaubt, dass LaVar den Befehl dafür je geben wird.

Wieder streichen seine Finger zärtlich über den kühlen Stein, und der Schmerz gleißt heiß und lodernd in Meg auf. Sie muss wegsehen und beißt fest die Zähne zusammen.


Kapitel 18
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Müde schleppe ich mich ins Badezimmer und mache mich fertig. Lexie ist bereits aufgestanden, wie ich feststelle. Ich habe das Gefühl, als hätte sich die ganze Welt auf den Kopf gestellt, immerhin bin eigentlich ich die Frühaufsteherin und meine Freundin ist die, die am liebsten den ganzen Tag im Bett verbringen würde.

Aber im Moment komme ich nur schwer zur Ruhe und bin stundenlang mit meinen Gedanken beschäftigt. Ich sollte dringend noch mal mit Onkel Lucas reden. Er muss einsehen, dass er die Sünden, die hier eine Heimat gefunden haben, in Ruhe lassen muss. Auf keinen Fall darf er irgendwann mit den Tribe anrücken, um sie zu vertreiben oder gar zu töten. Natürlich ist mir klar, dass es ziemlich verlockend für ihn sein muss, genau das zu tun. Er traut ihnen nicht. Auch wenn ich nicht die Hand dafür ins Feuer legen würde, dass sie sich zu jeder Zeit an Lovatos’ Regeln halten, bin ich mir doch sicher, dass sie sich zumindest sehr bemühen. Sie sind anders als die anderen Sünden und haben ein Gewissen. Daran gibt es für mich keinerlei Zweifel.

Nachdem ich mich fertiggemacht habe, gehe ich mit schnellen Schritten zur Küche. Ich will gerade die Tür aufstoßen, als ich Stimmen dahinter höre.

»Das geht so einfach nicht. Er macht meine Sünden irre und mich übrigens auch. Der Kerl ist eine Gefahr für uns.«

Das ist eindeutig Lovatos, und es ist nicht schwer herauszuhören, über wen er spricht.

»Er schnüffelt überall herum, steckt in alles seine Nase und kümmert sich um Dinge, die ihn rein gar nichts angehen«, fährt er aufgebracht fort.

So wütend habe ich ihn noch nie erlebt, und ich ahne, dass das nichts Gutes bedeuten kann. Lovatos mag auf den ersten Blick wie ein friedlicher Zeitgenosse wirken, doch mir ist bewusst, dass man es sich mit den Göttern nicht verscherzen sollte.

»Sprich doch noch mal mit ihm«, mischt sich Sari ein. »Erklär ihm alles. Versuche, ihn zu beruhigen, und wenn er dann noch immer nicht hören will …« Ich sehe regelrecht vor mir, wie sie unbekümmert mit den Schultern zuckt. »Letztendlich wird er von hier verschwinden müssen, und es wäre gut, wenn du sicherstellst, dass er nicht irgendwann mit seinen Leuten an diesem Strand auftaucht.«

Kälte fließt wie Eiswasser durch meine Adern. Was ich da höre, bereitet mir eine Gänsehaut. Was wollen sie mit meinem Onkel machen, um ihn davon abzuhalten? Wie weit würden sie gehen? Was ist Lovatos bereit zu tun, um seine Leute zu schützen?

»Du könntest ihm eine Krankheit verpassen, die Auswirkungen auf sein Gedächtnis hat«, schlägt Trey vor. »Es wäre nur ein Fingerschnippen, und die Sache hätte sich erledigt.«

»Du bist gleich erledigt!«, schnauze ich, während ich in die Küche platze. »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«, fauche ich und weiß nicht, was mir gerade mehr zusetzt: die Enttäuschung oder die Wut. »Du sprichst hier noch immer über einen Hexer, und der ist außerdem mein Onkel. Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass ich tatenlos dabei zusehe, wie Lovatos seine Kräfte einsetzt und ihn krank macht.«

Noch habe ich diese Information nicht mal verarbeitet. Ich wusste nicht, welche Fähigkeit er hat. Zu hören, dass er anderen offenbar so etwas Schreckliches antun kann, ist ein ziemlicher Schock.

Trey verdreht die Augen und gibt ein tiefes Schnauben von sich. Er lehnt am Küchentresen und hält eine Tasse Kaffee in der Hand. »Es war doch nur eine Idee. Falls alle Stricke reißen, ist es noch immer besser, als ihn umzubringen. Das findest du doch auch, oder?«

»Jetzt steht also auch noch Mord im Raum«, fahre ich empört fort. »Ist das euer Ernst?«

»Irgendwas müssen wir tun«, mischt sich Lovatos ein.

Er sitzt am Tisch und schaut mich mit feurigem Blick an. Ich sehe die Kraft, die darin brennt, die Entschlossenheit, und zum ersten Mal wird mir klar, wie viel ihm seine Rolle bedeutet. Lucius hat mir erzählt, dass Lovatos äußerst pflichtbewusst ist. Wie sehr, das erkenne ich erst jetzt. Er würde alles dafür tun, um die zu schützen, für die er sich verantwortlich fühlt.

»Dein Onkel versetzt meine Sünden in Angst und Schrecken. Die ersten wollen bereits gehen, da sie fürchten, er könnte demnächst mit einem ganz Trupp Tribe zurückkehren.«

»Ich rede mit ihm«, versuche ich es. »Er wird ihnen nichts tun, dafür sorge ich.«

»Ach, und du glaubst tatsächlich, dass du solch einen Einfluss auf ihn hast?«, will er wissen.

»Jetzt hack nicht so auf ihr rum. Es ist doch klar, dass sie sich Sorgen um ihn macht«, versucht Simon, die Wogen ein wenig zu glätten.

»Da macht sie sich aber leider um die falsche Person Gedanken«, fährt Lovatos fort. »Von meinen Sünden geht jedenfalls keine Gefahr aus. Von ihm schon. Das sieht auch Lucius so. Er ist ebenfalls der Meinung, dass wir etwas unternehmen sollten.«

»Ach, ist das so?«, frage ich und schenke ihm einen angriffslustigen Blick. »Hat er sich auch schon für eine Lösung dieses Problems ausgesprochen?« Ich kann nicht fassen, dass selbst er dafür ist, meinen Onkel von hier fortzuschaffen.

Lovatos’ Blick ist so dunkel, dass mir seine Antwort wohl kaum gefallen wird. »Er würde es erst mal mit einigen nachdrücklichen Worten versuchen. Wenn das aber auch nicht funktioniert …« Er zuckt mit den Schultern.

Ich starre einen nach dem anderen sprachlos an. »Und ihr seid alle damit einverstanden? Ihr wollt meinen Onkel mit Gewalt von hier vertreiben oder sogar in Kauf nehmen, dass Lovatos seine Kräfte auf ihn anwendet? Geht’s noch?! Ich kann verstehen, dass ihr euch von ihm bedroht fühlt, aber für ihn ist diese ganze Situation ebenfalls nicht leicht. Er ist umgeben von Göttern, denen er nicht über den Weg traut, und muss dabei zusehen, wie Sünden, die er sonst jagt, hier ein gemütliches Leben führen. Das ist alles recht viel für ihn.«

»Das mag ja sein«, mischt sich Sari ein und legt mir beruhigend die Hand auf die Schulter. »Du musst aber zugeben, dass die Möglichkeit durchaus besteht. Auch du kannst deinen Onkel nicht kontrollieren, und er ist dazu in der Lage, alles zu vernichten, was Toshi aufgebaut hat. Es ist besser, wenn er geht. Wir sollten alles dafür tun, dass er genau das macht und über diesen Ort schweigt.«

»Wollt ihr ihm noch die Zunge rausreißen, oder wie habt ihr euch das vorgestellt?«

»Nein, aber er ist dein Onkel. Er ist nur wegen dir hier, und du sagst, dass du ihn davon überzeugen kannst, Stillschweigen zu bewahren. Warum gehst du nicht erst mal mit ihm und stellst sicher, dass er deinen Leuten nichts verrät. Du kannst danach immer noch zurückkehren.«

Ist das ihr Ernst? Sie will wirklich, dass ich von hier verschwinde? Erneut sehe ich von einem zum anderen. Lovatos scheint einzig und allein wichtig zu sein, dass seinen Leuten nichts geschieht. Wenn ich dafür gehen muss, ist das kein hoher Preis.

»Immerhin müssten wir deinem Onkel dann nicht die Zunge rausschneiden. Das wäre doch auch in deinem Sinn«, erwidert er mit einem Schulterzucken. »Und du kämst ja zurück.«

»Habt ihr vier bereits darüber gesprochen? Ist es schon beschlossene Sache, dass ich rauskomplementiert werde?« Mein Herz pumpt heiße Wut durch meinen Körper. Ich spüre, wie der Zorn in mir heißer und heißer wird. So lange war ich nun mit den Göttern zusammen, war stets an ihrer Seite, habe so viel mit ihnen durchgestanden und wollte mit ihnen gegen Victorius kämpfen. Ich wollte eine Hilfe für sie sein, doch sie haben offenbar kein Problem damit, mich bei der erstbesten Gelegenheit fortzuschicken, als wäre ich kein Teil dieser Gruppe.

»Wir sind jedenfalls alle der Meinung, dass etwas passieren muss«, bestätigt Lovatos meine Befürchtungen.

Diese Worte feuern meine Wut aufs Neue an. Sengend und vernichtend rast sie durch meine Adern. Ich sehe Lucius’ Gesicht vor mir, höre all die reizvollen Worte, die er zu mir gesagt hat. Ich fühle mich missbraucht wie eine Schachfigur, die man je nach Bedarf von einer Stelle zur nächsten zieht. Reines Kalkül ohne jede Emotion. Als wäre es Lucius vollkommen gleichgültig, ob ich noch hier bei ihm bin oder zu Hause bei meiner Familie. Mein Blick fällt auf Sari, und ein scharfer Stich durchfährt mich. Er hat jetzt alles, was er wollte. Lucius braucht mich nicht mehr. Er hat sein Ziel endlich erreicht.

Ich bin unfassbar wütend und enttäuscht, doch so leicht werde ich mich nicht beiseiteschieben lassen. Auch ich habe Pläne und Ziele. Nun ist er mal an der Reihe, mir dabei zu helfen, die umzusetzen. Ich werde nicht gehen, und sie werden meinem Onkel auch nichts antun.

»Das sehen wir noch«, antworte ich und verlasse die Küche. Es ist dringend Zeit, dass wir reden. Wenn ich einen der Götter überzeugen kann, dann wohl am ehesten Lucius. Zumal mich sein Verrat ohnehin am meisten schmerzt.

Ich gehe zu seinem und Saris Zimmer und klopfe ziemlich laut an. Ein »Ja« erklingt, und ich gehe hinein. Allerdings finde ich ihn nirgends im Raum. Ich wende mich der einzigen weiteren Tür zu, die allerdings geschlossen ist. Auch dort klopfe ich kurzerhand lautstark an.

»Komm ruhig rein. Ich bin gleich fertig«, antwortet Lucius und ich reiße die Tür auf.

Er steht im Badezimmer und hat sich gerade ein Handtuch um die Hüfte geschlungen. Sein Haar ist noch nass. Wassertropfen perlen über seine Haut. Ich seufze genervt und verdrehe die Augen. Natürlich muss ich ihn mal wieder halb nackt erwischen. Zum Glück bin ich gerade so wütend, dass dieser ziemlich verführerische Anblick kaum eine Wirkung auf mich hat.

Fragend hebt er eine Braue und betrachtet mich. »Du siehst wütend aus«, stellt er fest. Vermutlich erkennt er das nicht nur an meinem finsteren Gesichtsausdruck, sondern spürt meine Wut dank seiner Kräfte auch recht deutlich.

»Allerdings«, bestätige ich, »und vermutlich kannst du dir sogar denken, warum ich das bin.«

Er mustert mich einen Moment, und nun ist es an ihm, ein genervtes Seufzen von sich zu geben. »Ich vermute, es geht um deinen Onkel.«

»Wow, wieder richtig. Du scheinst einen echten Lauf zu haben.« Ich weiß, dass ich gerade ziemlich biestig bin, aber ich bin derart wütend, dass ich kaum atmen kann.

»Du bist wirklich der Meinung, dass er von hier verschwinden soll?«, frage ich und spüre, wie mein dummes Herz hoffnungsvoll klopft.

»Ja, das bin ich. Er stellt eine Gefahr für uns und die Sünden dar. Er vertraut uns nicht, das ist ziemlich deutlich zu spüren. Genau darum ist es nicht gut, wenn er zu viel von unseren Plänen mitbekommt. Er wird sich uns mit den Tribe nicht anschließen wollen. Eher würde er sich mit seinen Leuten gegen uns stellen.«

»Das kannst du ihm nicht wirklich übel nehmen«, werfe ich ein. »Immerhin ist nicht von der Hand zu weisen, dass ihr eure Wünsche und Ziele über die von anderen stellt und bei der Umsetzung nicht gerade zimperlich vorgeht.«

Es ist selten, dass ich Lucius sprachlos erlebe, aber das ist einer dieser Momente. Sein Blick wird dunkel und bohrt sich in mich, während er ein paar Schritte auf mich zugeht.

»Was willst du damit sagen?«, fragt er.

»Nur, dass ich ihn verstehen kann. Er kennt euch nicht, und seine Theorien machen auf erschreckende Weise sogar Sinn. All das, was wir Hexen geglaubt haben, unsere ganze Religion soll eine Lüge sein und alles ist in Wahrheit ganz anders gewesen. Es gibt keine dunklen Götter, Lutarion ist gar nicht in das Reich der Toten hinabgestiegen, um Kisardia zu retten. Lovatos und Tremen halten den Berg mit ihren Kräften nicht verschlossen. Stattdessen lebt Tremen auf der Erde, arbeitet in der IT-Branche, und Lovatos hat sich ein nettes Dasein als Hippieguru am Meer geschaffen, wo er Sünden beschützt. Selbst für die Entstehung der Hexen und der Sünden habt ihr eine abstruse Geschichte parat. Es gibt genau vier Personen, die einen großen Nutzen davon hätten, wenn wir die Legenden über die Götter nicht mehr glauben würden. Es ist also durchaus klar, dass er sich Gedanken macht und diese Möglichkeit in Betracht zieht.«

Lucius lässt mich nicht aus dem Blick. Er ist mir mittlerweile so nahe gekommen, dass ich seine Wärme spüren kann. Langsam stiehlt sie sich auf meine Haut und umschlingt mich.

»Mich würde interessieren, wie deine Meinung dazu aussieht? Bringen wir es doch am besten auf den Punkt.« Er bleibt direkt vor mir stehen, sodass gerade noch eine Hand zwischen uns passt. »Hältst du uns für dunkle Götter?« Seine Stimme ist ein tiefes Raunen, und etwas Gefährliches schwingt darin mit.

Ich starre ihn an, überrascht von der direkten Frage. Und erst einmal weiß ich nicht, was ich darauf antworten soll. Halte ich Lucius wirklich für einen dunklen Gott? Denke ich, dass all das, was er mir erzählt hat, eine Lüge war? All das, was zwischen uns gewesen ist, wäre dann nur ein Mittel zum Zweck gewesen, eine Farce, ein Spiel.

Ich schlucke schwer, während sein dunkler Blick mich verschlingt. Schließlich gibt er ein wütendes Schnauben von sich und schüttelt fassungslos den Kopf. »Du hältst uns tatsächlich für dunkle Götter? Du glaubst, dass all das, was ich dir erzählt habe, eine Lüge ist?«

Wieder sucht er etwas in meinem Gesicht, doch ich halte seinem suchenden Blick stand. Nicht weil ich die Meinung meines Onkels wirklich teile, sondern weil er mich in der Vergangenheit sehr wohl benutzt hat. Gerade erst habe ich dabei geholfen, Kisardia zu befreien und ihren Bellustra-Stein zu holen, wobei Berti sein Leben verloren hat. Ich weiß, dass es jedes Mal meine Entscheidung war, aber dennoch, es ging immer um seine Ziele. Genauso gnadenlos würden die dunklen Götter vorgehen.

»Ich glaube das einfach nicht«, zischt Lucius. »Wie soll das funktionieren? Wie habe ich es geschafft, dass Trey und Toshi mich Lutarion nennen? Warum bin ich auf die Erde gekommen, wenn es nicht darum ging, Sari zu befreien? Und vor allem: Denkst du wirklich, dass ich all die schrecklichen Dinge, die Sari durchmachen musste, benutzen würde, um eine Lüge zu untermauern?«

Nein, das würde er nicht. Niemals würde er Kisardia für irgendwelche Zwecke gebrauchen. Aber alle anderen …

»Du kannst es mir nicht verübeln, dass ich gewisse Zweifel hege. Dafür hast du mich einfach zu oft belogen«, antworte ich erstaunlich ruhig. In meinem Inneren sieht es allerdings ganz anders aus. Dort brennt ein Feuer, das alles in mir verschlingt und in Asche verwandelt. Ich bin so voller Zorn.

»Doch, genau das tue ich«, giftet Lucius zurück. »Mir ist klar, dass ich dich verletzt und in Sachen hineingezogen habe, die gefährlich für dich geworden sind. Ich habe dir auch bestimmte Dinge vorenthalten und dir nicht gesagt, wer ich wirklich bin. Das alles lässt sich nicht entschuldigen. Aber dennoch habe ich dir niemals irgendwelche falschen Versprechungen gemacht oder von dir verlangt, dass du bei uns bleibst, um mit uns zu kämpfen.«

Ich schaue ihn an und beiße mir auf die Unterlippe. Noch immer koche ich vor Wut. Ich spüre sie heiß und gnadenlos in mir. Ich weiß, dass Lucius recht hat. Mir war immer klar, was ich zu erwarten habe, und im Grunde hat er mich mehrere Male aufgefordert, mich rauszuhalten. Doch ich konnte einfach nicht. Weil … ja, warum eigentlich? Weshalb will ich ständig in seiner Nähe sein? Warum heizt das Gefühl, dass es für ihn vollkommen in Ordnung wäre, wenn ich ginge, meine Wut dermaßen an? Mein Herz brennt, mein Inneres steht in Flammen. Ich kann nicht sagen, woher dieser aberwitzige Gedanke plötzlich kommt. Es ist jedenfalls keine Erinnerung, keine herrlichen Bilder, nach denen ich mich sehne. Da ist vielmehr etwas in meinem Kopf: ein Gedanke, der mich schier wahnsinnig macht. Ich will Lucius! Genau darum bin ich auch so verdammt wütend auf ihn. Es ist nicht fair, dass er ständig solch eine Macht auf mich ausübt und all diese Sehnsüchte in mir auslöst.

Meine Atmung geht schnell, als ich einen letzten Schritt auf ihn zugehe, sodass mein Körper seinen berührt. Ich sehe, die Verwunderung in seiner Miene, und seine Augen weiten sich, als ich meine Hand nach ihm ausstrecke und über seine Unterlippe gleiten lasse. Ich spüre seinen Atem, als ich sie ein kleines Stück nach unten ziehe, und blicke ihn voller Sehnsucht an. Ich will ihn. So sehr! Auch wenn es unangebracht und absolut daneben ist.

»Ich denke nicht, dass du ein dunkler Gott bist«, bringe ich schließlich hervor. »Es ist vielmehr so, wie du es gesagt hast: Auch ihr habt gute und schlechte Seiten. So wie jeder.«

Und ich weiß, dass das, was ich hier gerade tue, auch alles andere als gut ist.

Der Ausdruck in seinem Gesicht ist noch immer recht perplex, aber da ist noch etwas anderes in seinen Augen, etwas Lustvolles, Hungriges. Ich fange seinen Blick auf und strecke mich ihm entgegen. Noch bevor er etwas sagen kann, lege ich meine Lippen auf seine und küsse ihn. Er spannt sich an und ringt nach Atem, will noch etwas sagen, vielleicht nur meinen Namen, doch seine Lippen werden weicher, sein Mund hungriger. Er küsst mich, während ich an seiner Unterlippe knabbere und mit meiner Zunge lockend über seine streiche. Ich habe keine Ahnung, wer von uns beiden es ist, der sich langsam in Bewegung setzt und den anderen mit sich zieht. Irgendwann landen wir unter der Dusche, die dank des dämlichen Sensors automatisch angeht. Warmes Wasser fällt auf uns und durchnässt meine Klamotten und das Handtuch, das Lucius noch immer um die Hüften geschlungen hat. Seine Hände liegen mittlerweile auf meiner Taille und streichen daran entlang. Wir bewegen uns weiter, bis wir an eine Wand prallen. Mein Herz rast ebenso wie mein Blut. Ich will Lucius, ihn allein, und zwar genau jetzt.

Mein Atem beschleunigt sich, als ich meine Lippen von seinen löse und sie auf seine nackte Brust presse, wo ich einzelne Wassertropfen auffange und von seiner Haut lecke.

»Adeline«, keucht er, während seine Hand an meiner Seite hinaufwandert und ganz kurz über meine Brustwarzen streicht, die sich deutlich unter dem nassen Stoff abzeichnen.

Ich küsse seinen Oberkörper, spiele mit meiner Zunge an seiner Brustwarze und genieße den Schauer, der ihn daraufhin durchzuckt. Er legt die Hände um meine Wangen und zieht mich wieder zu sich hinauf. Gleichzeitig dreht er sich so, dass ich mit dem Rücken gegen die Wand pralle. Seine Finger streifen an meinem Gesicht entlang und sein Daumen gleitet sehnsuchtsvoll über meinen Mund. Seine Augen hängen an mir und starren auf meine Lippen.

»Du hast keine Ahnung, was ich gerade alles mit deinem herrlichen Mund machen möchte«, raunt er.

Bei diesen Worten rinnt ein Zittern durch meinen Körper. Ich öffne die Lippen, strecke den Kopf ein wenig, sodass sein Daumen in meinem Mund versinkt. Ich sauge daran, umspiele ihn mit der Zunge und hoffe, dass das seine Fantasie beflügelt. Seine Augen weiten sich, und er hält den Atem an, während er mich anstarrt. Ich lasse nur ungern von seinem Daumen ab, doch ich möchte unbedingt seine Lippen wieder spüren.

»Ich bin gespannt, es herauszufinden«, raune ich und strecke mich ihm entgegen. Ich streichele seine Brust, lasse die Finger über seine steinharten Muskeln gleiten und wandere immer tiefer.

»Adeline«, keucht er wieder und legt seine Stirn an meine.

In diesem Moment erreiche ich das Handtuch, das dank des Wassers ziemlich schwer und tief auf seiner Hüfte sitzt. Ich lasse meine Hand darunter tauchen und schiebe sie weiter. Mein Herz klopft mir bis zum Hals und peitscht unbändige Lust durch meinen Körper, die von diesem einen unerträglichen Gedanken angetrieben wird: Ich brauche Lucius!

Meine Finger wandern tiefer, streifen über seine nackte Haut unter dem nassen Handtuch. Langsam tasten sie sich voran, und plötzlich ist da Lucius’ Hand, die sich um meine schlingt.

»Du machst es mir verdammt schwer«, keucht er.

»Es muss gar nicht schwer sein«, antworte ich. »Wir fühlen uns zueinander hingezogen und haben diesem Verlangen schon einige Male nachgegeben.«

Ich strecke mich erneut, um ihn zu küssen, doch bevor ich ihn erreiche, sagt er: »Es hat sich aber auch gezeigt, dass es nicht so einfach ist, das Herz vom Körper zu trennen, oder? Ist es dir gelungen?«

Seine Worte sind wie Eiswasser und lassen mich erstarren.

»Ich will es dir nicht noch schwerer machen, als es ohnehin schon ist. Vor allem möchte ich dich nicht verletzen. Außerdem kann und werde ich das Sari nicht antun. Ich kann sie nicht hintergehen und ihr solch einen Schmerz zufügen. Dafür ist sie mir zu wichtig.«

Ich zucke erschrocken zusammen und ziehe meine Hände zurück. Was ist nur in mich gefahren? Ich starre ihn an und spüre mein Herz klopfen, dieses Mal aber vor Scham. Ich bin zu weit gegangen. Viel zu weit.

Hastig senke ich den Blick und schaffe es nicht mehr, Lucius anzusehen. »Es … es tut mir leid. Wirklich«, platzt es aus mir heraus.

Hastig dränge ich mich an ihm vorbei und stürze aus dem Badezimmer. Ich drehe mich nicht mehr um, spüre nur dieses brennende Gefühl der Scham in mir. Wie konnte ich derart die Beherrschung verlieren und über ihn herfallen?

Ich reiße die Tür auf und renne in den Flur hinaus. Ich muss hier weg! Benommen laufe ich los, stürze um die Ecke und pralle gegen jemanden. Vollkommen überrascht sehe ich auf und habe das Gefühl, mir müsste das Herz stehen bleiben. Sari! Warum ausgerechnet sie?

»Hey, alles in Ordnung?«, fragt sie, als sie den panischen Blick in meinen Augen bemerkt.

Ich will ihr nicht antworten und einfach nur weiterlaufen, ganz gleich, wie feige das auch sein mag. Doch die Göttin reagiert schnell und hält mich fest. Sie zieht an meinem Arm, sodass ich ihr ins Gesicht sehen muss. Und das scheint ein offenes Buch für sie zu sein – was vermutlich keine große Kunst ist. Immerhin kann sie als Göttin auch meine Gefühle lesen.

»Oh, verstehe.« Sie sieht in die Richtung ihres Zimmers. »Er hat dich abgewiesen.«

Ihre Worte schneiden wie ein Messer in meine Seele.

»Ich kann verstehen, wie das für dich sein muss«, fährt Kisardia fort und sieht mich mit traurigem Blick an. »Vielleicht wäre es wirklich besser, wenn du erst einmal mit deinem Onkel nach Hause gehen würdest. Etwas Abstand tut uns allen wohl gerade ganz gut.«

Ich schlucke schwer. Wieder kommen die Bilder in mir auf, wie ich Lucius geküsst und wo ich ihn überall berührt habe. Die Scham brennt so heiß, dass ich es kaum ertragen kann. Endlich lässt Sari mich los, und sofort haste ich weiter. Vielleicht hat sie tatsächlich recht. Ich kann ihr und Lucius nicht noch einmal gegenübertreten. Die beiden sind zusammen, sie lieben sich und ich … ich habe seine und auch ihre Gefühle vollkommen missachtet. Irgendetwas ist in mir durchgebrannt, etwas, von dem ich nicht mal wusste, dass es existiert.

Es ist vermutlich besser, wenn ich gehe. Ich kann jedenfalls gut verstehen, dass Sari mich nicht mehr hier haben möchte. Ich renne die Treppe hinab und laufe Lexie entgegen, die gerade hochkommt.

»Adeline, alles okay?«, will sie wissen und schaut mich fragend an.

»Ich … ich kehre erst mal wieder nach Hause zurück. Ich denke, es ist Zeit … und …« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Im Moment ist alles zu viel. »Weißt du, wo Onkel Lucas ist? Wir sollten so schnell wie möglich aufbrechen.«

»Am Strand«, antwortet Lexie. »Sünden vertreiben. Aber geh du ruhig hoch und packe. Ich sage ihm Bescheid und werde dann auch mitkommen.«

Ich bin ihr unendlich dankbar, dass sie die Aufgabe übernehmen will, und erst recht, dass sie nicht weiter nachhakt. Sicher ist ihr nicht entgangen, dass etwas vorgefallen ist.

Ich drehe mich jedenfalls wieder um, laufe in Lexies und mein Zimmer zurück und beginne, in Windeseile meine Sachen in den Rucksack zu stopfen. Es kann mir gar nicht schnell genug gehen. Alles drängt mich, diesen Ort so schnell wie möglich hinter mir zu lassen. Zu Hause kann ich zur Ruhe kommen, durchatmen, und wenn ich wieder klarer sehe, kehre ich zurück, entschuldige mich bei Lucius und erkläre ihm alles, falls ich bis dahin verstanden habe, was in mich gefahren ist. Aber jetzt erst mal weg. Ich halte es hier nicht mehr aus.

Ich schultere meinen Rucksack, als Lexie gerade in den Raum kommt.

»Ich bin gleich fertig. Wir treffen deinen Onkel vor dem Strandhaus.«

Dankbar nicke ich ihr zu und gehe so schnell wie möglich nach unten. Dabei hoffe ich, keinem der Götter über den Weg zu laufen. Das Glück scheint tatsächlich auf meiner Seite zu sein, und ich komme unbehelligt draußen an. Erleichtert atme ich auf, als ich mich auf die Veranda des Strandhauses sinken lasse. Hoffentlich kommen Lexie und Onkel Lucas bald.

Ganz kurz wandern meine Gedanken zu meiner Familie. Ich habe sie schon so lange nicht mehr gesehen. Wie wird es sein, ihnen wieder gegenüberzustehen? Es ist so viel passiert, und ich muss ihnen noch einiges erzählen. Klar ist, dass das sicher nicht angenehm werden wird. Andererseits spüre ich eine tiefe Freude, sie wiederzusehen: meine Mom, meinen Dad, meine Grandma. Ja, sogar auf Tante Lourdes freue ich mich, und vor allem auf Will. Ich werde wieder zu Hause sein und kann zur Ruhe kommen.

Eine Gestalt nähert sich vom Strand aus und kommt auf mich zu. Es ist Amalia. Seit sie bei den Sünden lebt, kommt sie nur noch selten zum Strandhaus. Ich muss zugeben, dass ihr diese Aufgabe sichtlich guttut. Sie sieht so viel glücklicher aus. Mittlerweile hat sie ständig ein Lächeln auf den Lippen und wirkt nicht mehr so traurig und verschlossen. Sie ist aufgeblüht. Sie trägt einen langen, bunten Rock und ein kurzes Oberteil mit dünnen Trägern. Ihre Haut ist deutlich brauner geworden. Man sieht ihr auf den ersten Blick an, dass sie die meiste Zeit draußen verbringt.

Während sie auf mich zukommt, runzelt sie fragend die Stirn. »Ist irgendwas passiert?«

Ich atme tief durch, versuche, möglichst ruhig zu bleiben und den tobenden Sturm an Gefühlen in mir in den Griff zu bekommen. Es fällt mir unglaublich schwer, überhaupt noch hier zu sein. Alles in mir drängt mich dazu, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen. Ich will fort und spüre immer mehr, dass es die richtige Entscheidung ist. Im Grunde hätte ich schon viel eher gehen sollen. Ich gehöre nicht an die Seite der Götter.

»Ich muss wieder nach Hause. Onkel Lucas und Lexie werden mitkommen. Ich verspreche dir, dass er meinem Vater und den Tribe nichts von den Sünden hier erzählen wird. Dafür sorge ich.« Noch habe ich keine Ahnung, wie ich das anstellen soll, aber ich habe keinerlei Zweifel daran, dass es mir gelingen wird. Onkel Lucas mag zwar hin und wieder stur sein, aber er ist ein guter Kerl und würde mich nicht derart hintergehen.

»Wirst du wiederkommen?«, fragt sie.

»Ja«, antworte ich voller Überzeugung. »Aber ich hoffe, dass Lexie und Onkel Lucas es nicht tun werden. Sie sollten in Rosehall bleiben und nicht weiter in diesen Kampf hineingezogen werden. Wobei ich natürlich weiß, dass mein Onkel sich mit meinem Vater, den Tribe und vermutlich auch anderen Clans beraten wird. Sie können und werden nicht untätig herumstehen und diese Schlacht den Göttern überlassen. Die ganze Situation würde sich aber schon mal merklich entspannen, wenn Lucas nicht mehr in der Nähe der Götter ist und sie sein Misstrauen spüren lässt.«

Amalia nimmt mich in den Arm und drückt mich fest an sich. »Richte meinen Eltern aus, dass es mir gut geht und ich einen Platz für mich gefunden habe. Ich habe eine Aufgabe und werde akzeptiert. Das ist das, wovon ich immer geträumt habe.«

Ich nicke und spüre, wie sich mein Herz zusammenzieht. Mir war immer klar, dass Amalia ein schweres Leben hatte und ihr mit viel Ablehnung und sogar Hass begegnet wurde. Was es aber bedeutet, das jeden Tag aufs Neue durchleben zu müssen, kann ich mir nur ansatzweise vorstellen. Von daher bin ich froh, dass sie nun einen Platz für sich gefunden hat.

»Ich werde es ihnen ausrichten, und ich bin mir sicher, dass sie dich irgendwann besuchen kommen.«

Amalia nickt und kämpft mit den Tränen. Bevor sie noch mehr sagen kann, erscheinen Lexie und mein Onkel hinter mir. Meine beste Freundin hebt ihre Tasche und sagt: »Wir sind so weit.«

»Okay, dann sollten wir uns auf den Weg machen«, erwidere ich und mache mich von Amalia los.

»Bist du sicher?«, hakt Lexie zögernd nach.

Mir ist klar, worauf sie hinauswill. Aber es ist besser so. Ich kann und will Lucius nicht noch mal gegenübertreten. Das würde alles nur noch schlimmer machen. Darum nicke ich nur.

»Ich sag den anderen Bescheid«, erklärt Amalia. »Sie werden es verstehen, und du kommst ja ohnehin bald wieder.«

Das hoffe ich zumindest. Mit diesem Gedanken brechen wir auf und lassen das Strandhaus hinter uns.

»Sie haben nicht zufällig einen Port-Trank dabei?«, fragt Lexie. »Das würde uns eine Menge Lauferei ersparen.«

Onkel Lucas grinst verschmitzt, als er sich ihr zuwendet. »Doch, das habe ich. Allerdings reicht der Inhalt des Fläschchens nicht für uns drei. Und da bestimmt keiner alleine weiterlaufen will …«

Lexie gibt ein tiefes Seufzen von sich. Sie hatte offenbar gehofft, nicht erneut tage- oder gar wochenlang durch die Welt reisen zu müssen.

Mein Onkel bemerkt ihren Blick und fügt hinzu: »Keine Sorge. Wir werden die nächste Hexensiedlung aufsuchen und dort Port-Tränke brauen lassen. Es wird nicht mehr allzu lange dauern.«

Ein freudiges Flackern taucht in Lexies Augen auf, doch gleich darauf verschwindet es wieder. »Meine Eltern werden vermutlich ausrasten und mich nicht mehr ohne Begleitung aus dem Haus lassen.«

»Sie werden einfach nur froh sein, dass du wieder da bist«, stellt mein Onkel richtig. »Die beiden machen sich große Sorgen um dich und haben immer wieder den Kontakt zu uns gesucht in der Hoffnung, wir hätten etwas Neues von euch beiden gehört.«

So langsam macht sich auch bei mir das schlechte Gewissen breit. Ich kann mir gut vorstellen, wie schwer diese Zeit für Lexies und meine Familie gewesen sein muss.

Wir verlassen den Strand und wenden uns dem hügeligen Stück Land zu, auf dem Bäume und dornige Sträucher wachsen.

»Sollten wir nicht an der Straße nach einer Mitfahrgelegenheit suchen?«, frage ich, während ich meinen Schuh von einer Dornenranke befreie.

»Dir ist schon klar, dass LaVars Leute hinter dir her sind? Ich glaube kaum, dass es eine gute Idee wäre, uns an die Straße zu stellen und darauf zu warten, von einer Sünde eingesammelt zu werden«, erklärt Lucas, während er mit schnellen Schritten vorausgeht. Er kämpft sich recht elegant durch die Dornen, und das obwohl er so breit und groß ist.

Ich schnaufe laut. Mir ist natürlich klar, dass er recht hat. An der Straße sind wir leicht zu finden. Aber wenn wir hier im Dickicht hängen bleiben und nicht mehr vorwärtskommen, stellen wir sicher auch ein gefundenes Fressen für die Sanguis dar.

»Es war jedenfalls gut, dass du dich zur Heimkehr entschlossen hast«, fährt mein Onkel fort. »Du wirst sehen, dass wir dort nicht untätig sein werden. Und die Informationen, die ihr beide uns liefern könnt, werden uns mit Sicherheit gute Dienste erweisen.«

Ja, allerdings habe ich Zweifel daran, dass wir an irgendwelchen Aktionen teilnehmen dürfen.

»Du weißt, dass ich als erste Hexe helfen kann«, sage ich, auch wenn ich nicht sicher bin, ob das der richtige Moment für diese Diskussion ist. Mit meinen Eltern werde ich sie gewiss noch einmal führen müssen.

Mein Onkel schweigt einen Moment, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er gerade Kraft sammelt, um möglichst ruhig zu antworten. »Ich weiß, Adeline. Aber über einen möglichen Einsatz deiner Kräfte haben weder ich noch du zu entscheiden. Das bestimmen der Clan und die Tribe. Warten wir doch einfach erst mal ab.«

Ich glaube zu wissen, wie mein Vater reagieren wird, und letztendlich ist er es, dessen Wort in dieser Sache zählt. Aber wenn es so weit ist, werde ich nicht so leicht aufgeben.

Wir steigen eine Böschung hinab. Lucas geht voraus und legt ein ordentliches Tempo an den Tag. »Wenn wir es noch vor Anbruch der Dunkelheit schaffen wollen, sollten wir uns ein wenig beeilen.«

Ich zwänge mich unter einem Busch hindurch und muss gleichzeitig darauf achten, nicht den Hang hinabzustürzen. Das ist aber auch ein Weg.

»Bald kommen wir in die Nähe einer Straße, und von dort in die nächste Stadt. Ich bin vor unserem Aufbruch alle Möglichkeiten durchgegangen. Dieser Weg mag zwar etwas beschwerlich sein, aber er ist auch am sichersten und am schnellsten.«

Ich schlittere unbeholfen die Böschung hinab und sehe zu, wie Lexie den Fuß des Hangs auf dem Hintern erreicht.

»Autsch, verdammt!«, schimpft sie und reibt sich ihr Steißbein.

Ich reiche ihr eine Hand, um ihr auf die Füße zu helfen. »Wenn das so weitergeht, werden wir zu Hause erst mal eine Dusche und einen Trank brauchen, mit dem wir all die Blessuren loswerden«, sage ich und grinse.

»Ich kann es kaum erwarten«, meint sie, während sie sich den Schmutz von der Hose klopft. »Deine Eltern werden begeistert sein, uns erst mal mit Tränken und Tees versorgen zu dürfen.«

»Vielleicht können wir so die Standpauke etwas hinauszögern«, erwidere ich mit einem Lächeln und versuche, den Gedanken zu verdrängen, dass unser Wiedersehen vermutlich nicht allzu harmonisch ablaufen wird.

Nachdem Lexie den Schmutz grob abgeklopft hat, gehen wir zu meinem Onkel, der ein Stück von uns entfernt stehen geblieben ist, um auf uns zu warten. Noch immer befinden wir uns mitten im Wald. Das Gras hier wächst hoch, Büsche und dornige Sträucher versperren oft den Weg, und ich muss genau darauf achten, wo ich meine nächsten Schritte hinsetze, um durchzukommen.

Während ich ein paar Zweige eines Buschs beiseiteschiebe, schaue ich zu meinem Onkel. In diesem Moment höre ich Geräusche. Äste knacken, und ich zucke erschrocken zusammen.

Mehrere Gestalten schälen sich aus dem Unterholz und kommen langsam auf uns zu. Drei Männer und vier Frauen. Mir ist sofort klar, dass sie keine Menschen sind. Im Grunde bleibt dann nur eine Option übrig: Es sind Sünden und ihrem Auftreten nach scheinen sie nicht zu Lovatos’ Leuten zu gehören.

Eine Frau in dunkler Lederhose und mit fellbesetzter Weste tritt vor. In ihrem Gürtel stecken zwei Messer, die ziemlich groß und scharf aussehen. Die Fremde bleibt direkt vor uns stehen, ein angriffslustiges Lächeln huscht über ihre fein geschnittenen Gesichtszüge und bringt ihre dunklen Augen zum Strahlen. Eine Narbe zieht sich von ihrer rechten Schläfe bis zu ihrer Wange hinab und macht deutlich, dass sie das Kämpfen gewohnt ist. Ihre Haare, die kunstvoll zu vielen kleinen Zöpfen geflochten sind, lassen sie wie eine Wikingerin aus alten Zeiten erscheinen. Mit ihr ist jedenfalls nicht zu spaßen. Und sie ist sicher nicht zufällig hier.

»Wie schön, dich endlich kennenzulernen«, sagt die Fremde und sieht mich an. »Ich habe schon so einiges von dir gehört. Ich bin Jarl, die Fürstin der Avar.«

Für einen Moment verschlägt es mir den Atem. Wie kommt die Fürstin der Habgier hierher? Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie im Auftrag von LaVar arbeitet. Doch woher wusste sie, wo sie uns finden kann?

Sie dreht sich zu einem der Männer um. »Geh und sag ihr Bescheid. Sie hat lange genug auf diesen Moment warten müssen.«

Ich habe absolut keine Ahnung, von was die Frau da spricht, doch das kalte Kribbeln in meinem Nacken lässt mich nichts Gutes ahnen.

»Und jetzt holt euch die erste Hexe«, befiehlt sie im nächsten Atemzug, und die Sünden kommen auf mich zu.

Ich weiche instinktiv ein paar Schritte zurück, hebe die Hand und öffne meinen Auris. Ranken kriechen aus dem Boden und stellen sich den Sünden entgegen. Sie wickeln sich schnell um einen der Kerle, der hastig versucht, die Schlingpflanzen loszuwerden. Doch er hat keine Chance und geht zu Boden. Bei den anderen Sünden sieht es weniger Erfolg versprechend aus. Sie reißen die Pflanzen von sich und nutzen ihre Signa, um sie in Stücke zu sprengen. Bei so vielen Gegnern brauche ich eine Menge Magie und vor allem sehr viel Konzentration, um all die Ranken steuern und im Griff behalten zu können. Die Sünden kommen immer näher, und ich schaue Hilfe suchend zu meinem Onkel. Doch zu meiner Überraschung steht er einfach nur da und hält den Kopf gesenkt.

»Los, schnapp du dir die andere Hexe!«, fordert Jarl und sieht dabei unübersehbar in Lucas’ Richtung.

Ich erstarre, als er schnurstracks auf Lexie zuhält und sie zu packen versucht.

»Nein!«, schreie ich, während ich begreife, was hier passiert. Es macht keinen Sinn, und doch weiß ein Teil von mir sehr genau, was hier los ist. Mein Onkel hat uns an diesen Ort geführt. Es ist kein Zufall, dass die Sünden ausgerechnet hier auf uns treffen. Nur wahrhaben will ich es noch immer nicht.

Die Sünden halten weiterhin auf mich zu und greifen nach mir – was schon mal ein Vorteil ist. Sie versuchen nicht, ihre Kräfte anzuwenden. Vermutlich fürchten die Angreifer, sie könnten mich verletzen. Sie brauchen mich lebend. Dennoch ist mir klar, dass meine Chancen schlecht stehen. Es sind einfach zu viele Gegner.

»Lexie, lauf!«, rufe ich meiner Freundin zu, die mit schreckgeweiteten Augen zu meinem Onkel sieht, der nichts anderes im Sinn zu haben scheint, als den Befehl umzusetzen.

Grinsend sieht die Fürstin der Habgier zu. »Ich muss Crezia recht geben. Es ist durchaus von Vorteil, Befallene unter den Hexen zu haben. Besonders wenn sie diese Tatsache so lange geheim halten können.«

Schlagartig gefriere ich zu Eis, während die Worte unaufhaltsam in mein Inneres dringen und dort eine Wahrheit wachrütteln, die ich nicht ertragen kann. Mein Onkel ist ein Befallener. Ganz kurz frage ich mich, wie das passieren konnte, und kann mir gleich darauf die Antwort geben. Damals, als ich noch dachte, Lucius wäre ein Gesandter namens Elijah, geriet mein Onkel in die Fänge der Habgier-Sünden. Mein Vater wollte, dass ich einen Port-Trank für Lucas braue, den Meg auf Befehl von Crezia manipuliert hat. Onkel Lucas wurde in einen Hinterhalt der Habgier-Sünden gelockt, als er mit anderen Tribe eines ihrer Verstecke hochnehmen wollte, und wurde von den Sünden gefangen genommen. Lucius half mir, meinen Onkel zu befreien, und wir dachten, er hätte alles gut überstanden. Natürlich war er danach ziemlich mitgenommen, aber er schien in Ordnung zu sein und hat auch den Test bestanden, bei dem sichergestellt wird, dass er kein Befallener ist.

»Ich kann dir die Fragen im Gesicht ablesen«, verkündet eine weitere Stimme und lässt mich entsetzt aufblicken.

In diesem Moment erreichen mich die Sünden, und obwohl ich alles versuche, mich zu wehren, habe ich keine Chance gegen ihre Überzahl. Einen Zauber wirke ich noch, doch die Schlingen schaffen es nur bei einem der Männer, ihr Gift zu injizieren. Immerhin geht der sofort bewusstlos zu Boden. Doch die anderen Angreifer zerstören die Pflanzen einfach und packen mich.

Entsetzt sehe ich zu Crezia, die mit bedächtigen Schritten auf uns zukommt. Auch sie hat einige ihrer Leute mitgebracht, sodass ziemlich deutlich ist, wie chancenlos wir sind.

»Du wirkst verwirrt«, stellt die Fürstin fest und lächelt erfreut. Sie trägt eine dunkle Hose, die sich eng an sie schmiegt, und dazu eine weiße Bluse, was ihr einen nahezu unschuldigen Ausdruck verleiht. Dazu ihre strahlenden Augen und das silberblonde Haar – niemand würde bei diesem Anblick ahnen, welch schrecklichem Monster er gerade gegenübersteht. Doch diese Frau ist sicher nicht unschuldig oder harmlos.

»Ich kann es durchaus verstehen. Es muss schwer sein, festzustellen, dass dieser Mann unter der Kontrolle einer Sündenfürstin steht. Und deine Leute hatten nicht mal eine Chance, es herausfinden. Euer eigenartiger Test, der Befallene erkennen soll, funktioniert nicht, wenn sie von einem Fürsten zu Befallenen gemacht worden sind. Deswegen bestand auch nie die Gefahr, dass ihr Meg enttarnt.«

Sie grinst süffisant und sieht zu, wie Lucas Lexie packt. Die wehrt sich und schlägt mit Händen und Füßen um sich, doch gegen meinen gut trainierten Onkel ist sie chancenlos.

»Ich habe LaVar gleich gesagt, dass ich einen Plan habe, wie ich an dich rankomme. Jarl und ich haben in der Vergangenheit schon öfter zusammengearbeitet, und ich wusste, dass wir auch dieses Mal Großes leisten werden.«

Ich bin noch immer fassungslos und erschüttert. Mein Blick ruht auf Lucas, der Lexie gnadenlos festhält und nicht einmal mit der Wimper zuckt. Er wirkt vollkommen gefühllos, und das macht mir unfassbare Angst. Mein Onkel, der sonst so voller Leben steckt, lauthals lacht und voller Güte ist, soll zu einem kalten, grausamen Wesen geworden sein, das einfach nur Befehle ausführt?

»Sag, dass das nicht wahr ist!«, rufe ich. Irgendwie muss ich zu ihm durchdringen. Ich stemme mich erneut gegen den Griff der drei Frauen, die mich festhalten, aber es gelingt mir nicht, auch nur einen kleinen Schritt nach vorne zu machen. »Du hast uns nicht wirklich die ganze Zeit etwas vorgespielt?«, speie ich ihm voller Wut und Verzweiflung entgegen.

Er hält meinem Blick stand, doch kein Wort dringt über seine Lippen. Der stoische Ausdruck in seiner Miene ist kaum zu ertragen.

»Sag etwas!«, schreie ich. »War es wirklich die ganze Zeit dein Ziel, uns von den Göttern wegzulocken und in diese Falle zu führen?«

So hart die Erkenntnis auch ist, genau so muss es gewesen sein. Er hat nur auf eine Chance gewartet. Darum hat er sich auch gegen die Götter gestellt und versucht, mir einzureden, man könnte ihnen nicht trauen. Er wollte, dass ich an ihnen zweifele, sie verlasse und mit ihm gehe. Auch wenn sein Plan nicht völlig aufgegangen ist, hat er am Ende leider doch funktioniert.

»Bist du so feige, dass du nicht mal antworten willst? Sag etwas!« Ich schreie ihm all meinen Zorn und all meine Enttäuschung entgegen. Mein Blut kocht und mein Herz rast. Zu erfahren, auf welche Weise ich erneut hintergangen worden bin, zerreißt mich.

»Es ist mir ziemlich gleichgültig, was du über mich denkst«, antwortet er nun doch. »Ich habe jedenfalls keinerlei Zweifel daran, dass das hier richtig ist. Du bist eine erste Hexe und gehörst an die Seite von LaVar. Und wenn du dich nicht bereit erklären solltest …« Er zuckt vielsagend mit den Schultern. »Du hast mich ganz schön zappeln lassen. Zwischendurch dachte ich schon, ich müsste dich entführen, um dich von diesen Göttern wegzubekommen. Es hat mich eine Menge Geduld und Einfühlungsvermögen gekostet.«

»Dann war es auch kein Zufall, dass du bei Saris Bellustra-Stein aufgetaucht bist, oder?«

Crezia muss ihm diesen Hinweis gegeben haben. Das bedeutet, dass meine Mutter gar keine Vision hatte, was durchaus Sinn macht. Meg hat ihre Fähigkeit, Visionen zu empfangen, also doch mit ihrem Zauber zerstört. Natürlich ist das nicht wieder geheilt. Wie konnte ich nur so dumm sein?

Lucas nickt stumm, und ich habe das Gefühl, meine Welt würde erneut auseinanderbrechen. Alles war gelogen. Absolut alles. Er wollte uns nie retten. Es war ein abgekartetes Spiel, und ich bin blind in die Falle gelaufen.

»Wir werden dich nun zu LaVar bringen, und ich rate dir, dich ihm gegenüber kooperativ zu verhalten. Es wäre zu deinem Besten, denn wenn du keinen Nutzen für ihn hast, wird er dich entsorgen«, warnt Crezia. »Du freust dich sicher schon, deine Schwester wiederzusehen.«

Ein fieses Grinsen huscht über ihre Lippen und lässt mich zittern. Verzweifelt suche ich nach einem Ausweg und schaue noch einmal meinen Onkel an. Es darf nicht sein! Das darf es einfach nicht. Es muss doch irgendeinen Weg geben, zu ihm durchzudringen.

»Onkel Lucas, bitte«, versuche ich es. »Wehre dich. Ich weiß, dass du so nicht bist. Du kannst dich gegen diese Kraft stellen. Versuch es!«

Er sieht mich mit unbewegter Miene an, und in diesem Moment gelingt es Lexie, ihre Hand ein kleines Stück zu heben. Sie scheint nur auf diesen Moment gewartet zu haben und ruft einen Zauber. Sofort zuckt ein Blitz durch den Himmel und fährt auf uns nieder. Er rast genau auf Lucas und sie zu, sodass mein Onkel gar keine andere Wahl hat, als zur Seite zu springen. Auch Lexie rettet sich im letzten Moment und stürzt zu Boden. Dort dreht sie sich schnell um und ruft einen weiteren Zauber. Wieder zuckt ein Blitz über den Himmel und kracht auf uns herab. Lucas steht auf, da beschwört sie einen weiteren Blitz. Mit verbissener Miene sieht sie zu Lucas, der mit festen Schritten auf sie zukommt. Sie versucht gar nicht, wegzulaufen. Stattdessen ruft sie einen Zauber nach dem nächsten, und mir wird schlagartig klar, warum. Den Göttern wird dieses Spektakel am Himmel nicht entgehen und sie werden wissen, dass diese Zauber von Lexie stammen. Sie schickt ihnen ein Zeichen und zeigt ihnen, wo wir sind.

»Halte diese kleine Kröte auf!«, zischt Jarl.

»Er soll sie am besten gleich töten«, beschließt Crezia. »Sie scheint uns nur Ärger machen zu wollen. Das ist den Aufwand nicht wert.«

Die Fürstin der Habgier nickt und ruft meinem Onkel zu: »Töte sie!«

Kaum hat sie die Worte ausgesprochen, schreie und tobe ich wie noch nie in meinem Leben. Ich wehre mich mit all meiner Kraft gegen die Sünden. Mein Onkel geht mit schnellen Schritten auf Lexie zu, die noch immer am Boden liegt und jetzt ein Stück von ihm fortkriecht. Sie hört nicht auf, ihre Blitze zu rufen. Ich weiß, dass Zielen noch nie ihre Stärke war, doch sie gibt sich alle Mühe. Trotzdem hat mein Onkel keine großen Probleme, ihren Angriffen auszuweichen, die zudem immer langsamer kommen. Lexie geht die Kraft aus. Sie wirft mir einen Blick zu, in dem so viel liegt: Vertrautheit, Zuversicht, Angst, aber auch ein absoluter Wille. Sie wird nicht aufgeben.

Noch immer wehre ich mich und tobe mit all meiner Kraft – und tatsächlich gelingt es mir endlich, einen Arm loszureißen. Es geschieht so unerwartet, dass die Sünden nicht schnell genug reagieren können. Ich rufe einen Zauber, und eine Ranke schießt aus dem Boden hervor. Sie wickelt sich in Sekundenschnelle um Lucas’ Bein, als er gerade bei meiner Freundin ankommt. Die Pflanze bringt ihn zu Fall, und er kracht zu Boden. Doch im letzten Moment streckt er den Arm aus und bekommt Lexies Fuß zu fassen. Gleichzeitig greifen mich die Sünden auch schon wieder und pressen meine Arme an den Körper, sodass ich nicht mal mehr den kleinen Finger rühren kann.

Lexie tritt um sich, doch Lucas lässt sich davon nicht abhalten. Gnadenlos zieht er sie zu sich heran. Sie schafft es, einen Blitz zu rufen, der über den Himmel zuckt und unkontrolliert irgendwo hinter uns im Wald einschlägt. Dann packt mein Onkel sie und hält sie so, dass sie ihre Kraft nicht mehr einsetzen kann. Langsam steht er mit ihr auf und sieht schwer atmend zu Jarl, die zufrieden nickt.

»Na, los. Bringen wir es hinter uns, damit wir endlich gehen können.«

Obwohl ich alles versuche, geben die Sünden nicht nach, und ich schaffe es trotz meiner verzweifelten Versuche nicht, mich zu rühren.

»Bitte tu das nicht!«, ächze ich und kämpfe mit den Tränen.

Lucas zieht ein Messer aus seinem Gürtel und hält es Lexie an die Kehle. Sie sieht mich an, ihre Brust hebt und senkt sich hektisch. Da liegt so viel Angst in ihrem Blick, aber zugleich sehe ich deutlich den Stolz und die Kraft.

»Es wird alles gut«, verspricht Lexie. Ich weiß, dass sie von den Göttern spricht. »Du wirst hier rauskommen. Versprich mir das!«

Tränen steigen mir in die Augen und verschleiern mir die Sicht, während ich den Kopf schüttele und mich wieder meinem Onkel zuwende. Er ist die einzige Chance, die wir haben.

»Tu das nicht!«, flehe ich. »Du wirst es dein Leben lang bereuen. Es ist Lexie, der du da ein Messer an die Kehle hältst. Lexie, mit der ich, als wir klein waren, Kekse für dich gebacken habe, damit du auf deinem nächsten Einsatz etwas zu essen hast. Sie waren vollkommen verbrannt, aber du hast dich dennoch darüber gefreut und sie mitgenommen. Lexie, die mit ihrem Sturm eine unserer Fensterscheiben kaputtgemacht und mit ihrem Regen das ganze Zimmer unter Wasser gesetzt hat. Du warst es, der sie getröstet und ihr gesagt hat, dass sie lernen wird, ihre Kräfte zu kontrollieren. Es kann nicht sein, dass du all das vergessen hast. Sieh sie dir an: Das ist Lexie, die du da mit einem Messer bedrohst!«

Fürstin Jarl geht genervt ein paar Schritte auf meinen Onkel zu und brüllt: »Nun zögere nicht länger! Bring es zu Ende!«

Ein Zucken geht durch den Körper meines Onkels, während er zu Lexie heruntersieht – und seine Hand beginnt zu zittern. Ich kann es nicht fassen, aber offenbar gelingt es ihm, sich gegen den Befehl der Fürstin zu stemmen. Er presst die Lippen zusammen, während er Lexie ansieht, schließt dann die Augen, und plötzlich fällt die Klinge zu Boden. Langsam schüttelt er den Kopf.

»Ich kann es einfach nicht«, presst er zähneknirschend hervor, und pure Erleichterung durchströmt mich.

Jarl überbrückt die letzten Schritte, starrt meinen Onkel an und zuckt mit den Schultern. »Tja, offenbar ist doch nicht allzu viel Verlass auf einen Befallenen.«

Sie klingt nicht mal sonderlich wütend, eher nüchtern, als wäre das eine offensichtliche Feststellung. Doch in ihrem Blick liegt unübersehbarer Zorn, als sie sich vor meinem Onkel aufbaut und ihn anblitzt. Dann bewegt sie sich so schnell, dass ich es kaum wahrnehme.

»Alles muss man selber machen«, fügt sie hinzu, während sie die Klinge aus dem Körper zieht und achtlos auf den Boden fallen lässt.

Lexie starrt auf ihren Bauch, ihre Augen weiten sich, dann hebt sie den Kopf und sieht mich an. Blut rinnt ihr aus dem Mund, und ich schreie. Ich schreie, schreie und schreie, wie ich es noch nie zuvor getan habe. Onkel Lucas starrt Lexie ebenfalls fassungslos an, die sich nicht mehr halten kann und zusammenbricht.

In dem Moment, als ihr Körper zu Boden fällt, habe ich das Gefühl, als würde irgendetwas in mir zerbrechen. Da ist plötzlich eine rasende Wut in mir, unglaublicher Hass und tiefe Verzweiflung. Ich spüre, wie die Welt um mich zu wanken beginnt und die Luft unter der Flut meiner Gefühle vibriert. Die Hände, die mich eben noch umklammert hatten, lassen mich so plötzlich los, als hätten sie sich an mir verbrannt. Vor mir leuchten Lichter auf, formen Kreise, Linien, verschlungene Schnörkel und vergehen wieder. Es sind Signa, die in meinem Gefühlschaos aufglimmen und wieder verschwinden. Ihr Leuchten steigt in den Himmel, ruft Donner und Blitze, die das tiefe Schwarz der Wolken zerreißen. Der Wind heult um mich herum, singt eine bedrohliche Melodie, Regentropfen fallen herab, doch selbst sie können die Flammen nicht löschen, die unter meinen Schritten entstehen. Ich schaue nur kurz auf die entstehenden Signa, die sich in Bruchteilen von Sekunden wandeln, verschwinden und sich neu formen. Keines kann ich halten oder fassen. Ich habe keine Kontrolle über nichts und niemanden. Wie in Trance taumele ich auf Lexie zu. Als ich sie erreiche, lasse ich mich neben ihr auf die Knie sinken. Zitternd berühre ich die Wunde, aus der das Blut gnadenlos herausfließt.

»Nein, nein, nein«, murmele ich vor mich hin und presse meine Hände auf ihren Bauch. Ich spüre, wie all meine Kraft von meiner Angst verschlungen wird. Da ist nichts mehr außer tiefer Leere und schrecklicher Angst.

In diesem Moment höre ich Zauber, die herbeirasen und neben mir einschlagen.


Kapitel 19
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Erde wirbelt auf, Steine fliegen durch die Luft und prasseln auf mich herab. Eine Sünde wird von einem Zauber getroffen und durch die Luft geschleudert. Zwei andere heben die Hände und setzen zu Gegenangriffen an. Nur am Rande bemerke ich, dass Lucius, Sari, Trey und Lovatos gekommen sind. Doch was sie hier tun und was mit ihnen geschieht, registriere ich nicht.

»Du hältst durch, hörst du?«, sage ich und sehe Lexie in die Augen. »Du verlässt mich nicht, ist das klar? Das tust du mir nicht an.«

Sie dreht den Kopf ganz leicht in meine Richtung, sieht mich an, und ihre Lippen verziehen sich zu einem kleinen Lächeln. »Adeline«, bringt sie hervor, und in ihren Augen ist dieses typische Strahlen zu sehen, das ich so gut von ihr kenne. Gleich darauf verschwindet es, als würde es davonfliegen, und ihr Blick wird stumpf und leer.

»Lexie?«, hauche ich mit krächzender Stimme. Hektisch beuge ich mich zu ihr hinab, aber da ist kein Atem mehr. »Nein, nein, nein«, wispere ich und presse meine Hände noch fester auf ihren Körper. »Bitte nicht! Bitte nicht!« Doch ich spüre, dass das Blut nicht mehr pulsiert. Da ist nichts mehr. Kein Herzschlag. Dennoch gebe ich nicht auf, presse meine Hände weiter auf die Wunde und rede auf sie ein. »Bitte, komm zurück!«

Während die Zauber weiter um uns herumfliegen, den Boden aufreißen und Erde auf mich herabregnet, kann ich nur meine beste Freundin anschauen, die nicht mehr am Leben ist. Der Moment, an dem mir das klar wird, kommt plötzlich. Unweigerlich bohrt die Erkenntnis sich in meine Gedanken. Wie ein brennendes Messer gräbt sie sich durch meine Muskeln, mein Fleisch, direkt in meine Seele. Ich schaue in Lexies leere Augen, schlinge meine Arme um sie, ziehe sie an mich und kann nicht mehr anders, als zu schreien.

***

Ich weiß nicht, wie lange ich schon auf dem Boden liege und Lexies toten Körper an mich presse. Meine Hände klammern sich an sie, ich spüre ihre Wärme und habe Angst vor dem Moment, wenn sie verschwindet. Lexie kann nicht gegangen sein. Das darf nicht wahr sein. Sicher ist es nur ein Albtraum.

Die Zauber um mich herum hören irgendwann auf. Die Erde bebt nicht mehr unter den Einschlägen, und eine bleischwere Ruhe breitet sich über dem Platz aus. Ich spüre irgendwann, dass ich nicht mehr allein bin, aber selbst das interessiert mich nicht wirklich.

»Adeline«, höre ich irgendwann eine vertraute Stimme.

Als ich nicht reagiere, legt sich eine Hand auf meine Schulter. Sie fühlt sich fremd und störend an. Ich entziehe mich ihr, versuche, sie von mir zu stoßen und gleichzeitig Lexie nicht loszulassen.

»Wir sind bei dir, Adeline«, sagt die Stimme. Sie klingt so zärtlich und vertraut.

Hastig sehe ich auf, als mir klar wird, zu wem sie gehört. Tränen rinnen unaufhaltsam meine Wangen hinab, während ich Lucius ansehe, der mir gegenübersitzt und mich mit diesem einmaligen Blick betrachtet. Sie sind also hier, stelle ich fest. Die Götter sind gekommen. Lexies Plan hat funktioniert. Die Erkenntnis macht sich gerade erst in mir breit, als mir noch etwas anderes klar wird: Sie sind Götter!

Ich stürze nach vorne und strecke, ohne Lexie loszulassen, eine Hand nach Lucius aus. Sie ist voller Blut, doch das spielt keine Rolle. Verzweifelt kralle ich mich in sein Shirt.

»Du musst ihr helfen, bitte. Immerhin bist du ein Gott. Rette sie! Ich flehe dich an, bitte rette sie!«

Lucius lässt mich nicht aus den Augen. Sein Blick ist so zärtlich und tröstend, wie ich ihn noch nie erlebt habe. Langsam schüttelt er den Kopf und sagt das, was ich nicht hören will. »Ich wünschte, ich könnte es. Aber auch wir Götter können die Toten nicht wieder lebendig machen.«

Die Worte bohren sich in meinen Kopf, schrauben sich in mein Bewusstsein und mein Herz. Sie lassen das, was ich befürchtet habe, zur grauenhaften Realität werden. Lexie ist tot. Einfach so. Von einer Sekunde zur anderen ist ihr Leben beendet und alles, was sie ausgemacht hat, ist fort. Sie wird nie wieder mit mir lachen oder mich in den Arm nehmen, um mich zu trösten. Nie wieder ihre Augen verdrehen, wenn ich Blödsinn rede. Sie wird mir nie wieder freundschaftlich auf den Arm boxen, nur um mich gleich darauf fest an sich zu ziehen. Ich werde nie wieder ihre Stimme hören, ihre Wärme spüren und wissen, dass wir durch Pech und Schwefel gehen. Sie ist fort. Für immer. Ohne mich.

Als mir das klar wird, bricht eine Welt zusammen, und all die entsetzliche Qual schlägt über mir zusammen. Ich schreie, weine, brülle und will am liebsten um mich schlagen. Der Schmerz ist einfach zu groß, als dass irgendwer ihn ertragen könnte. Da hilft es nicht mal, dass Lucius mich an sich zieht, mich hält und nicht mehr loslässt.

***

Ich erinnere mich nur dunkel daran, dass Lucius mich ins Strandhaus zurückgebracht hat. Lovatos hat extra ein anderes Zimmer für mich hergerichtet, damit ich nicht in dem schlafen muss, das ich mit Lexie geteilt habe. Er war wohl der Meinung, es könnte dort zu schmerzhaft für mich sein. Als wäre nicht jeder Moment, jeder Atemzug ohnehin die reinste Qual. Was spielt da der Ort noch für eine Rolle? Aber ich hatte keine Kraft, um etwas einzuwenden.

Ich drehe mich im Bett herum, die warme Decke um mich gewickelt. Dennoch ist mein ganzer Körper wie aus Eis, und ich fürchte, dass dieses Gefühl nie wieder weichen wird.

Lexie. Immer wieder sehe ich ihr Gesicht vor mir, höre ihre Stimme, ihr Lachen. Es ist eine Qual, die mich mit jeder Sekunde näher an den Rand des Wahnsinns treibt. Sie ist ebenfalls hier im Haus. Ich vermute, dass die Götter sie in unser Zimmer gebracht haben. Was geschieht nun mit ihr? Eigentlich müsste ich sie so schnell wie möglich nach Hause bringen. Sie wollte so gerne nach Rosehall und zurück zu ihren Eltern, doch wegen mir ist sie geblieben. Wegen mir allein.

Wieder rinnen Tränen an meinen Wangen hinab, aber es sind nur noch wenige. Ich scheine kaum mehr welche übrig zu haben. Es ist eigenartig, denn ich dachte immer, das wäre nur ein Sprichwort. Nie hätte ich gedacht, dass es tatsächlich stimmt.

Ich müsste aufstehen und mit Lexie nach Hause gehen, das ist mir klar, aber ich schaffe es nicht, auch nur ein Bein zu bewegen. Ich kann nicht. Mir fehlt die Kraft. Es ist, als wäre alles Lebendige in mir mit Lexie gegangen. Da sind nur noch Dunkelheit, Verzweiflung und tiefer Schmerz. Niemals hätte ich gedacht, dass solche Qualen existieren, doch sie haben ihre Klauen in mich geschlagen und lassen nicht mehr los. Nicht für eine Minute, nicht für eine Sekunde.

Lovatos war der Meinung, ich solle mir die Zeit nehmen, die ich brauche. Er werde sich um Lexie kümmern, damit ich mir keine Sorgen um sie machen muss. Ich weiß, was er da zu umschreiben versucht hat. Ihr Körper wird sich zersetzen. Meine wunderschöne Freundin, die voller Leben und Wärme war, wird sich unaufhaltsam verändern. Ich bin dankbar, dass Lovatos zumindest diesen Prozess aufhalten will, wie auch immer er das anstellt.

Wieder rinnt eine Träne meine Wangen hinab und sickert in mein Kopfkissen. Ich starre durchs Fenster nach draußen und sehe, wie auch dieser Tag zu Ende geht – einer, den Lexie nicht mehr erleben durfte.

***

Die Zeit steht still, und zugleich rast sie. Alles um mich herum geht weiter, die Sonne strahlt, unten am Strand lachen die Sünden fröhlich und genießen den Tag. Auch heute muss ich feststellen: Das Leben lässt sich nicht aufhalten, ganz gleich, von wie viel Tod es umgeben ist.

Seit fünf Tagen ist Lexie nicht mehr bei uns. Fünf Tage, in denen sie nicht mehr atmen, nicht mehr lächeln und kein Teil dieser Welt mehr sein durfte. Ich habe keine Ahnung, wie ich mit diesem Verlust klarkommen soll. Sie fehlt mir jede Sekunde, und noch immer habe ich das Gefühl, dass ein Leben ohne sie einfach nicht möglich ist. Ständig flackern Erinnerungen an sie durch meinen Kopf und zerreißen mich erneut. All das, was mir bisher wichtig war, worauf ich hingearbeitet habe, ist zur absoluten Nebensächlichkeit geworden. Selbst der Kampf gegen Victorius. Alles hat seine Bedeutung verloren.

Simon und die Götter kommen immer wieder zu mir, bringen mir zu essen und zu trinken. Sie bieten mir an, mit ihnen zu sprechen. Aber was gibt es zu sagen? Jedes Wort ist hohl und fühlt sich trocken und bedeutungslos an. Am liebsten würde ich schlafen – so lange, bis dieser Schmerz etwas von seiner Schärfe verloren hat. Er wird immer bleiben, das ist mir klar, aber ich hoffe darauf, dass ich irgendwann zumindest wieder freier atmen kann.

In diesem Moment geht die Tür auf und Simon tritt ein.

»Ich habe Frühstück gemacht. Willst du nicht zu uns kommen und etwas essen?«

Mit leerem Blick schaue ich ihn an und schüttele den Kopf. »Ich habe keinen Hunger.«

»Das sagst du jedes Mal«, stellt er fest und lässt sich neben meinem Bett nieder. Er schenkt mir ein Lächeln, das wohl tröstend sein soll, aber es erreicht mein Herz nicht. Falls überhaupt etwas von meinem Herz übrig geblieben ist.

»Komm schon«, fordert er mich auf. »Setz dich zu uns und iss ein bisschen was. Danach kannst du sofort ins Bett zurück und ich lasse dich wieder in Ruhe.«

Er meint es nur gut, doch aufstehen, runtergehen, mich zu den anderen setzen, essen, trinken – das erscheint mir wie eine unendlich große Herausforderung.

»Ich kann dir auch gerne hier Gesellschaft leisten«, sagt er.

Ich schenke ihm einen kurzen Blick und atme genervt aus. Es ist ihm deutlich anzusehen, dass er nicht aufgeben wird. Da ich keine andere Wahl habe, stehe ich also auf und spüre, wie anstrengend die wenigen Schritte sind.

Wir gehen hinunter in die Küche, wo alle versammelt sind. Sie haben es sich an dem großen Tisch gemütlich gemacht, doch richtig Hunger scheint niemand zu haben. Von den Pancakes ist auf jeden Fall noch eine Menge übrig, und auch von den Bagels ist kaum etwas gegessen worden. Lucius ist der Einzige, der nicht am Tisch sitzt. Er lehnt am Küchentresen und hält eine Kaffeetasse in der Hand. Ich spüre, dass er mich ansieht, aber ich blicke nicht zu ihm hin. Gerade spielt nichts mehr eine Rolle. Selbst das nicht, was zuletzt zwischen uns vorgefallen ist.

Trey rückt ein Stück, sodass ich neben ihm Platz nehmen kann. Simon türmt Pancakes und Bagels auf meinen Teller, legt Obst dazu und schenkt mir Kaffee ein. Allein beim Anblick wird mir übel.

»Du solltest etwas essen«, sagt Trey, als ich die Pancakes nur anstarre, als hätte ich vergessen, was man damit macht. »Komm schon! Lexie würde nicht wollen, dass du verhungerst.«

Bei seinen Worten zieht sich mein Herz zusammen.

»Was sie vor allem wollen würde, wäre, zu leben und wieder nach Hause zurückzukehren. Ich hätte viel eher gehen müssen, dann wäre das alles nicht passiert.«

Wieder tanzen die Bilder von Lexies Tod vor meinen Augen. Ich sehe meinen Onkel vor mir, wie er ihr das Messer an die Kehle hält. Letztendlich konnte er sie nicht töten, doch das macht es nicht wirklich besser. Er hat uns in diese Falle gelockt. Ohne ihn wäre es nie dazu gekommen.

Lovatos hat mir erzählt, dass auch mein Onkel hier im Haus ist. Da die Götter Jarl getötet haben, steht er nicht mehr länger unter ihrem Bann. Ich rechne es ihm hoch an, dass er es geschafft hat, sich gegen den Befehl der Fürstin zu stellen. Nur leider geschah das zu spät. Er hätte uns erst gar nicht in diese Situation bringen dürfen. Genau das ist ihm wohl bewusst. Lovatos sagte, dass Onkel Lucas sich große Vorwürfe mache und er sehr leide. Ich kann allerdings gerade kein Mitgefühl für ihn aufbringen. Dafür haben seine Taten zu viel zerstört. Es interessiert mich nicht mal, wo er sich gerade aufhält. Wichtig ist nur, dass ich mich nicht auch noch mit ihm auseinandersetzen muss.

Es sollte ein Trost sein, dass die Götter Jarl getötet haben, doch Crezia konnte leider entkommen. Aber selbst wenn dem nicht so wäre. Es würde an meiner Wut und meinem Hass nichts ändern.

»Natürlich hast du recht«, stimmt Lovatos mir zu. »Aber dennoch solltest du wenigstens versuchen, etwas zu essen.«

Wieder starre ich meinen Teller an, doch ich weiß, dass ich keinen Bissen hinunterbekommen werde.

»Lasst sie doch einfach«, mischt sich Lucius ein. »Gebt ihr Zeit und bedrängt sie nicht.«

Ich sollte ihm dankbar für seine Worte sein, und tatsächlich spüre ich auch eine gewisse Erleichterung. Früher hätte mein Herz vermutlich erfreut aufgeschlagen, dass er sich für mich einsetzt. Heute spielt es, wie alles andere auch, keine Rolle mehr.

So sitze ich einfach nur am Tisch, schaffe es immerhin, etwas Tee zu trinken, und höre, wie die anderen ihre Gespräche aufnehmen. Vieles dreht sich um Victorius und das weitere Vorgehen. Ein Thema, für das ich vor Kurzem noch gebrannt hätte, doch nun ist mein Feuer erloschen.

»Willst du ein bisschen rausgehen?«, fragt mich Amalia nach dem Frühstück. »Du könntest spazieren gehen oder ans Wasser. Die frische Luft und die Sonne tun dir bestimmt gut. Ich komme gerne mit.«

Auch sie ist traurig. Das ist ihr deutlich anzusehen. Lexies Verlust setzt ihr zu, aber sie versucht, Stärke zu beweisen und für mich da zu sein. Wie könnte ich sie da abweisen? Ich sage dennoch nichts zu diesem Vorschlag, nicke nur. Worte kosten Kraft.

Draußen ist es warm, und ich rieche die salzige Luft des Meeres. Möwen kreischen am Himmel, und unten am Wasser haben sich die Sünden versammelt. Alles wirkt wie immer, und gleichzeitig ist es so surreal. Wie kann die Welt sich nur weiterdrehen, wenn sie für mich doch vollkommen aus den Fugen geraten ist?

»Sie fehlt mir«, sagt Amalia, während wir über die Veranda gehen. »So sehr.« Eine Träne rinnt ihre Wangen hinab. Ich würde sie gerne trösten, irgendetwas Aufbauendes sagen, aber ich weiß, dass es keine Worte dafür gibt. All die Sätze sind bedeutungslos und hohl.

Schweigend gehen wir weiter, und diese Stille drückt unseren Schmerz am besten aus. Wir haben so viel verloren. Am Rand der Veranda entdecke ich eine Person, die an einem Holzbalken lehnt und mit leerem Blick zum Meer sieht. Als die Gestalt uns bemerkt, dreht sie sich zu uns um. Das Leid, das in den Augen meines Onkels liegt, ist unsäglich und dennoch nicht genug. Er hat ein Leben zerstört. Lexie hatte noch so viele Jahre vor sich. Sie hätte irgendwann als alte Frau sterben sollen, nachdem sie ihre Zeit ausgeschöpft und hoffentlich ein erfülltes Dasein gehabt hätte. Aber nicht so. Nicht so früh. Sie wird so vieles verpassen, so vieles niemals tun können.

»Adeline«, beginnt mein Onkel, bricht aber sogleich wieder ab. Wahrscheinlich sieht er all die Abscheu in meinem Gesicht, all das Leid, all meinen Hass. Auch ihm ist klar, dass er seine Tat mit nichts entschuldigen kann. »Ich werde es mein ganzes Leben lang mit mir tragen, und ich weiß nicht, wie das gehen soll. Diese Schuld … ich glaube, sie ist zu schwer.«

»Du hast wohl keine Wahl«, erwidere ich. »Genauso wie ihre Familie und ich.«

Damit drehe ich mich um und lasse ihn stehen. Ich habe keine Ahnung, wie wir in Zukunft miteinander umgehen sollen, aber im Moment muss ich mir darüber auch keine Gedanken machen.

Amalia geht mit mir zum Meer. Das Bild verschwimmt vor meinen Augen, als ich mich daran erinnere, wie ich mit Lexie gebadet habe. Sie war so glücklich und ausgelassen. Mit jeder Erinnerung wird mir bewusst, dass wir nie wieder zusammen sein werden.

Wir gehen ein Stück. Die Bewegung tut mir gut. Solange ich laufe, hören die Gedanken auf, sich zu drehen. Ich muss nicht mehr nachdenken und bin für diese kleine Auszeit unheimlich dankbar.

»Sollen wir zurück?«, fragt Amalia mich irgendwann.

Ich schüttele den Kopf, will noch ein Stück weitergehen. Bloß nicht anhalten, bloß keine Erinnerungen aufkommen lassen.

Prüfend sieht sie mich an. »Soll ich dich weiter begleiten?«

»Nein, ist schon gut«, antworte ich. »Ich wäre tatsächlich lieber einen Moment allein.«

Sie scheint sich nicht sicher zu sein, ob sie das wirklich tun soll, aber schließlich nickt sie. »Okay, dann sehen wir uns später.«

Sie verabschiedet sich und kehrt zum Strandhaus zurück, während ich durch den Sand stapfe, die Hitze der Sonne auf mir spüre und ohne Unterlass weitergehe. Hin und wieder wechsele ich die Richtung, damit ich mich nicht zu weit vom Strandhaus entferne. Irgendwann zittern meine Muskeln und verweigern letztendlich ihren Dienst. Ich muss mich ausruhen und lasse mich ein ganzes Stück vom Wasser entfernt in den Sand sinken. Das Rauschen des Meeres hat etwas Beruhigendes, ebenso wie der salzige Duft in der Luft und die kühle Brise. Wieder sehe ich Lexie vor mir und könnte nur noch weinen.

Der Himmel leuchtet in warmen Rottönen, als die Sonne langsam am Horizont untergeht und sich sanft ins Meer senkt. Die Wellen kräuseln sich und reflektieren das Abendrot, während kleine Schaumkronen am Strand brechen. Dann verschwindet die Sonne hinter einer dünnen Wolkenbank, die den Himmel in ein faszinierendes Spektrum von Farben taucht – von dunklem Rot und Orange bis hin zu zarten Rosa- und Lilatönen. Die letzten Strahlen werfen lange, tanzende Schatten auf das Wasser. Wieder neigt sich ein Tag dem Ende zu. Wieder läuft die Zeit gnadenlos weiter und wieder findet ein Sonnenuntergang statt, den Lexie niemals sehen wird.

Als die Sonne vollständig untergegangen ist, färbt sich der Himmel allmählich dunkelblau. Die Sterne kommen zum Vorschein und die Nacht breitet sich langsam über dem Meer aus. Es wird kalt, ich fröstele, doch ich schaffe es einfach nicht, aufzustehen. Ich habe Angst davor, ins Bett zu gehen, wo ich wieder wach liegen und all die quälenden Erinnerungen aushalten muss. Die Nächte sind das Schlimmste, das konnte ich in den letzten Tagen bereits feststellen. Die Ruhe liegt drückend und schwer auf mir. In der Dunkelheit suchen mich die vielen Bilder wie Gespenster heim, und die Bruchstücke meines Herzens bringen mich zum Schreien.

Gänsehaut hat sich über meinem ganzen Körper ausgebreitet, und ich beginne, zu zittern. Nur noch einen Moment. Ich will nur noch einen Augenblick länger hier sein und die Unendlichkeit des Himmels bewundern, an dem die Sterne strahlend glänzen. Das Bild verschwimmt vor meinen Augen, als sie sich erneut mit Tränen füllen.

Ich spüre mehr, als dass ich es tatsächlich höre, wie sich mir jemand nähert. Nur kurz drehe ich mich um und entdecke Lucius. Er lässt sich neben mir in den Sand sinken und sieht mich an. Ich schaffe es aber nicht, den Blick zu erwidern.

»Ich kann verstehen, dass es hier draußen leichter für dich ist«, sagt er.

»Leicht ist es nirgendwo«, erwidere ich und erneut rinnt ein Zittern durch mich.

»Und das wird es vermutlich auch nicht mehr. Wenn jemand stirbt, den wir lieben, geht immer ein Teil von uns mit ihm. Wir sind danach nicht mehr dieselbe Person wie zuvor. Es braucht viel Zeit und vor allem Kraft, um sich neu zu finden.«

Seine Worte treffen es, und ich frage mich, ob er auch schon mal jemanden verloren hat.

»Kennst du es denn? Den Schmerz, wenn jemand stirbt, den man über alles liebt?«

Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, ist mir bewusst, wie dumm sie sind. Natürlich kennt er das Gefühl, auch wenn Sari nicht gestorben ist. Dennoch ist sie ihm genommen worden, und er konnte nicht wissen, ob er sie je wiedersehen würde.

»Bei Sari hat es sich so angefühlt«, sagt er. »Aber ich habe auch viel zu oft dabei zusehen müssen, wie Menschen gestorben sind. Jeden Tag, jede Stunde, jede Minute sind sie gestorben. Einfach so. Von einer Sekunde zur anderen war ihr Leben vorbei.«

Ich schlucke schwer und kann mir kaum vorstellen, was es bedeuten muss, das zu erleben.

»Und das konntest du aushalten?«

Er zuckt mit den Schultern. »Eine Wahl hatte ich ja nicht wirklich, und man lernt mit der Zeit, gewisse Schutzmauern zu errichten.«

Auch das ist nachvollziehbar.

»Willst du mit reinkommen?«, fragt er. »Du siehst aus, als würdest du gleich erfrieren.«

Mir ist kalt, doch es passt zu der inneren Kälte, die ich nicht mehr loswerde. Wieder brennen Tränen in meinen Augen und ich schlucke schwer, als ich an Lexie denken muss. Sie fehlt mir so sehr.

»Komm«, fordert mich Lucius auf und streckt mir seine Hand entgegen.

Er wartet kurz und lässt mir immerhin die Wahl. Ich überlege einen Moment und ergreife sie schließlich. Lucius zieht mich auf die Beine, und gemeinsam kehren wir ins Strandhaus zurück. Auf dem Weg sprechen wir kein Wort, und es ist auch gut so. Worte haben an Bedeutung verloren, wie so vieles andere auch.

»Da bist du ja wieder«, stellt Amalia fest, als wir in den Korridor kommen. »Ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht.«

»Ist sie wieder da?«, fragt Simon und streckt den Kopf zu uns in den Flur. Erleichtert sieht er mich an. »Ein Glück. Ich wollte schon mit Trey los, um dich zu suchen.« Er mustert mich. »Du bist vollkommen ausgekühlt. Ich lasse dir ein Bad ein. Das wird dich aufwärmen und dir guttun.«

Ehe ich etwas dagegen sagen kann, ist er auch schon die Treppe hinauf verschwunden. Ich stapfe Simon hinterher und spüre, wie Lucius’ Blick mir folgt, doch ich drehe mich nicht nach ihm um.

Während ich mich ausziehe und in einen Bademantel schlüpfe, gibt sich Simon wirklich viel Mühe. Er streut Badesalz in die Wanne, achtet darauf, dass sich ordentlich Schaum bildet, und gibt sogar noch ein paar Blüten ins Wasser, deren Duft eine entspannende Wirkung hat. Zufrieden lächelt er mich an.

»Ich hoffe, es hilft, damit du dich ein wenig aufwärmen kannst.«

Anschließend verlässt er das Bad, und ich lege mich in das heiße Wasser. Die Wärme durchströmt mich mit einem Kribbeln. Es fühlt sich fast an, als würde sie bis in meine Knochen dringen. Dennoch bleibt ein eisiges Gefühl in mir zurück. Ich atme den Duft des Badesalzes und der Blüten tief ein. Es tut gut, auch wenn ich mich nicht wirklich entspannen kann. Dafür muss ich viel zu viel an Lexie denken. Sie liebte Wasser und ging wahnsinnig gerne schwimmen oder in die Badewanne. Ich lasse mich ein wenig tiefer in die Wärme sinken und spüre den zarten Schaum auf mir.

Wie soll ich Lexies Eltern nur vom Tod ihrer Tochter berichten? Wie sollen sie mir jemals verzeihen, dass sie mit mir gegangen ist? Ich hätte darauf bestehen müssen, dass sie zurückkehrt. Spätestens nachdem wir aus den Fängen des Fürsten des Zorns entkommen waren.

Ich starre in die Flammen der Kerzen, die Simon am Fenster entzündet hat. Das Flackern hat etwas Beruhigendes. Das Wasser hat sich inzwischen etwas abgekühlt und ist nicht mehr ganz so heiß – immerhin hat es geholfen, dass ich nicht mehr am ganzen Körper zittere. Die Stille liegt bleischwer auf mir, und ich spüre, wie jeder Atemzug flacher wird, während sich die Trauer erneut um mein Herz krallt und unbarmherzig zuschlägt. Wie so oft in einem ruhigen Moment überkommen mich die Bilder von Lexies Tod. Ich sehe, wie Jarl nach vorne stürmt und erbarmungslos die Klinge in den Körper meiner Freundin stößt. Noch nie habe ich mich so schwach und hilflos gefühlt wie in diesem Moment. Erst da ist mir wirklich bewusst geworden, dass ich nicht in der Lage bin, das Böse, das in der Welt lauert, aufzuhalten. Genauso wenig schaffe ich es, den Schmerz zu bewältigen, der in mir wütet.

Auch wenn jeder hier im Haus versucht, mir zu helfen, spüre ich deutlich, dass genau das nicht möglich ist. Mir ist nicht zu helfen. Das schaffen weder beruhigende Blüten noch heißes Wasser oder aufmunternde Worte. Was geschehen ist, war einfach falsch, und das spüre ich in jedem Augenblick meines Daseins.

Minute um Minute verstreicht, aber ich kann mich nicht rühren. Ich ahne, dass es bereits spät sein muss, und ich sollte ins Bett gehen, aber ich schaffe es nicht. Ich weiß, dass dort die inneren Dämonen noch erbarmungsloser nach mir greifen und mir alle Kraft rauben werden.

Nur noch einen Moment, denke ich. Nur noch einen Moment …


Kapitel 20
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Ich halte Lexies Hand. Sie sieht mich an, und gemeinsam rennen wir durch die Wellen ins Wasser. Die Sonne strahlt und lässt das Meer gleißend hell funkeln. Ich höre ihr Lachen und spüre ihren festen Griff um meine Finger. Irgendetwas in mir sagt, dass ich sie niemals loslassen darf, und das werde ich auch nicht. Ich lasse sie nicht los. Der Wind streicht durch mein Haar. Er fühlt sich erstaunlich warm an und irgendwie … schwer.

Plötzlich werde ich in die Realität zurückgerissen. Ich setze mich erschrocken auf und öffne die Augen. Da ist Wasser um mich herum, doch es ist eiskalt. Auch mein Körper fühlt sich an, als wäre jegliche Wärme aus ihm gewichen. Der Schaum ist längst verschwunden. Ich muss eingeschlafen sein, erkenne ich, während ich aufsehe und Lucius erblicke, der gerade zur Tür reinkommt.

»Ich habe geklopft, aber du hast mich offenbar nicht gehört«, sagt er leise, und ich bin froh darum, dass er mir nur in die Augen blickt.

Mein Herz beginnt, wild zu klopfen, als ich immer mehr in die Realität zurückfinde. Gerade eben war ich noch bei Lexie. Ich habe ihre Hand gehalten, bin mit ihr durch die Wellen gerannt. Alles war gut. Alles war wie immer, so, wie es sein sollte. Und nun ist es, als wäre ich in einem Albtraum gefangen. Kurz frage ich mich, ob ich wirklich wach bin. Doch der scharfe Schmerz in meiner Brust beweist, dass ich mir keine Hoffnungen machen darf.

»Ich sollte aufstehen«, murmele ich.

Lucius dreht sich um, während ich mich aus dem Wasser erhebe, und ist blitzschnell zur Stelle, als meine steifgefrorenen Beine mich nicht halten können. Er fängt mich und hält mich fest, sodass ich nicht auf den harten Badewannenrand knalle. Erschrocken atme ich ein und aus. Ich liege in seinen Armen, spüre die Wärme, die sein Körper ausstrahlt. Ein vertrautes Gefühl.

»Alles okay?«, will er wissen, und ich nehme seinen warmen Atem wahr, der über meine kühle Haut streicht.

Ich nicke nur und werde mir immer bewusster, dass ich nass und nackt in seinen Armen liege. Vor wenigen Tagen hätte das ziemlich viel mit mir gemacht. Aber jetzt …

Lucius schiebt einen Arm unter meine Oberschenkel und hebt mich aus der Wanne. Vorsichtig stellt er mich auf dem Boden ab, greift nach einem Handtuch und legt es um mich.

»Komm, ich bringe dich auf dein Zimmer, dann kannst du dich anziehen und ins Bett gehen.«

Er hat den Arm um meine Taille gelegt und stützt mich, was ganz gut ist. Ich bin noch immer ziemlich wackelig auf den Beinen, die ich ohnehin kaum spüre. Langsam bewegen wir uns in mein Zimmer. Kaum habe ich den dunklen Raum betreten, überfällt mich die Einsamkeit wie ein Schatten. Ich fürchte, dass es lange dauern wird, bis ich in den Schlaf finde. Vor meinem Bett bleiben wir stehen und ich setze mich etwas unbeholfen hin.

»Hast du einen Schlafanzug?«, will er wissen und schaut sich suchend um.

»Im Schrank liegen ein blaues Shirt und eine dunkle Jogginghose.«

Er macht sich auf den Weg und findet die Sachen recht schnell. Ich bin mir noch immer nicht sicher, was ich davon halten soll, dass er mich in diesem Zustand sieht. Ist es mir unangenehm? Schäme ich mich sogar, mich so hilflos und schwach zu fühlen? Wenn ich ehrlich bin, ist es mir gerade vollkommen gleichgültig, welchen Eindruck ich auf ihn mache. Ein Teil von mir ist einfach nur froh, nicht allein sein zu müssen.

Er dreht sich um, sodass ich mich in Ruhe anziehen kann. Noch immer ist meine Haut eiskalt und ich habe das Gefühl, nie wieder warm zu werden. Doch diese Kälte in mir spüre ich schon lange. Seit Lexies Tod ist sie mein ständiger Begleiter.

Ich setze mich auf mein Bett zurück, und Lucius nimmt neben mir Platz. Er legt die Decke um mich und lässt seinen Arm auf meiner Schulter. Die Geste bedeutet mir viel. Er zeigt mir, dass er für mich da ist und ich seine Hilfe jederzeit annehmen darf, wenn ich möchte.

»Du hast im Moment sicher das Gefühl, als wäre die ganze Welt aus den Fugen geraten, und im Grunde ist auch genau das geschehen. Dein Leben hat sich von einem Moment auf den anderen verändert. Die Person, die dir so nahe stand, auf die du dich immer verlassen hast, ist einfach fort. Es dauert, bis man begriffen hat, was das wirklich bedeutet. Und es tut verdammt weh.«

Ich spüre, wie mir erneut Tränen in die Augen steigen, denn seine Worte treffen es genau. Immer wieder habe ich das Gefühl, dass Lexie jeden Moment durch die Tür gerannt kommt, mich angrinst und fragt, ob wir nicht zum Strand wollen. Doch sie kommt nicht mehr. Nie mehr. Diese Erkenntnis trifft mich jedes Mal wie ein Hammerschlag. Sie schlägt mir mitten in den Bauch, raubt mir den Atem und bringt mein Inneres zum Schreien. Nie mehr! Nie mehr ihre Stimme hören. Nie mehr ihre Hand halten. Nie mehr ihre dunklen Augen sehen, die so vor Leben strahlen. Nie mehr. Nie mehr. Nie mehr. Meine Kehle wird eng, und ich kann die Tränen nicht mehr zurückhalten.

»Ich könnte dir jetzt lauter hohle Phrasen sagen, zum Beispiel, dass der Schmerz irgendwann leichter wird. Dass es jeden Tag ein wenig besser wird und du irgendwann wieder glücklich sein wirst. Fakt ist aber, dass Lexie dir immer fehlen wird. Ein Teil deines Lebens ist gegangen, und das tut weh. Das soll es auch. Sie war dir wichtig. Diesen Verlust wirst du immer spüren. Der Schmerz wird sich irgendwann verändern, aber vergehen wird er nicht. Trotzdem wirst du ihn tragen können, das weiß ich.«

Die Tränen rinnen an meinen Wangen hinab, und ich muss so heftig schluchzen, dass es mich schüttelt. Ich lasse meinen Kopf auf seine Schulter sinken und schmiege mich an ihn. Auch wenn seine Worte im ersten Moment hart erscheinen, so könnten sie nicht heilsamer sein, denn sie treffen genau das, was ich spüre. Ich werde Lexie niemals vergessen und ihr Verlust wird immer schmerzen. Ganz gleich, wie viel Zeit vergeht, diese Lücke in mir wird bestehen bleiben, und ich kann nur hoffen, dass er mit seinen anderen Worten auch recht behalten wird. Ich will daran nicht kaputtgehen.

Während ich weine, streicht Lucius die Tränen von meinen Wangen. Er sieht mich an und lässt seinen Daumen tröstend über meine Haut gleiten. Wir sind uns ganz nah, und allein sein Gesicht zu sehen, diese Vertrautheit zwischen uns zu spüren, spendet mir Trost.

»Du darfst trauern, hörst du? Du darfst wütend sein und die ganze Welt hassen. Du darfst verzweifeln und dich immer wieder fragen, warum das passiert ist. Du darfst dir wünschen, du könntest jede der Sünden leiden lassen und sie alle in ein Häufchen Asche verwandeln. Du darfst in deinen Tränen ertrinken, dich kraftlos und gleichzeitig voller Zorn fühlen. All das ist erlaubt. Aber ich werde nicht zulassen, dass du zerbrichst.«

Seine Stimme trägt seine Worte zu mir, während er mich mit diesen unvergleichlichen Augen ansieht. Sie wirken tatsächlich wie ein Sternenhimmel: gleißend helle Lichter, die ein Strahlen in absoluter Dunkelheit sind.

»Ich werde für dich da sein. Immer.«

Seine Worte rinnen über meinen Körper, gleiten meinen Rücken hinab, sodass mich ein süßer Schauer durchfährt. Niemals haben mir Worte mehr bedeutet und niemals waren sie mächtiger. Sie berühren etwas in meinem Inneren und öffnen Schleusen, die ich mit aller Gewalt verschlossen halten wollte. Ich weine und habe wirklich das Gefühl, an meinen Tränen ertrinken zu müssen.

Lucius zieht mich fest an sich, schlingt die Arme um mich und hält mich, damit ich nicht zerbreche. Er ist da. Ich bin nicht allein, und endlich kann ich alles rauslassen. Ich weine und schreie. Tobe vor Zorn, vor Verzweiflung und vor Hilflosigkeit. Lucius ist die ganze Zeit an meiner Seite, hält meinen zitternden Körper, der die schrecklichsten Qualen durchlebt. Er ist da und lässt mich nicht fallen. Er ist mein Halt und in diesem Moment mein einziger Lichtblick in der tiefsten Finsternis.

***

Als ich am nächsten Morgen aufwache und die ersten Sonnenstrahlen sich zu mir ins Zimmer schleichen, spüre ich sofort, dass irgendetwas fehlt. Ich drehe mich im Bett zur Seite. Lucius ist verschwunden, aber das wundert mich nicht. In der Nacht haben wir noch viel geredet – oder, besser gesagt, ich habe eine Menge geredet. Nachdem die Tränen versiegt waren, ist es einfach aus mir rausgeplatzt. Ich habe viel über Lexie gesprochen und von unserer gemeinsamen Vergangenheit erzählt. Alles, was ich vermisse und was mir gerade am meisten zusetzt, konnte ich zum Ausdruck bringen. Lucius hat mir die ganze Zeit zugehört. Wir haben uns ins Bett gelegt, er hat mich an sich gezogen und ich habe meinen Kopf auf seine Brust gebettet. Er hat versprochen, bei mir zu bleiben, bis ich eingeschlafen sein würde – und offenbar hat er genau das getan.

Ich weiß nicht, was ich von der letzten Nacht halten soll, und eigentlich möchte ich gar nicht darüber nachdenken. Ich bin einfach nur dankbar, dass er für mich da war und die Trauer mit mir getragen hat.

Eine Weile bleibe ich liegen und drehe mich zu der Seite, auf der Lucius bis vor wenigen Stunden noch lag. Ich strecke die Hand aus und berühre die Matratze, aber natürlich ist sie nicht mehr warm. Ein Teil von mir sehnt sich nach ihm – nach der Vertrautheit zwischen uns und vor allem nach seinen Armen, die mich so halten können, dass ich mich nicht verliere.

Ich blicke zum Fenster, hinter dem die Sonne langsam nach oben steigt, und höre Geräusche im Haus. Die anderen scheinen inzwischen ebenfalls wach zu sein. Irgendwann stehe ich auf, schleppe mich ins Badezimmer und mache mich fertig. Als ich schließlich nach unten gehe, sitzen die Götter sowie Simon am Küchentisch und sind in eine Unterhaltung vertieft. Amalia stellt gerade einen Korb mit frisch gebackenen Muffins auf den Tisch. Ich betrete den Raum; Amalia dreht sich zu mir um und schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln. Auch die anderen sehen mich an, doch versuchen sie, die Situation nicht noch unangenehmer zu machen, und wenden sich dem Essen und ihrer Unterhaltung zu.

»Wir haben nicht viele Optionen«, meint Trey, während er nach einem Stück Orange greift. »Im Moment gibt es keine Chance, Victorius’ Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Wir können im Grunde nur überlegen, welche Schritte er tun wird. Und ich denke, dass die recht klar auf der Hand liegen.«

Natürlich beratschlagen sie über ihr Vorgehen. Für sie ist es noch immer wichtig, Victorius aufzuhalten. Auch für mich hatte das vor Kurzem noch den höchsten Stellenwert. Doch so schnell kann sich im Leben alles ändern.

Ich nehme auf dem freien Stuhl Platz und greife nach der Teekanne. Dabei werfe ich Lucius über den Tisch hinweg einen kurzen Blick zu. Er sitzt mir genau gegenüber und schaut mich an. Ich kann nicht genau deuten, was ich in seinen Augen erkenne, aber der Ausdruck ist auf jeden Fall sanft und warm.

Ich schlucke schwer und sehe hastig beiseite, denn der Anblick von Sari, die direkt neben ihm sitzt, tut mir zu sehr weh – und noch mehr Schmerz kann ich im Moment nicht gebrauchen.

Ob sie etwas mitbekommen hat? Weiß sie, dass Lucius gestern bei mir war? Wenn ja, dann lässt sie sich nichts anmerken. Vielleicht ist es für sie auch in Ordnung. Immerhin ist ihr klar, was Lucius für sie empfindet. An ihrer Verbundenheit ändert sich nichts, nur weil er mich getröstet und versucht hat, in dieser schweren Zeit für mich da zu sein.

»Ich sage es ja nicht gerne«, fährt Trey fort und beugt sich ein Stück zu den anderen vor, »aber es wird sicher nicht mehr lange dauern, bis er mit seinen Leuten vor den ersten Hexensiedlungen auftaucht, die Kuppeln entfernt und die Städte angreift.«

»Wir sind uns wohl alle einig darüber, dass es genau so ablaufen wird«, stimmt ihm Lucius zu. »Die Frage ist nur, wo er beginnt.«

»Er wird gleich mehrere Städte auf einmal angreifen lassen«, überlegt Lovatos.

»Vielleicht macht es Sinn, wenn wir einige aufsuchen und für ein paar Tage im Auge behalten. Auch Victorius wird seine Leute sicher erst mal hinschicken, um zu entscheiden, wann der richtige Moment gekommen ist. Wir könnten die Sünden vor Ort antreffen. Das wäre ein Hinweis«, überlegt Trey. Gleich darauf erscheint ein vielsagendes Grinsen auf seinen Lippen. »Eine Option wäre natürlich auch, eine der Sünden zu fassen und sie zu verhören. Möglicherweise bekommen wir etwas Hilfreiches aus ihr heraus.«

Es ist ein eigenartiges Gefühl, den anderen bei ihren Überlegungen zuzuhören, während ich nur darüber nachdenken kann, wie ich Lexie zurück nach Rosehall und zu ihren Eltern bringen soll. Es wird eine Beerdigung geben. Allein der Gedanke, dass ihr Körper in einem Sarg der Erde überlassen wird, ist so grauenvoll, dass es mir die Luft abschnürt. Rosehall wird nie wieder das ruhige und sichere Zuhause für mich sein, das es einmal war. Meine beste Freundin und ich sind dort groß geworden. Es gibt keinen Winkel, den ich nicht mit ihr verbinde. Und nun besteht außerdem noch die Möglichkeit, dass dort bald ein Angriff geschieht.

»Meg ist bei ihm«, murmele ich, denn die Götter haben bei ihren Überlegungen eines vergessen. »Meg ist verbittert. Sie fühlt sich von den Hexen und von meiner Familie im Besonderen verstoßen. Rosehall wird mit Sicherheit zu den Städten zählen, die als Erstes angegriffen werden. Wenn sie irgendeinen Einfluss hat, wird sie dafür sorgen.«

Die anderen starren mich an.

Lucius nickt. »Hört sich nach etwas an, das Meg tun würde.«

Auch Trey stimmt mir zu. »Das heißt, dass wir auf jeden Fall Rosehall im Blick behalten sollten.« Er sieht in die Runde. »Welche Städte kommen noch in Betracht und wer geht wohin, um sie zu beobachten?«

»Haltet mich am besten raus«, sagt Lovatos und steht auf. »Ich werde hier gebraucht. Das ist nicht mein Kampf.«

»Und ich dachte, dir würden die Hexen am Herzen liegen. War das nicht mal so?«, hakt Trey nach und schenkt ihm einen ziemlich verächtlichen Blick.

»Das tun sie noch immer, aber vieles hat sich verändert. Die Weichen sind gestellt, und schon bald wird sich alles entscheiden. Ich darf und werde dazu nichts beitragen, so schwer es mir auch fällt.«

Damit steht er auf, und das Gespräch ist für ihn beendet. Ich schaue ihm hinterher, als er den Raum verlässt, und frage mich, ob wir überhaupt eine Chance haben.
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Die Gedanken kreisen und wollen einfach nicht stillstehen. Meg starrt an die Decke, ohne in den Schlaf zu finden. Ihr Körper ist erschöpft und bräuchte dringend Erholung, aber ihr Geist ist noch immer wach. Es gibt so vieles, das entschieden und bedacht werden muss. Ihr ist natürlich klar, dass das nicht ihre Aufgabe ist. Sie hat nur eines zu tun: dafür sorgen, dass schnellstmöglich weitere Sanguis den Zauber lernen, um die Schutzkuppeln über den Hexenstädten zu entfernen. Es ist gut, dass es Mastafi gelungen ist, das Signa anzuwenden. Auch er hat mittlerweile damit begonnen, einen weiteren Hexer darin zu unterrichten, während sich Meg einer jungen Sturmhexe angenommen hat. Beide stellen sich gut an, und irgendwann werden sie den Zauber beherrschen – das steht außer Frage. Nur wie lange ist LaVar noch bereit, zu warten? Und was wird er tun, wenn er den anderen Göttern wieder gegenübersteht? Wird er an seinem Plan festhalten, wenn er Kisardia wiedersieht? Bei dem Gedanken an die wunderschöne Göttin durchfährt Meg ein eigenartiger, kühler Stich. Ihr ist klar, dass er Kisardia noch immer liebt. Seine Gefühle gehen tief, und so schnell werden sie nicht nachlassen. Das beweist schon der kleine Kristallsplitter, den er immer bei sich trägt. Eine Erinnerung an seine große Liebe.

Sie ballt die Hände zu Fäusten und steht auf. Von einem Stuhl nimmt sie den dünnen Morgenmantel und zieht ihn über. Das Mondlicht dringt hell und kühl durch das Fenster in ihr Zimmer. Sie findet einfach keine Ruhe und weiß nicht mal warum. In letzter Zeit kann sie nur sehr schlecht schlafen. Immer und immer wieder spukt LaVar in ihren Gedanken herum. Sie fragt sich, was er gerade macht, was in seinem Kopf vor sich geht und ob sie an seiner Seite wirklich Rache für all das üben kann, was ihr angetan worden ist.

Ohne weiter darüber nachzudenken, verlässt sie ihr Zimmer und geht in den herrlichen Garten. Erst vor wenigen Tagen hat sie die Erlaubnis erhalten, sich dort aufzuhalten. Meg konnte der Natur bisher nie viel abgewinnen. All das Grünzeug, das gehegt und gepflegt werden will, war nicht ihr Ding. Doch dieser Park mit den hohen, alten Bäumen strahlt etwas Erhabenes und Urtümliches aus. In diesem Ort steckt so viel Kraft, so viel Leben. Meg folgt dem Steinweg, der sie an mehreren Trauerweiden vorbeiführt, die ihre Zweige wie einen schützenden Schleier zu Boden sinken lassen.

Sie atmet die frische Luft tief ein, während sie die lauwarmen Temperaturen genießt. Tagsüber ist es meist recht heiß, was eher anstrengend ist.

Als Meg unter ein paar Zweigen hinwegtaucht, sieht sie die Bank, die direkt hinter dem größten Baum steht, den es in diesem Garten gibt. Sie kennt sich zu wenig mit Pflanzen aus, um zu wissen, wie er heißt, aber das hier ist Megs Lieblingsort. Sie lässt sich auf die Bank sinken, schaut in den weiten Himmel hinauf, wo unzählige Sterne glänzen, und spürt, wie ihre Gedanken allmählich zur Ruhe kommen. Einfach nur durchatmen, keine Pläne mehr schmieden. Nicht mehr grübeln. Bloß im Hier und Jetzt sein.

Sie schließt kurz die Augen und genießt die Stille. Lediglich das Zirpen der Zikaden ist zu hören und zwischendurch der leise Ruf eines Käuzchens.

Irgendwann vernimmt sie allerdings noch etwas anderes: Es sind Schritte, die näher kommen. Als sie die Augen öffnet, sieht sie LaVar, der gerade die Zweige aus dem Weg schiebt und zu ihr sieht. Überraschung liegt in seinem Blick. Er hat sie hier offenbar nicht erwartet.

»Was führt dich denn zu dieser späten Stunde in den Garten?«, will er wissen.

Auch er hat nur einen dünnen Morgenmantel übergeworfen. Der seidige Stoff schmiegt sich an seinen Körper und da er vorne nicht zusammengebunden ist, lässt er den Blick auf den herrlich geformten Oberkörper frei. Meg kann es nicht anders sagen, aber LaVar ist wirklich eine Augenweide. Das Mondlicht tanzt über seine Haut und trifft auf die wundervoll geformten Muskeln. Seine langen Beine stecken in einer dünnen Stoffhose, die sehr tief auf seiner Hüfte sitzt. Bei diesem Anblick geht ihr Puls ein ganz kleines bisschen schneller, und sie hält den Atem an. Als ihr klar wird, dass sie noch immer nicht geantwortet hat, holt sie das schnell nach.

»Ich konnte nicht schlafen.«

Er nickt wissend. »Ja, das kenne ich gut.«

Ob er sich über den anstehenden Kampf Gedanken macht? Oder raubt ihm etwas anderes den Schlaf? Der Gott kommt auf sie zu und lässt sich neben sie auf die Bank sinken. Er ist ihr so nah, dass sie seine Wärme spüren kann, und die ist erstaunlich angenehm – fast schon verlockend.

»Mit dem Signa läuft es gut. Ich denke, dass Merrit und Alvarez es bald beherrschen. Auch sie werden dann in der Lage sein, es weiteren Sanguis beizubringen. Mastafi und ich werden uns dann neue Schüler suchen. Wir sind bald so weit«, erklärt Meg.

LaVar sieht sie an, und ein Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. »Du bist immer so zielstrebig und voller Tatendrang. Ich muss sagen, dass ich das bewundere. Du scheinst nur deine Pläne im Auge zu haben und die auch eisern zu verfolgen.«

»Und bei Euch ist das nicht so?«, will Meg wissen, obwohl sie ahnt, was ihn umtreibt. Der Gegenstand, den er wieder mal zwischen den Fingern hält, ist wie ein Mahnmal oder ein Anker in die Vergangenheit.

Sie hat nicht wirklich mit einer Antwort gerechnet, doch tatsächlich schüttelt LaVar den Kopf. »Nein, bei mir kommen leider auch immer wieder Gefühle ins Spiel, die meine Entscheidungen beeinflussen – ich muss zugeben, dass das nicht immer zum Besten ist. Das hat die Vergangenheit gezeigt.«

»Ihr redet von Kisardia?«, wagt Meg einen Vorstoß.

»Sie hat mich verraten«, erklärt er. »Sari hat nicht einen Moment gezögert. Nach all den Jahren, in denen sie bei mir war. Es hat nichts in ihr verändert. Dabei dachte ich, irgendwann würde sie erkennen, dass sie zu mir gehört.«

»Ich weiß, dass Ihr das nicht gerne hören wollt, aber ich muss sagen, dass sie unglaublich dumm ist. Wie könnte man Euch abweisen? Schaut Euch nur an! Und all das, was Ihr erreicht habt. Ihr habt die Sünden erschaffen und jede Menge Hexen und Hexer gefunden, die von ihren Clans verstoßen worden sind. Ihr habt ihnen eine neue Heimat, ein Zuhause geboten. Ihr habt Großes vollbracht. Mir ist es unbegreiflich, wie man nicht Teil davon sein will. Und erst recht nicht, dass man Eure Gesellschaft nicht schätzt.«

Ein kleines Lächeln stiehlt sich auf seine Lippen, während sein Blick weiter auf Meg ruht. »Deine Worte sind immer so erfrischend offen. Nur wenige wagen es, so mit mir zu reden.«

»Das mag sein«, gibt Meg mit einem Schulterzucken zu, »aber ich bin eben nicht wie andere.«

»Damit hast du sicher recht. Es wundert mich nur, diese Worte aus dem Mund einer Hexe zu hören. Ich muss zugeben, dass ich mich deiner Sippe nicht allzu sehr verbunden gefühlt habe. Ja, ich habe viele Hexen und Hexer in meiner Gefolgschaft, aber ich würde niemals so weit gehen und ihnen vertrauen. Doch bei dir … bei dir scheint es anders zu sein.« Er runzelt die Stirn und mustert Meg, als versuchte er, etwas in ihr zu erkennen. Als wäre sie ein Rätsel, das er nur zu gerne lösen würde, obwohl er weiß, dass es niemals gelingen wird.

Meg schluckt schwer und spürt Hitze in sich aufsteigen, die von seinem beharrlichen Blick ausgelöst wird. »Gibt es denn einen Grund für dieses Misstrauen? Ist Euch je eine Hexe oder ein Hexer in den Rücken gefallen? Oder ist es eher, weil sie schwächer sind als die Sünden?«

Hastig reißt er die Augen von Meg los und wirkt einen Moment lang fast wütend. Ist sie zu weit gegangen? Sie sieht ihn vorsichtig von der Seite an und wagt es erst einmal nicht mehr, noch etwas zu sagen.

LaVar runzelt die Stirn. Seine Finger gleiten immer wieder über das Kristallfragment, während er sagt: »Es gab eine Frau, die ich zu einer meiner Prophetinnen machen wollte. Es ist lange her.« Sein Blick trübt sich. »Sie war eine wundervolle Frau, äußerst gläubig, und sie hatte mit Sicherheit das, was man als reine Seele bezeichnen würde. Sie war verheiratet, hatte Kinder und führte ein ruhiges Leben. Sie betete zu allen Göttern, aber zu mir ganz besonders oft. Sie schenkte mir ihre Kraft und bedachte mich in ihren Gebeten stets mit sanften Worten. Zu dieser Zeit war mir gerade erst klar geworden, dass mich meine Gefühle verändert hatten und zu was ich nun in der Lage war. Die ersten Sünden waren aus meiner Gnade entstanden. Hatte mich diese Tatsache zu Beginn noch schockiert, so erkannte ich mittlerweile, was das alles bedeutete und wie viel ich damit verändern konnte. Ich wollte auch diese Frau zu einer Sünde machen und ihr damit ein besonderes Geschenk zukommen lassen.«

Meg hört gespannt zu und ahnt bereits, wie es weitergeht. »Sie wollte nicht«, wirft sie ein.

LaVar nickt, und sein Kiefer spannt sich an. Selbst jetzt macht ihn diese Tatsache noch wütend. »Ich habe ihr meine Gnade angeboten. Doch sie spürte, dass meine Kraft nicht mehr rein ist, dass starke Gefühle in ihr wohnten, und genau die wollte sie nicht haben. Sie hat mein Angebot abgelehnt.«

Meg schaut ihn entsetzt an. Das macht sie ehrlich fassungslos. LaVar ist ein Gott, der einer Sterblichen seine Gnade schenken wollte. Das ist das größte Glück, das einem zuteilwerden kann, und diese Frau hat es mit Füßen getreten. Und das nur, weil sie die Veränderung an ihm nicht akzeptieren wollte. Dabei hat ihn dieser Vorgang nur stärker gemacht und zu dem Mann werden lassen, der er heute ist. Und an dem ist ganz sicher nichts Verwerfliches. Er ist eindrucksvoll, mächtig, zielstrebig, durchsetzungsfähig, ein echter Anführer, ein wahrer Gott.

»Es hat mich ehrlich überrascht. Noch nie in meinem Leben hatte mich bisher irgendwer abgewiesen. Sie war die Erste.« Seine Faust ballt sich um das Kristallstück, während seine Augen vor kalter Wut zu brennen scheinen. »Und nicht nur das. Sie hat mich verraten und sich von mir abgewendet. Kein Gebet kam mehr von ihr, kein bisschen Kraft, nicht mal einen Gedanken hatte sie mehr für mich übrig. Stattdessen wandte sie sich Lovatos zu und suchte bei ihm Halt. Ich musste eine klare Grenze ziehen und ihr deutlich machen, dass man mich, einen Gott, so nicht behandelt. Niemand wendet sich einfach von mir ab! Niemand!« Sein Blick wird kalt wie Stahl. »Ich habe eine Sünde zu ihr geschickt. Eine ihrer Töchter war ein neugieriges Ding. Es war nicht schwer für meine Sünde, die Kleine herauszulocken und zu töten. Vellia hat sie gefunden. Sie hat ihre Tochter in all dem Blut liegen sehen.« LaVars Lippen teilen sich zu einem grimmigen Lächeln. »Es war eine Freude, diesen Moment aus der Ferne mitzuerleben. Ich ließ die Sünde währenddessen zu Vellias Haus gehen und auch den Rest ihrer Familie abschlachten. Es war ein herrlicher Anblick, und selbst heute zehre ich noch von dieser Erinnerung.«

Meg runzelt die Stirn. Vellia! Den Legenden nach war sie die erste Hexe, aus der alle anderen Hexen und Hexer entstanden sind. Sie war der Ursprung.

»Die anderen Götter wussten zu dem Zeitpunkt noch nicht, dass ich für die Entstehung der Sünden verantwortlich war. Sie dachten, sie wären aus den Menschen gewachsen. Lovatos spürte jedenfalls Vellias Schmerz und schritt letztendlich ein. Er wollte das Gleichgewicht wiederherstellen und gleichzeitig dieser Frau helfen, die so sehr litt. Sie hatte längst einen besonderen Platz in seinem Herzen eingenommen, weshalb er sie trösten wollte. Er schenkte ihr also neben seiner Zuneigung einen Teil seiner Kraft und machte sie damit zur ersten Hexe.«

Meg reißt erstaunt die Augen auf. Die Vorfahrin aller Hexen und Hexer, so ist sie also entstanden. Aber noch etwas anderes begreift Meg in diesem Moment. »Darum konntet Ihr den Hexen nie viel abgewinnen. Im Grunde hasst Ihr sie, weil sie alle von Vellia abstammen.«

LaVar schweigt einen Moment, dann nickt er. »Genau darum werde ich alles daransetzen, die Hexen und Hexer auszulöschen. Ich werde jeden Teil von Vellia vernichten.«

»Und ich werde Euch dabei unterstützen«, verspricht Meg und legt ihre Hände auf seine. Seine Wärme ist wie reine Elektrizität. LaVars Haut auf der ihren zu spüren, setzt alles in Flammen. Megs Atmung beschleunigt sich, während sie ihn nicht aus den Augen lässt. »Ihr werdet Euch von der Vergangenheit befreien. Sie wird keine Macht mehr über Euch haben. Ihr seid stärker als diese Erinnerungen, stärker und mächtiger als irgendein anderes Wesen auf der Welt. In Euch steckt so unfassbar viel.«

Ihre Stimme geht in ein Flüstern über, während LaVar seine Hand nach ihr ausstreckt und auf ihre Wange legt. Da ist es wieder, dieses Blitzen und Kribbeln, das sie durchströmt, kaum dass er sie berührt hat. Seine Finger gleiten über ihre Haut, streicheln sie, und Meg kann kaum mehr atmen.

»Gemeinsam werden wir alles in Flammen verwandeln«, verspricht er und überwindet die letzte Distanz zwischen ihnen. Langsam beugt er sich vor und legt seine Lippen auf ihre. Es ist wie ein Stromschlag, als sie sich berühren. Der Kuss hat nichts Zärtliches. Er ist wild, voller Verlangen und Kraft. LaVar legt auch seine zweite Hand um Megs Gesicht und küsst sie voller Gier und Ungeduld. Meg hat noch nie etwas in dieser Art erlebt. Etwas, das so kraftvoll, mächtig und stark ist, dass es alle Gedanken auslöscht. Auch sie schlingt die Arme um seine Schultern und rückt näher zu ihm. Dabei bemerkt sie aus den Augenwinkeln, wie das kleine Kristallstück aus seinen Händen zu Boden fällt. Aber weder sie noch er schenken dem unbedeutenden Bruchstück Beachtung. Es gibt Wichtigeres. Sehr viel Wichtigeres!
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Wärme und Geborgenheit umhüllen mich. Ich bin sicher und beschützt, als könnte niemals etwas Schlimmes zu mir durchdringen. Es tut gut, und der Schmerz fühlt sich ein ganz kleines bisschen weniger scharf an. Ich bin nicht allein, geht es mir durch den Kopf, während ich mich fester an die muskulöse Brust schmiege und Lucius’ wundervollen Duft einatme. Niemals könnte ich davon genug bekommen. Was es mit mir macht, ihn einzuatmen, lässt sich mit keinen Worten der Welt beschreiben.

Langsam öffne ich die Augen. Lucius liegt neben mir, einer seiner Arme ist fest um mich geschlungen. Mein Kopf liegt auf seiner Schulter und sein herrliches Gesicht ist mir so nah, dass ich die tiefschwarzen, langen Wimpern aus nächster Nähe bewundern kann. Ebenso wie seine wundervoll geschwungenen Lippen, die gerade Nase und dieses Gesicht, das mir die Welt bedeutet.

In den letzten Tagen war er mir eine unglaubliche Stütze. Obwohl er genau wie die anderen Götter viel unterwegs war, um die Hexensiedlungen zu observieren, hat er jeden Abend nach mir gesehen und sich zu mir gelegt, wenn ich nicht einschlafen konnte. In seinen Armen habe ich endlich Ruhe gefunden. Zwar bin ich morgens stets alleine aufgewacht, weil er in der Nacht zurück zu Sari gegangen ist, aber ich weiß die Geste zu schätzen.

Ich setze mich auf, um ihn besser betrachten zu können. Vermutlich ist es ein wenig seltsam, ihn beim Schlafen zu beobachten, aber ich kann nicht anders. Außerdem bin ich bisher viel zu selten in diesen Genuss gekommen. Ich spüre seinen ruhigen Atem, der warm über mein Gesicht streicht, als ich mich über ihn beuge. Er ist atemberaubend schön und viel zu perfekt, als dass er wirklich ein Wesen von dieser Welt sein könnte. Seine Göttlichkeit strahlt mir entgegen und ruft mir in Erinnerung, wie fern wir uns eigentlich sind, auch wenn es sich in diesem Moment gar nicht danach anfühlt. Er ist hier und hält mich, die ganze Zeit.

Vorsichtig strecke ich meine Hand aus und streiche eine Locke beiseite, die ihm ins Gesicht gefallen ist. Sein Anblick brennt sich in mein Inneres, und ich weiß, dass ich dieses Bild niemals vergessen werde. Zärtlich lasse ich meine Fingerspitze an seiner Schläfe und schließlich an seiner Kinnlinie entlanggleiten. Seine Haut fühlt sich so gut an. Mein Herz schlägt schnell in meiner Brust und zieht sich gleichzeitig immer wieder qualvoll zusammen. Ich weiß es im Grunde schon lange, doch jetzt und hier wird mir die Tragweite erst richtig bewusst. Mir ist klar, was ich will und wonach ich mich vermutlich mein ganzes Leben lang sehnen werde. Es ist Lucius allein. Nur er.

Mein Daumen gleitet sacht über seine Unterlippe. Ich achte darauf, ihn nicht zu wecken. Langsam beuge ich mich zu ihm hinab, ohne auch nur für einen Moment die Augen von seinem Gesicht zu nehmen. Ich möchte diesen Anblick niemals vergessen.

»Ich liebe dich«, hauche ich leise und küsse ihn vorsichtig auf die Wange. »Und daran wird sich niemals etwas ändern.«

Noch einmal lasse ich meinen Blick an seinem Gesicht entlanggleiten, um mir jedes Detail einzuprägen. Dabei kenne ich es schon so gut wie kein anderes auf der Welt. Aber ich werde mich wohl niemals an ihm sattsehen.

Während ich seine geschlossenen Lider betrachte, wird mir plötzlich etwas klar: Ich kann ihn viel zu gut erkennen. Erschrocken blicke ich auf und registriere erst jetzt das Sonnenlicht, das durch die Fenster dringt. Es ist bereits Morgen!

Hastig setze ich mich auf, während mein Puls immer schneller geht. Er hat die Nacht in meinem Bett verbracht. Das ist nicht gut!

Durch meine unruhigen Bewegungen wacht Lucius schließlich auf und öffnet die Augen.

»Es ist schon Morgen«, überbringe ich ihm die schlechte Nachricht. »Wir sind eingeschlafen.«

Lucius streicht sich durch die Haare und setzt sich langsam auf. Natürlich bemerkt er meine Hektik und sieht sicher auch den entsetzten Ausdruck in meinem Gesicht. Ich will Sari nicht verletzen. Die beiden sollen nicht wegen mir streiten.

»Es ist alles gut, Adeline«, sagt er, streckt die Hand aus und streichelt mir zärtlich über die Wange. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Ich kümmere mich um alles.«

Ich will aber nicht, dass er sich kümmern muss und Ärger mit Sari bekommt.

Er will gerade aufstehen, als es an der Tür klopft. Mein Herz setzt mehrere Schläge aus. Offenbar bewahrheiten sich meine schlimmsten Befürchtungen.

»Lucius, bist du hier?«, höre ich Sari fragen. Natürlich ist sie schon wach und fragt sich, wo er steckt. Sie ist nicht dumm und hat mitbekommen, dass er im Moment viel für mich da ist. Es ist naheliegend, dass sie es bei mir versucht.

Ohne zu zögern, geht er zur Tür und öffnet.

»Du hast also wirklich bei ihr übernachtet«, stellt die Göttin fest, während sie kurz an ihm vorbeisieht und mich im Bett erblickt.

Mein Magen zieht sich zusammen, und ich fühle eine tiefe Schuld. Auch wenn zwischen uns nichts passiert ist, ist mir durchaus klar, dass wir eine Grenze überschritten haben. Er ist mit Sari zusammen. Die beiden lieben sich. Er ist für sie zur Erde gekommen und sogar zur Sünde geworden. All sein Streben, all seine Taten hatten nur einen Hintergrund, und der drehte sich allein um Kisardia.

»Ich wollte eigentlich nur warten, bis sie eingeschlafen war. Du weißt, wie schwer es im Moment für sie ist. Mir müssen irgendwann die Augen zugefallen sein. Es ist mir klar, dass du das nicht gerne siehst, aber es hatte nichts zu bedeuten«, sagt er.

Obwohl ich weiß, dass er recht hat, versetzen seine Worte mir einen unangenehmen Stich. Noch vor wenigen Minuten lag ich in seinen Armen und konnte die Realität so weit verdrängen, dass ich etwas unglaublich Dummes getan habe. Wie konnte ich ihn nur anstarren und ihm sagen, was ich für ihn empfinde? Ich hoffe nur, dass er wirklich geschlafen hat. Alles andere wäre kaum zu ertragen.

Lucius streckt die Hand nach Sari aus, legt sie auf ihre Schulter und will die Göttin zu sich ziehen, doch sie macht einen schnellen Schritt zurück und reißt sich von ihm los. Wutentbrannt schaut sie ihn an.

»Ich verstehe einfach nicht, was mit dir los ist. Manchmal erkenne ich dich überhaupt nicht wieder. Warum interessiert es dich plötzlich, wie es irgendeiner Hexe geht, deren Freundin getötet worden ist? Wir haben früher jeden Tag hunderttausend Menschen, Hexen und Hexer sterben sehen. Sie sind wie kleine Lichter, die in einem Moment noch flackern und im nächsten einfach erlöschen. Sie verschwinden im Nichts, und dafür erscheinen an anderer Stelle unzählige Neue. Das ist der Kreislauf, so funktioniert es nun mal, und uns hat es nie gestört. Ich begreife ehrlich nicht, was mit dir los ist.« Kopfschüttelnd sieht sie Lucius an. Weshalb setzt du dich für sie ein? Wir hätten einfach nach Hause gehen und unser altes Leben wieder aufnehmen können. Aber nein, stattdessen willst du hierbleiben, einen Kampf führen, der uns im Grunde gleichgültig sein sollte, und außerdem tröstest du diese Hexe und versuchst, sie wieder aufzubauen, weil ihre kleine Freundin gestorben ist. Das ist nicht richtig! Das ist nicht normal! Das ist nicht unsere Natur!«

Die Verzweiflung ist ihrer Stimme deutlich anzuhören, ebenso wie die Wut. Ich hingegen bin ziemlich entsetzt über ihre Worte und kann nicht fassen, wie sie über uns denkt. Teilen die anderen Götter diese Vorstellung? Hat Lucius auch so empfunden? Es fällt mir unglaublich schwer, mir das vorzustellen.

Lucius starrt Sari einen Moment sprachlos an, die Luft zwischen den beiden vibriert geradezu vor aufgestauter Energie. Ich fürchte mich fast ein wenig vor dem Augenblick, wenn sie sich entlädt.

»Vielleicht hast du recht. Ich habe mich während meiner Zeit auf der Erde verändert. Mittlerweile habe ich einen anderen Blick auf alles, weil ich seit so vielen Jahren hier bin. Aber eines ist ganz sicher: Mir waren die Menschen, Hexen und Hexer niemals gleichgültig. Und Adeline ist es erst recht nicht. Ich kannte Lexie, sie war viele Tage an meiner Seite. Ich durfte ihre Stärken und Schwächen sehen, sie in ihren Eigenarten kennenlernen und ihr Vertrauen genießen. All das hat Spuren bei mir hinterlassen, und auch ich trauere um sie. Wenn ich irgendetwas tun kann, damit es Adeline besser geht, dann werde ich genau das machen. Selbst wenn es nur so unbedeutende Dinge sind, wie bei ihr zu bleiben, damit sie einschlafen kann. Sie soll dieses Leid nicht alleine tragen müssen. Das sollte niemand.«

Saris Blick ist dunkel und voller Unverständnis. Fassungslos schüttelt sie immer wieder den Kopf. »Ich habe wirklich das Gefühl, dich nicht mehr zu kennen, und ich muss sagen, dass mir das überhaupt nicht gefällt. Wir hätten nicht hierbleiben, sondern sofort zurückkehren sollen. Das wäre richtig gewesen. Stattdessen sind wir nun in dieser Welt, damit du Victorius ausschalten kannst. Das war dir doch so wichtig, oder? Vielleicht solltest du dich also darum kümmern und dir nicht die Nächte an der Seite dieser Hexe um die Ohren schlagen. Die anderen sind schon unten und planen die nächsten Schritte. Sie warten auf dich. Vielleicht schaffst du es ja, dich loszureißen und das zu tun, worauf du angeblich so viel Wert legst.«

Lucius gibt ein tiefes Schnauben von sich. Ihm ist wohl klar, dass er in dieser Debatte nicht weiterkommen wird. Er dreht sich zu mir um und sagt: »Wir sehen uns später.« Dann blickt er zu Sari, geht an ihr vorbei und verschwindet in den Flur.

Die Göttin verharrt an Ort und Stelle und schaut mich an. Es fällt mir schwer, ihren Blick zu deuten, so viele unterschiedliche Gefühle schwelen darin. Sie ist wütend, das kann ich verstehen. Außerdem ist sie verletzt, fühlt sich wohl hintergangen, und ich bin mir sicher, dass sie auch Angst hat. Angst, dass ihre große Liebe sich wirklich verändert haben könnte.

»Sari, ich …«, beginne ich langsam, obwohl ich im Grunde nicht weiß, was ich sagen will.

Sie hebt nur die Hand, dreht sich um und geht.

Ich sitze in meinem Bett und spüre meinem rasenden Puls nach. Das ist definitiv nicht gut gelaufen. Immer wieder strömen die Sätze der beiden durch meinen Kopf. Ich sehe Saris schmerzerfüllten Blick und höre Lucius’ Stimme, die die Dinge richtigzustellen versucht. Dabei kann ich eines nicht vergessen: Die beiden sind Kisardia und Lutarion, das Paar, das der Inbegriff der Liebe ist. Sie streiten zu sehen, schmerzt mich auf seltsame Weise. Vor allem fühle ich mich aber schuldig. Es ist, als hätte ich mich zwischen sie gedrängt und mir Zuwendung von Lucius gestohlen, die mir einfach nicht zusteht.

Schließlich stehe ich auf und mache mich für den Tag fertig. Die beiden werden irgendwann in das Reich der Götter zurückkehren, daran besteht kein Zweifel. Ich sollte mich nicht an Lucius klammern – erst recht nicht, wenn es seine Beziehung gefährdet. Ich müsste stark sein und auf eigenen Beinen stehen. Doch im Moment bin ich einfach nur schwach und kraftlos. Ein Zustand, der mir nicht gefällt. Aber die Trauer ist unfassbar schwer. War es falsch, Lucius’ Hilfe anzunehmen? Es war jedenfalls definitiv nicht richtig, dabei die Realität zu vergessen. Und die besagt, dass wir niemals auf die Weise zusammen sein werden, wie ich es mir wünsche. Von dieser Vorstellung muss ich mich endlich verabschieden. Und dieser eine Moment heute Morgen hat deutlich gezeigt, dass ein Teil in mir das noch immer nicht verstanden hat.

Genau darum gehe ich nun die Treppe hinunter und schaue kurz in die Küche, aber Sari ist dort nicht zu sehen. Nur die anderen drei Götter sitzen zusammen und diskutieren eifrig miteinander. Ich schaue Lucius nicht weiter an und gehe nach draußen. Auch auf der Veranda sehe ich die Göttin nicht, weshalb ich mich in Richtung Strand wende.

Suchend schaue ich mich um und entdecke sie irgendwann. In einem grünen Kleid aus luftiger Seide geht sie in Richtung des angrenzenden Waldes und legt ein ordentliches Tempo an den Tag. Ich nehme an, dass sie noch immer ziemlich wütend ist und ihre Gefühle durch einen Spaziergang abzubauen versucht.

Ich erreiche sie bei den Dünen, wo die ersten Bäume stehen.

»Sari, ich wollte mit dir reden«, sage ich atemlos vom Rennen. »Es tut mir wirklich leid. Ich wollte keinen Unfrieden zwischen euch stiften.«

Sie bleibt stehen und dreht sich zu mir um. Ihr hübsches Gesicht wirkt kalt und abweisend wie eine Maske, die nichts nach außen und auch nichts nach innen dringen lassen will. Selbst ihre Augen sind dunkel und kühl und erinnern mich an einen schwarzen Diamanten.

»Du musst mir nichts erklären«, sagt sie knapp. »Wenn ich etwas zu besprechen habe, dann regele ich das mit Luce schon selbst. Ich brauche dich dafür nicht.« Ihre Worte sind hart und machen deutlich, wie wütend sie ist.

»Natürlich. Ich wollte dir nur noch mal sagen, dass zwischen uns nichts war. Er ist bloß eingeschlafen. Das hatte nichts zu bedeuten. Es ist offensichtlich, was er für dich empfindet. Er hat so viel in Kauf genommen, um dich zu befreien. Du bedeutest ihm alles.«

Ihr Blick wandert an mir auf und ab, und ich muss mich zusammenreißen, um nicht vor ihr zurückzuweichen.

»Und wie fühlt es sich an, all das zu wissen, obwohl du ihn ganz eindeutig liebst?« Sie macht ein paar Schritte auf mich zu und baut sich vor mir auf. Plötzlich wirkt sie unheimlich und bedrohlich. Ich kann ihre Macht spüren. »Du vergisst, dass wir Götter in der Lage sind, eure Gefühle wahrzunehmen. Gegenüber den anderen Göttern ist diese Fähigkeit leider etwas eingeschränkt, und es ist schwer, die Emotionen klar zu erkennen. Aber bei dir ist es keine große Kunst. Du liebst ihn«, stellt sie ungerührt fest.

Ein scharfer Stich fährt wie ein Blitz durch mein Inneres. Ich bin mir nicht sicher, was genau ich in diesem Moment empfinde. Scham? Schmerz? Angst? Es ist jedenfalls klar, dass Sari verdammt wütend ist.

Ein gehässiges Lächeln erscheint auf ihren Lippen, das ich von ihr nicht kenne. Sie legt den Kopf schräg und schaut mich an, als wäre sie ein Raubvogel und ich ihr nächstes Opfer, auf das sie sich gleich stürzen wird.

»Wie muss das wohl für dich sein? Wie ist es, in seiner Nähe zu sein, während du mitansiehst, wie er mich in den Armen hält? Du bemerkst seine Blicke, die allein mir gelten, die süßen Worte, die er zu mir sagt. Du siehst, wie er mich hingebungsvoll küsst, und du weißt sicher, was hinter der geschlossenen Tür unseres Zimmers geschieht. Du durftest ja bereits selbst erfahren, wie sich seine herrlichen Lippen auf der Haut anfühlen, wie gekonnt er seine Finger einzusetzen weiß und zu was er sonst noch in der Lage ist.«

Ich starre die Göttin fassungslos an, während ihre Worte sich in mein Inneres schrauben, immer tiefer wandern und an meinen Nerven reißen, bis der Schmerz in mir zu vibrieren beginnt.

»Ich frage mich das oft. Wie muss es sein, das alles mitzuerleben und zu wissen, dass du sein Herz niemals bekommen wirst? Du bist eine Hexe, eine unbedeutende Randnotiz, die für einen Wimpernschlag in seinem langen Leben aufgetaucht ist. Er ist ein Gott. Wir alle sind das. Nur du nicht. Du bist eine Hexe und dazu eine, die nicht mal ihre Kräfte einzusetzen weiß. Wie ist das für dich, zu sehen, wie sich alle abmühen, jeden Tag aufs Neue losziehen, um Victorius zur Strecke zu bringen? Und du vergräbst dich in deinem Bett, weinst und trauerst. Du tust nichts anderes, als unsere Zeit zu stehlen und uns die Kraft zu rauben. Dabei zeigst du kein bisschen Initiative. Du startest nicht den Hauch eines Versuchs, deine Fähigkeiten endlich zu nutzen und in irgendeiner Form hilfreich zu sein. Diese Tatsache finde ich immer wieder erstaunlich. Also, klammere dich ruhig an ihn, aber ich kann dir versprechen: Wirklich von Bedeutung wirst du für ihn niemals werden. Und erst recht wirst du keine Hilfe in dem Kampf sein, den er unbedingt führen will. Ich kann dir wirklich nur raten, dich endlich zusammenzureißen. Raff dich auf und wende deine Kraft an! Gib nicht auf, ganz gleich, wie schmerzhaft es wird. Vielleicht könntest du so endlich keine Last mehr sein und etwas Nützliches beitragen.«

Damit dreht sich Sari um. Der Wind streicht durch ihr dunkles Haar und spielt mit ihrem wundervollen Kleid. Sie sieht so schön aus, und niemand würde bei diesem Anblick vermuten, zu was diese Frau in der Lage ist. Aber um jemanden zu zerstören, muss sie nicht mal ihre Fähigkeiten nutzen.

Ich stehe da und starre ihr hinterher. Ihre Worte hallen unentwegt in mir nach und zerfetzen meine Seele. Niemals in meinem Leben musste ich mir etwas Schrecklicheres sagen lassen. Doch das wirklich Grauenvolle ist: Sie hat recht! Obwohl ich es besser wusste, konnte ich nicht von Lucius lassen. Es gab keine Chance für uns, und dennoch konnte ich ihn nicht gehen lassen. Ich habe immer gehofft und war dankbar für jede kleine Zuwendung, für jede kleine Berührung und für jedes nette Wort. Erst jetzt wird mir klar, wie erbärmlich das eigentlich ist. Ich habe versucht, etwas zu nehmen, wozu ich kein Recht hatte. Außerdem bin ich mittlerweile zu einer großen Last geworden. Sari hat recht, wenn sie sagt, dass ich nichts zu dem Kampf beitrage und keine Hilfe bin. Ich raube nur Lucius’ Zeit und Kraft. Dabei hätte ich mich längst zusammenreißen und trainieren müssen. Niemals hätte ich mich einfach auf Lovatos’ Worten ausruhen und es hinnehmen dürfen, dass ich diese Kraft in mir momentan nicht zu nutzen weiß. Man kann alles, wenn man nur will. Aber ich habe es ja nicht mal versucht. Wie konnte ich nur so dumm und schwach sein?

Wenn ich früher etwas getan hätte, wenn ich gelernt hätte, Signa zu erschaffen, dann wären Lexie und Berti vielleicht noch am Leben. Möglicherweise hätte ich sie nicht retten können, aber wenigstens wäre es einen Versuch wert gewesen und ich hätte nicht einfach tatenlos zugesehen. Es war falsch von mir! Einfach nur falsch! Ich habe so viele Fehler gemacht, das sehe ich nun ganz deutlich. Und die muss ich jetzt auszumerzen. Ich will etwas ändern, und ich werde den Preis zahlen, ganz gleich, wie hoch er auch sein mag! Ich werde mich ändern!

Fest entschlossen gehe ich tiefer in den Wald hinein. Dort bin ich auf der Suche nach einer Stelle, die vom Strand aus nicht einsehbar ist. Für das, was ich vorhabe, brauche ich Ruhe. Ich werde nicht aufgeben. Diese Gewissheit spüre ich tief in mir. Ich werde nicht noch einmal versagen. Wenn ich wirklich eine erste Hexe bin, dann ist nun der Moment gekommen, es unter Beweis zu stellen. Irgendwo in mir schlummert diese Kraft, und ich werde sie zutage fördern. Ich muss es tun! Ich will es tun! Es ist nötig, damit ich einen Schritt nach vorne machen und mein altes Leben hinter mir lassen kann.

Ich muss den Schmerz über Lexies Tod abstreifen, ebenso wie meine Gefühle für Lucius. Er wird in seine Welt zurückkehren, und zwar an Saris Seite. Ich habe weder in seinem Herzen noch in seinen Gedanken einen Platz, und das muss ich endlich einsehen. Das Einzige, für das ich hier bin, ist der Kampf gegen Victorius. Ich muss tief in mich gehen und meinen Zweck erfüllen. Die Zeit ist gekommen, mein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen!


Kapitel 23
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Meg schmiegt sich an LaVars warme Haut und lässt ihre Lippen hingebungsvoll über seine Brust gleiten. Sie spürt, wie er sich unter ihrem Mund anspannt. Er setzt sich ein Stück auf, legt seine Hand an ihr Kinn und zieht sie zu sich. Seine Zunge dringt besitzergreifend in ihren Mund und entfacht in ihrem Inneren ein Feuer, das alles zu vernichten droht. Nur zu gerne lässt sie sich von seinen Berührungen und seinem Körper in Flammen setzen und an den Rand des Wahnsinns treiben. Niemals hätte sie gedacht, wie gut sich seine Nähe anfühlen und wie sehr sie seine Berührungen begehren würde. Sie stöhnt leise auf, als er herausfordernd in ihre Unterlippe beißt, bis sie Blut schmeckt. Ihr Herz rast vor Lust, und sie kann nicht genug von ihm bekommen.

Sie schlingt die Hände um seinen Nacken und zieht ihn noch fester an sich. Seine Wärme und seinen wohlgeformten Körper direkt auf ihrem zu spüren, entfacht eine Begierde in ihr, die nicht in Worte zu fassen ist. Ganz kurz fragt sie sich, wie es für ihn gewesen sein muss in all den Jahren, in denen er Kisardia in dem Kristall gefangen gehalten hat. Er konnte ihr körperlich nie nah sein. Wie hat er das ausgehalten und wie hat er seine Lust gestillt? Mit wem war er zusammen?

Seine Hand wandert zu ihrem Hintern, packt und knetet ihn, bevor seine Finger zwischen ihre Beine gleiten, um dort tief in ihre Mitte einzutauchen. Meg keucht auf und wirft den Kopf nach hinten. Seine Bewegungen werden härter und rauer. Meg stöhnt erneut auf und presst sich fester an ihn.

»Du bist so wundervoll«, haucht LaVar. »Was du mit mir machst, das hätte ich niemals für möglich gehalten. Mit dir an meiner Seite vergesse ich alles andere. Es gibt nur noch dich und mich und unsere Ziele. Die Vergangenheit ist endlich vergangen, und gemeinsam werden wir die Zukunft formen.«

»Und sie wird herrlich sein«, keucht Meg, während sie sich auf seinen Schoß sinken lässt und sich langsam auf ihm zu bewegen beginnt. Sie drückt den Rücken durch und beißt sich bei dem herrlichen Gefühl, das er in ihr auslöst, auf die Lippen.

»Wir werden an der Spitze stehen und diese Welt neu gestalten«, fährt er fort. »Eine Welt, in der es nur noch die Sanguis geben wird. Jede Hexe und jeder Hexer, der sich uns entgegenstellt, wird von uns vernichtet werden. Ebenso wie die anderen Götter. Wir werden die neuen Herrscher sein.«

Als er sich fester in sie presst, zuckt sie zusammen und schnappt nach Luft.

»Wir werden die Welt aus den Angeln heben, und ich werde dich zu meiner Göttin machen. Jeder wird zu dir aufsehen, dich fürchten und anbeten«, erklärt er, während er sich ebenfalls zu bewegen beginnt und ein tiefes Stöhnen von sich gibt.

»Ich kann es kaum erwarten«, ächzt Meg.

Sie sieht ihre Zukunft genau vor sich. Es wird nicht einfach, das ist ihr bewusst. Aber alles verläuft genau nach LaVars und ihren Plänen. Immer mehr Sünden lernen den Zauber, um die Schutzkuppeln zu entfernen. Gleichzeitig stattet Meg mehr Sanguis mit dem Signa aus, das sie immun gegen die Göttermagie macht. Hinzu kommt der geniale Schachzug, den LaVar in den letzten Tagen gemacht hat. Es ist eben immer gut, andere in- und auswendig zu kennen – vor allem ihre Schwächen.

Schon bald werden sie nicht mehr aufzuhalten sein. Und das liegt allein an diesem wundervollen Mann, diesem Gott, der schöner und willensstärker ist als jeder andere.

»Ich liebe dich«, flüstert Meg an seinen Lippen und küsst ihn heftig.

»Und ich dich«, sagt er, als er den Kuss kurz unterbricht. »So sehr«, fügt er hinzu, reißt ihren Kopf zurück und stößt so heftig in sie, dass sie kommt und sich wie eine Ertrinkende an ihn klammert.


Kapitel 24
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Ich lasse meinen Blick über die Bäume streifen, die mich schützend umgeben. Hier kann ich mir Zeit nehmen, um mit meinen Kräften in Verbindung zu treten. Und es wird mir gelingen, denn ich bin zu allem entschlossen und werde nicht nachgeben.

Meine Hände balle ich zu Fäusten, während ich tief Luft hole und die Augen schließe. Ich verdränge jedes Geräusch um mich herum, bringe jeden Gedanken zum Schweigen und schiebe alle Gefühle von mir. In diesem Moment muss ich ganz bei mir sein und darf nichts anderes als meine Magie wahrnehmen. Und genau das tue ich. Ich spüre sie tief in mir, lodernd, elektrisierend und stark. Ihre Kraft durchströmt mich, und es tut gut, in meiner ganzen Trauer diesen lebendigen Teil in mir wahrzunehmen. Je tiefer ich in mich gehe, desto stärker nehme ich meine vier Auris wahr. Sie sind da, kraftvoll, stark, und sie warten nur darauf, von mir genutzt zu werden.

Langsam öffne ich sie und lasse ihre Macht in mich strömen. Die Energie gleitet über meinen Körper und prickelt auf meiner Haut. Noch immer habe ich keine Ahnung, was ich tun soll, doch ich bin zu allem entschlossen. Ich werde ein Signa erschaffen. Es wird uns helfen, und ich kann endlich etwas Sinnvolles tun.

Das Prickeln auf meiner Haut wird stärker und heißer. Inzwischen fühlt es sich an, als würde Strom über mich gleißen, der sich unaufhaltsam seinen Weg sucht. Noch habe ich keine Ahnung, was ich eigentlich tun soll. Ich strecke die Hände aus und weise der Kraft in mir eine Richtung. All meine Gedanken sind einzig und allein auf mein Ziel gerichtet: endlich ein Signa zu erschaffen.

Meine Arme beginnen unter der starken Magie zu zittern. Ich spüre sie überall: auf der Haut, dem Fleisch, den Muskeln, ja selbst in den Knochen. Und sie ist verdammt heiß. Der Schmerz durchzuckt mich und lässt mich nach Atem ringen, doch ich werde standhalten. Ich kann nicht aufgeben. Saris Worte hallen in mir nach, und ich weiß, dass sie recht hat. Ich habe mich zu sehr hängen und von Lovatos’ Worten beschwichtigen lassen. Dabei ist es wichtig, dass ich etwas beitrage. Auch ich muss meinen Teil leisten. Ansonsten haben wir keine Chance gegen Victorius.

Mit dieser Gewissheit lasse ich die Magie strömen. Sie tritt pulsierend aus meinen Auris und wird immer stärker. Sie ist in mir, auf mir, sogar in der Luft um mich herum. Sie weht durch meine Haare, zerrt an meinen Kleidern und bringt sogar den Boden unter mir zum Beben.

Ich halte den Atem an und kneife die Augen zu. Es tut weh – so weh. Ganz kurz frage ich mich, ob ich die Magie wirklich halten kann, doch die Zweifel sind nur für den Bruchteil einer Sekunde da. Ich werde nicht aufgeben!

Und mit diesem Gedanken lasse ich meine Magie weiter aus mir gleiten und registriere, wie sich meine Auris komplett öffnen. Da ist so viel Macht, so viel Kraft und Stärke. Sie ist unglaublich und zugleich absolut zerstörerisch. Es ist zu viel. Viel zu viel!

Hastig öffne ich die Augen und sehe, wie Blitze aus meinem Körper jagen, um mich herumzischen und Bäume in Flammen aufgehen lassen. Ein Teil von mir hat Angst, doch ein weitaus stärkerer Teil ist nicht bereit, aufzugeben. Ich will nicht aufgeben! Ich will nicht versagen!

Ein Schrei dringt aus meiner Kehle, während ich zusehe, wie die Magie über mich jagt, Stoff und Haut verbrennt. Der Schmerz ist markerschütternd.

»Es sieht fast so aus, als wäre da tatsächlich eine Menge Kraft in dir«, stellt eine Stimme hinter mir fest.

Ich schaffe es, den Kopf gerade so weit zu drehen, dass ich einen Blick auf die Frau werfen kann: Sari. Sie steht in aufrechter, fast steifer Haltung da. Ihr dunkles Haar weht um sie herum und lässt sie wirklich wie eine dunkle Göttin erscheinen. Der Eindruck wird von ihrer finsteren Miene unterstrichen. Ihr Blick ist kalt und erbarmungslos. Vor allem sieht sie aber so aus, als wäre ihr das, was hier geschieht, vollkommen gleichgültig.

»Doch offenbar bist du nicht in der Lage, sie zu kontrollieren.«

Ich begreife nicht, was sie hier macht, und erst recht nicht, was sie da sagt.

»Ich muss zugeben, dass mir deine Anwesenheit immer weniger gefällt. Aber ich hatte die Hoffnung, dass du zumindest für etwas gut sein könntest. Wenn du tatsächlich dazu in der Lage wärst, Signa zu erschaffen, könntest du eine echte Unterstützung im Kampf gegen Victorius sein. Und wenn der endlich vernichtet ist, wäre Luce bereit, diesen Ort zu verlassen und nach Hause zurückzukehren. Nichts anderes will ich. Doch stattdessen sitze ich hier fest, mitten unter Menschen und Hexen. Ich muss dabei zusehen, wie Luce Pläne schmiedet und sich immer mehr verändert. Es ist wohl nicht von der Hand zu weisen, dass du daran eine gewisse Mitschuld trägst. Noch ein Grund, warum du endlich Fortschritte machen solltest. Du bist mir das für meine Geduld schuldig.«

Ich starre sie an, während die Magie wie ein Orkan aus mir heraus und über mich hinweg fegt. Mein Herz rast und mein Puls dröhnt mir in den Ohren. Ihre Worte hallen in mir nach und führen mir vor Augen, in welcher Situation ich mich befinde. Der Schmerz pocht in meinem Inneren, während meine Haut rot wird und Blasen wirft. Stinkender Rauch steigt auf. Das hier ist falsch, geht es mir durch den Kopf. Und obwohl der Gedanke da ist, kann ich nicht aufhören. Ein Teil von mir will es nicht, und der ist verdammt stark.

Ich schaue zu Sari und ihrer ausdruckslosen Miene, und da wird mir schlagartig etwas klar. »Du bist das! Du wendest deine Kraft auf mich an und manipulierst meinen Willen.«

Die Göttin zuckt mit den Schultern. »Ich musste etwas tun. Es konnte nicht so weitergehen. Nachdem ich meine Kräfte zurückbekommen hatte, spürte ich sehr deutlich, was du für Luce empfindest. Ich musste herausfinden, ob es bei ihm genauso ist. Darum habe ich dich zu ihm ins Bad geschickt und dich ihm an den Hals werfen lassen.«

Ich reiße die Augen auf, während eine neue Schmerzenswelle durch mich hindurchrast. Nur zu gut erinnere ich mich an diesen schamvollen Moment, in dem ich nichts anderes wollte als ihn und mich so dumm verhalten habe. Gerade noch hatten wir gestritten, und im nächsten Augenblick wollte ich ihn nur noch küssen. Das war Sari! Ich kann es nicht glauben.

»Du hast mich manipuliert«, stelle ich fest. »Hast du mich auch dazu gebracht, euch zu verlassen?«

Ich erinnere mich noch gut daran, wie ich Sari im Flur in die Arme gelaufen bin und was sie in dem Moment zu mir gesagt hat: Sie wollte, dass ich gehe, und ich habe es daraufhin getan. Nur darum bin ich direkt in die Falle meines Onkels getappt.

»Das mit deiner Freundin wollte ich nicht«, räumt Sari ein, und ihre Stimme verliert ein klein wenig an Härte. »Ich hatte keine Ahnung, dass dein Onkel ein Befallener ist und dich von Lovatos’ Haus weglocken wollte. Es ist schrecklich, was geschehen ist, aber, wie gesagt, ich konnte es nicht wissen«, fügt sie mit einem Schulterzucken hinzu.

»Das ist alles, was dir dazu einfällt? Du wolltest es nicht, und damit ist alles gut? Lexie ist tot! Hast du auch nur ansatzweise eine Vorstellung, was das bedeutet?« Ich schüttele den Kopf. »Nein, hast du nicht, denn wir sind dir im Grunde vollkommen gleichgültig. Du willst nur mit Lucius in dein bequemes Leben zurückkehren. Mir ist es schleierhaft, was er an dir findet. Du bist kalt, egoistisch und gewissenlos. Ihr passt überhaupt nicht zusammen, denn so ist er nicht. Ihm sind andere wichtig. Lexie, Simon und ich. Aber genau das ist es, was dir nicht gefällt, oder? Du willst die Einzige sein, die ihm am Herzen liegt.«

»Du hast keine Ahnung, von was du da sprichst. Wir Götter sind so. Wenn wir all das Leid der Menschen und Hexen an uns herankommen ließen, weißt du, was geschehen würde? Wir würden daran zugrunde gehen. Wir müssen uns distanzieren und dürfen an nichts und niemanden unser Herz hängen. Genau darum ist die Beziehung zwischen Luce und mir auch so etwas Besonderes. Wir lieben uns, und ich werde nicht zulassen, dass er das vergisst.«

»Immerhin wirken eure Kräfte auf euch Götter nicht allzu gut, sonst würdest du vermutlich auch noch versuchen, ihn unter deine Kontrolle zu bekommen«, ächze ich, während eine erneute Schmerzenswelle durch mich rast.

»Du schätzt mich vollkommen falsch ein. Niemals würde ich ihn zu irgendetwas zwingen. Du weißt nicht, wer er ist oder wie es in mir aussieht. Du kannst dir nicht ansatzweise vorstellen, wie es ist, über so lange Zeit gefangen gehalten zu werden und jeden Tag deinem Feind ins Gesicht sehen zu müssen. Es war nicht auszuhalten. So oft habe ich überlegt, mir einfach das Leben zu nehmen, doch nicht einmal dazu hatte ich die Möglichkeit. Alles, was mich aufrecht hielt, waren die Erinnerungen an Lutarion. Ich wusste, dass er niemals aufgeben und irgendwann zu mir kommen würde. Es gibt keine Worte, mit denen ich beschreiben kann, was es mir bedeutet hat, als er endlich vor mir stand. Beinahe hätte ich ihn dabei verloren.« Sie sieht mich an, und ein nachdenklicher Ausdruck huscht über ihre Miene. »Das habe ich dir nicht vergessen. Aber für die jetzige Situation macht es keinen Unterschied. Luce verändert sich, wir werden einander immer fremder, und um das zu verhindern, müssen wir endlich wieder nach Hause. Dort wird er sich daran erinnern, wer er eigentlich ist, und wieder zu dem Mann werden, an den ich mein Herz verloren habe.«

Ich kann nur den Kopf schütteln. »Ich weiß nicht, wie er früher war, aber ich kann mir kaum vorstellen, dass er so gefühlskalt war, wie du es beschreibst. Ich nehme eher an, du hast nie wirklich verstanden, wer er tatsächlich ist. Aber es spielt im Grunde gar keine Rolle. Du siehst nur, was du sehen willst.«

»Ich erkenne die Realität, und ich bin jemand, der die Dinge in die Hand nimmt, wenn sie aus dem Ruder laufen. Das unterscheidet uns. Sieh dich nur an: Du bist schwach, gefangen in deiner Trauer und absolut hilflos. Da hast du diese Macht in dir und kannst sie nicht mal nutzen. Es ist ein Trauerspiel. So langsam erkenne ich, dass du keine Lösung bist. Deine Kräfte werden uns nicht helfen. Du bist eine Enttäuschung.«

Ich atme tief ein, als der Schmerz erneut durch mich zuckt. Meine Beine zittern unter der Qual.

»Aber vielleicht besteht ja doch noch Grund zur Hoffnung«, fährt sie fort.

Ich spüre, wie mich innerlich eine starke Anspannung überkommt. Die Gedanken trudeln durch meinen Kopf und setzen sich dort gnadenlos fest: Ich darf nicht aufgeben! Ich werde nicht nachlassen, und wenn es mich das Leben kostet. Ich will nicht versagen! Diese Überzeugung ist absolut und vollkommen überwältigend. Sie drängt alles andere beiseite, jede Vernunft, jede Vorsicht, jede Gewissheit. Nur eine kleine Stimme bleibt in mir zurück, die mir sagt, dass das Saris Werk ist. Sie zwingt mir ihren Willen auf.

Ich schreie, als die Kraft mit einer neuen Welle durch mich strömt. Es ist, als würde ein Teil von mir beiseitetreten und sich der Magie ergeben. Obwohl ich weiß, dass es ein Fehler ist, kann ich nichts dagegen unternehmen. Ich lasse ihr freien Lauf, genau so, wie Sari es will. Ich werde nicht mehr dagegen ankämpfen, obwohl ein Teil von mir schreit, dass es ein Fehler ist.

»Tu das nicht«, bringe ich durch zusammengebissene Zähne hervor und schaue zu, wie Kisardia sich einfach umdreht.

Sie wirft mir einen letzten Blick über die Schulter zu und sagt: »Es liegt an dir. Vielleicht bist du doch stark genug, dem Chaos, das die Magie deiner Auris in dir entfacht, Herr zu werden. Wenn ja, dann wirst du wohl ein Signa erschaffen. Wenn nicht …« Sie lässt die Worte unausgesprochen, doch ich weiß, was sie sagen will.

Meine Magie schraubt sich höher und höher. Sie ist überall und entsetzlich vernichtend. Sari hat dafür gesorgt, dass ich meine letzten Barrieren niederreiße, und so sehr ein Teil in mir auch kämpft, die Macht der Göttin ist zu stark. Ein Knistern ertönt, als meine Haut aufplatzt. Magie dringt aus der Wunde hervor, strahlend schön und absolut todbringend. Tränen steigen mir in die Augen und rinnen an meinen Wangen hinab, bis sie in der Hitze meiner magischen Kraft verdampfen. Mein Herz tobt in meiner Brust, während meine Verzweiflung größer wird. An immer mehr Stellen bricht meine Haut auf, und auch dort gleißt Magie heraus, sucht sich unaufhaltsam einen Weg in die Freiheit und zerstört mich dabei. Ich kann sie nicht halten.

Der Moment erinnert mich an Malvere, als mein Auris ins Ungleichgewicht geraten ist und ich von der Magie beinahe in Stücke gerissen wurde. Es ist ähnlich und doch wieder ganz anders. Gleich sind jedenfalls meine Verzweiflung und meine Angst, denn dieses Mal wird es keine Rettung geben.

Meine Hände lösen sich auf in strahlendes Licht. Meine Brust platzt auf, und zwischen meinen Rippen dringt die Kraft hervor, die alles um mich herum in herrliches Leuchten taucht. Wäre der Hintergrund nicht so schrecklich, es wäre sicherlich ein wunderschöner Anblick.

Ich spüre, wie all meine Gefühle und die Energien der Auris durcheinanderwirbeln und reines Chaos formen, das immer größer und stärker wird. Ich kann es nicht halten, nicht beherrschen, nicht bezwingen und erst recht nicht kontrollieren. Ein letztes Mal betrachte ich das Leuchten und schließe die Augen.


Kapitel 25
[image: ]

Adeline«, ruft eine Stimme.

Ist sie real? Höre ich sie wirklich? Sie dringt sanft in meine Gedanken, durchbricht den heißen Schmerz und mein inneres Chaos, das mich in den Abgrund reißt.

»Adeline, sieh mich an. Mach die Augen auf«, fordert mich die Stimme auf.

Ich zögere einen Moment, denn ich habe Angst, dass die Realität mir gnadenlos klarmacht, dass Lucius doch nicht bei mir ist. Als ich die Lider schließlich doch langsam öffne, sehe ich ihn tatsächlich vor mir. Einen Moment frage ich mich, wie das möglich ist, allerdings flirrt meine Magie um mich herum und strahlt bis in den Himmel. Sie ist nicht zu übersehen – so hat er mich gefunden.

Lucius macht einen Schritt auf mich zu. Ich habe keine Ahnung, wie er es schafft, so nah an mich heranzukommen. Es ist deutlich zu sehen, dass er von den Blitzen, in denen sich meine magische Kraft immer wieder entlädt, getroffen wird. Dennoch schafft er es, sich aufrechtzuhalten und die Arme um mich zu schließen. Ein Zittern rinnt durch meinen Körper, als er mich fest an sich zieht. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sich für ihn anfühlen und welche Schmerzen er aushalten muss, doch er weicht nicht zurück. Ganz im Gegenteil. Er zieht mich fester an seine Brust und hält mich, genau wie damals bei Malvere, als mein Auris aus dem Gleichgewicht geraten und die Magie aus mir herausgebrochen ist. Da war er ebenfalls zur Stelle, allerdings nur, um meine Magie mit dem Schattenhexensigna in sich aufzunehmen. Das wird jetzt nicht möglich sein. Außerdem ist die Kraft diesmal viel vernichtender. Ich weiß, dass ich sterben werde.

Lucius sieht mich an, und in seinem Blick liegen so viele Gefühle. Er wirkt überhaupt nicht ängstlich. Vielmehr scheint er die Ruhe selbst zu sein. Ich sehe Zärtlichkeit in seinen Augen, Stärke, aber auch einen dunklen Funken Gewissheit. Ihm ist klar, dass etwas Schreckliches mit mir geschieht und was das zu bedeuten hat.

»Ich werde sterben«, hauche ich.

Er schüttelt langsam den Kopf, während seine Hände liebevoll durch mein Haar streicheln. »Das werde ich nicht zulassen«, erklärt er und schenkt mir ein sanftes Lächeln.

Ich habe keine Ahnung, was er vorhat, doch plötzlich beugt er sich nach vorne und legt seine Stirn an meine. Ich spüre seinen Atem auf meiner Haut, die Nähe, die von seinem starken Körper ausgeht und mir Halt schenkt. Doch ich nehme auch noch etwas anderes wahr. Seine wohltuende Wärme geht auf mich über, durchbricht alle Barrieren und dringt in mein Inneres. Ich kann fühlen, wie sie an meinen Nerven entlangwandert, sich an meinem Chaos vorbeischlängelt und immer weiter in mich dringt. Meine Auris schließen sich langsam und die Magie zieht sich zurück. Die Risse auf meinen Armen verschwinden allmählich, und meine Wunden heilen. Noch immer brodelt das Chaos, kämpft gegen die Wärme an, doch Lucius hält es in Schach. Erstaunt hebe ich den Kopf und sehe ihn fragend an.

»Ich habe doch gesagt, dass ich nicht zulassen werde, dass du zerbrichst«, antwortet er.

Natürlich erinnere ich mich an den Moment, von dem er spricht, doch er hat damals bestimmt nicht das hier gemeint. Dennoch ist er nun bei mir.

Noch immer starre ich Lucius an, dessen Miene konzentriert und angespannt wirkt. Seine Hände umfassen mein Gesicht, während seine Augen prüfend auf mir liegen. Plötzlich runzelt er die Stirn und verstärkt den Griff um mich. Jetzt wirkt er doch überrascht. Seine Finger gleiten über meine Wangen, als versuchte er, etwas zu überprüfen.

»Wie ist das möglich?«, fragt er erstaunt. Seine Stimme ist ein zärtliches Hauchen. »Es ist mir die ganze Zeit nicht aufgefallen. Wie konnte ich das nur übersehen?« Irritiert schüttelt er den Kopf, während er mich weiter ansieht, als wäre ich eine Offenbarung. Irgendetwas scheint ihm gerade klar zu werden, auch wenn ich nicht begreife, was hier vor sich geht. Ein Lächeln breitet sich auf seinen Lippen aus, als er sagt: »Im Nachhinein ist es wirklich mehr als offensichtlich. Und es wird uns helfen.«

»Von was sprichst du?«, will ich wissen, doch er achtet gar nicht auf mich. Irgendetwas hat sich in seinem Blick verändert. Seine Augen strahlen so kraftvoll und zuversichtlich, wie ich es nie zuvor gesehen habe. Ein Kribbeln fährt durch meinen Körper, als ich in seine Augen sehe.

»Ich hätte es viel früher erkennen sollen«, sagt er und löst seine Stirn von meiner. Seine Fingerspitzen gleiten über meine Lippen und bringen sie zum Prickeln. »Es tut mir leid, dass ich es die ganze Zeit nicht wahrhaben wollte, und das obwohl ich es im Grunde wusste«, haucht er. »Ich liebe dich. Vergiss das nie.«

Dann beugt er sich vor, und noch ehe ich etwas sagen oder tun kann, legt sein Mund sich voller Verlangen auf meinen. Ich schnappe nach Luft und zergehe unter dem leidenschaftlichen Kuss, in dem so viel steckt: Sehnsucht, Verlangen, Zärtlichkeit, Liebe, aber auch die Bitterkeit des Abschieds.

Als ich das erkenne, reiße ich entsetzt die Augen auf, aber da ist es bereits zu spät. Die zärtliche Wärme, mit der Lucius meine Magie im Zaum hält, wird plötzlich zu einer gigantischen Feuerwelle, die sich in mich gräbt und sich wie eine Kralle um mein inneres Chaos legt. Mit einem Schlag wird all die Energie aus mir herausgerissen. Gleichzeitig stößt Lucius mich von sich. Ich stürze ein ganzes Stück von ihm entfernt zu Boden.

Mit weit aufgerissenen Augen sehe ich, wie ihm nun genau dasselbe passiert wie eben mir. Gleißende Lichter hüllen Lucius ein, purpurfarbene Blitze seiner eigenen Chaosmagie zischen aus ihm heraus und schlagen in der Umgebung ein. Einen Moment starre ich ihn fassungslos an, doch als seine Haut aufbricht und gleißende Magiestrahlen aus seinem Körper dringen, hält mich nichts mehr. Ich springe auf die Beine und will zu ihm. Er hat schreckliche Schmerzen, aber etwas anderes ist noch viel schlimmer: Er kämpft nicht dagegen an. Lucius versucht gar nicht, sich gegen die Kraft zu stellen, vermutlich weil er weiß, wie es ausgehen wird.

»Lucius!«, schreie ich, als er ein letztes Mal zu mir sieht und dann den Blick gen Himmel richtet.

In diesem Moment entlädt sich ein Schrei aus seiner Kehle. Die magische Kraft sammelt sich um ihn, wirbelt in goldenen Strahlen um ihn herum und versinkt schließlich komplett in ihm. Dann sackt er zu Boden und bleibt regungslos liegen.

Mich kann nichts mehr halten. Ich renne zu ihm und lasse mich neben ihm auf die Knie fallen. Seine Augen sind geschlossen, seine Haut wirkt fahl und bleich.

»Lucius«, sage ich. »Lucius, wach auf!«

Ich streichele ihm über die Wange, doch er rührt sich nicht. Hastig lege ich zwei Finger an seinen Hals. Ich runzele die Stirn und spüre, wie sich mein Brustkorb zusammenzieht. Meine Hände beginnen zu zittern, und als mir erneut Tränen die Wangen hinabfließen, wird mir klar, dass ich doch etwas wahrnehme. Allerdings ist es unglaublich schwach.

Ich muss Hilfe holen. Kurz schaue ich auf Lucius hinab. Kann ich ihn hier wirklich zurücklassen? Allein die Vorstellung ist kaum auszuhalten, aber was habe ich für eine Wahl?

Hastig stemme ich mich auf die Beine und stolpere los. So schnell ich kann, laufe ich zum Strand zurück und hoffe, dass ich es rechtzeitig schaffe. Im Laufen rufe ich bereits nach Hilfe und bete, dass mich Trey oder Lovatos hören können. Währenddessen wirbeln meine Gedanken unaufhörlich umher. Das alles macht überhaupt keinen Sinn. Was ist da gerade geschehen? In meinem Kopf höre ich immer wieder seine Worte: »Ich liebe dich.« Ich begreife das nicht. Sein Herz gehört doch Kisardia. Und was hat er mit all den anderen Dingen gemeint? Was hat er in mir erkannt, das ihm vorher nicht bewusst war? Ich verstehe das alles nicht. Doch im Moment zählt es nicht. Ich muss Hilfe holen, um Lucius zu retten. Es ist wichtig, dass ich mich einzig und allein darauf konzentriere, denn so kann ich die Angst um ihn ein wenig zur Seite schieben, und die ist so stark, dass ich kurz davor bin, den Verstand zu verlieren.

»Trey!«, rufe ich, und Erleichterung durchströmt mich, als ich ihn mit Simon und Lovatos im Schlepptau auf mich zulaufen sehe. »Ihr müsst mir helfen! Schnell! Lucius …«

Ich kann nicht weitersprechen und renne zurück in den Wald, während mir das Herz bis zum Hals schlägt. Ich könnte es nicht ertragen, wenn er nicht mehr am Leben wäre. Allein die Vorstellung genügt, dass mir speiübel wird und ich keine Luft mehr bekomme.

»Was ist passiert?«, will Trey wissen, der schnell aufholt. »Wir haben die Lichter gesehen und die Magie gespürt.«

»Sie hat versucht, ein Signa zu erschaffen«, mischt sich Lovatos ein. »Adeline war noch nicht bereit dafür, dennoch hat sie es zu erzwingen versucht. Zwang schafft aber nur Chaos und Zerstörung.«

Ich weiß, dass er recht hat. Wenn ich mich nur mehr angestrengt hätte, wäre es mir vielleicht gelungen, mich gegen Saris Kraft zu stellen. Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Ich werde es mir nie verzeihen, wenn Lucius etwas passiert.

»Diese Idee scheint dir allerdings nicht allein gekommen zu sein«, fügt Lovatos hinzu, während er mich mustert. Offenbar liest er meine Gefühle, und die scheinen recht deutlich zu sein. Er nickt langsam, als wäre ihm gerade etwas klar geworden. »Das macht Sinn, und ich traue ihr durchaus zu, dass sie es versucht hat.«

»Wovon redest du da bitte?«, hakt Trey nach, der offenbar kein Wort versteht.

»Später, wir müssen uns erst um Luce kümmern. Ich bekomme langsam ein immer deutlicheres Bild davon, was hier gerade geschehen ist. Und wenn ich damit richtigliege …« Lovatos beendet den Satz nicht, was mir mehr Angst macht, als ich in Worte fassen kann.

Wir brechen zwischen den Bäumen hervor und sehen Lucius ein Stück von uns entfernt am Boden liegen. Er scheint sich nicht bewegt zu haben. Selbst sein Kopf ruht noch genau in derselben Position. Lovatos kniet sich neben ihn und schaut ihn an.

»Fuck, was ist mit ihm?«, fragt Trey.

Lovatos hebt einfach nur Lucius’ Shirt an, und mir verschlägt es den Atem. Er sieht aus wie eine Porzellanfigur, die auf den Boden gefallen ist. Sein ganzer Körper ist von dünnen Rissen übersät. An manchen Stellen klafft die Haut bereits auf, und in den Wunden glüht ein goldenes Licht.

»Er liegt im Sterben«, stellt Lovatos trocken fest und zieht Lucius’ Shirt wieder runter. »In ihm ist zu viel Chaosmagie. Selbst er kann das nicht beherrschen, doch hinauslassen konnte er es auch nicht. Ich will nicht wissen, wie viel von dieser Welt dann zerstört worden wäre.«

»Das kann nicht sein«, krächze ich entsetzt und klammere mich an Lovatos’ Arm. »Wir müssen doch etwas tun. Wir können ihn nicht einfach sterben lassen.« Meine Hände zittern und mein Herz rast. »Er hat die Magie aus mir herausgezogen. Er wollte mir helfen. Bitte, wir müssen etwas unternehmen.«

»Das würde ich, wenn ich könnte«, sagt Lovatos. »Aber Lucius wusste, was er tat, als er die Kraft aus dir geholt hat. Ihm war klar, dass es auch für ihn zu viel sein würde.«

»Ich begreife das nicht«, murmele ich und schaue auf Lucius hinab. Er ist noch immer so schön, dass es mir den Atem raubt. Es darf nicht sein, dass ich nun nie wieder seinen herrlichen Blick spüren werde. »Warum habe ich plötzlich Chaosmagie in mir?«

»Wenn ein Auris nicht im Gleichgewicht ist, entsteht immer Chaos. Bei vier Auris ist die Kraft und vor allem der Schaden entsprechend größer.«

»Das heißt, selbst mit dem Signa einer Schattenhexe hätte er keine Chance gehabt«, stelle ich fest.

Lovatos beugt sich zu mir. »Adeline, Lutarion ist der Gott der Stärke und des Krieges. Wenn nicht mal seine Kraft ausreicht, um diese Menge an Magie zu halten, dann kann es niemand. Er beherrscht Chaosmagie, und was in dir war, muss unglaublich viel gewesen sein. So viel, dass auch er sie nicht halten und kontrollieren konnte. Bei Signahexen geschieht das sehr leicht. Es müssen mehrere Punkte erfüllt sein, damit sie ihre Magie benutzen und beherrschen können. Ist das nicht der Fall, geraten ihre Auris ins Ungleichgewicht und zerstören alles um sich herum. Genau darum wollte ich nicht, dass du deine Kräfte anwendest.«

Eine etwas deutlichere Warnung hätte er mir durchaus geben können, doch ich weiß, dass er seine Gründe hatte. Er fürchtet, dass er die Welt ins Ungleichgewicht bringen könnte, wenn er zu viele Informationen preisgibt.

»Lasst ihn uns zurückbringen«, sagt Trey, während er auf Lucius hinabsieht. »Er soll nicht hier sein Ende finden.«

Seine Worte schneiden sich tief in mein Herz. Während ich aufstehe und dabei zusehe, wie Trey sich Lucius über die Schulter hievt, schwöre ich mir, dass ich alles dafür tun werde, dass er sein Leben nicht verliert.

***

»Was ist passiert?«, höre ich Saris Stimme hinter mir, als sie in das Zimmer tritt, das sie mit Lucius bewohnt.

Trey hat Lucius ins Bett gelegt und ich habe ihn zugedeckt, wobei ich nicht sicher bin, ob er etwas von der Wärme spürt. Sein Körper wird immer kälter und sein Puls ist fast gar nicht mehr wahrnehmbar. Auch seine Atmung scheint zusehends schwächer zu werden. Dafür dehnen sich die Risse auf seinem Körper immer weiter aus. Mittlerweile sind sie auch auf seinen Armen, den Händen und an seinem Hals zu sehen. Überall bricht sein Körper auf und das strahlende Licht der Magie kommt darunter zum Vorschein. Ich habe unglaubliche Angst, ihn zu verlieren. Also sitze ich an seinem Bett, halte seine Hand und überlege verzweifelt, was ich tun könnte.

Trey hat Sari gesucht, die wohl irgendwo am Strand war, nachdem sie mir nochmals ihren Willen aufgezwungen hat und einfach gegangen ist. Mit blassem Gesicht kommt sie in den Raum und schaut fassungslos auf Lucius. Ihre Augen weiten sich. Angst, Schrecken und Unglauben stehen ihr ins Gesicht geschrieben. Als sie begreift, was sie vor sich sieht, stürmt sie zu seinem Bett und sinkt neben ihm nieder. So schwer es mir auch fällt, ich mache ihr Platz und trete ein paar Schritte zurück. Ich bin noch immer unsagbar wütend auf sie. Die Worte wollen schier aus mir herausplatzen, aber ich halte sie mit aller Kraft zurück, denn das ist nicht der richtige Moment.

Sari nimmt seine Hand und schaut ihn an. Ihr Blick schweift über seinen Körper, wandert an den Rissen entlang und bleibt an seinem Gesicht hängen. Sie sagt kein Wort, starrt ihn eine Zeit lang nur an, bis sie plötzlich aufsteht und den Raum verlässt. Fragend schaue ich ihr hinterher, kehre aber an Lucius’ Bett zurück.

Ich muss etwas tun! Die Zeit läuft ihm davon, und ich kann nicht nur tatenlos herumsitzen. Aber was kann ich schon ausrichten? Im Grunde gibt es nur eine Möglichkeit, doch ich muss mich vorher absichern. Ich kann nicht riskieren, dass ich damit noch mehr Menschen oder Götter in Gefahr bringe.

»Ich weiß noch immer nicht, was in diesem Moment in dir vorgegangen ist«, sage ich, während ich mich langsam zu Lucius vorbeuge. »Mir ist auch nicht klar, ob du das wirklich ernst gemeint hast. Aber im Grunde spielt es keine Rolle. Ich liebe dich, und genau darum werde ich nicht zulassen, dass du gehst.«

Ich beuge mich zu ihm hinab und gebe ihm einen Kuss auf die Wange. Seine Haut fühlt sich entsetzlich kühl und fremd an, als wäre das Leben bereits aus ihm gewichen. Schnell mache ich mich von ihm los und verlasse das Zimmer. Es fällt mir unendlich schwer, aber ich muss es tun. Ich muss mit Lovatos reden, und dieses Mal wird er mir Antworten geben – Gleichgewicht hin oder her.

Als Erstes suche ich in der Küche nach ihm, doch da finde ich nur Trey, Simon und meinen Onkel, der mit dunkler Miene in der Ecke auf einem Stuhl sitzt. Alle drei halten Tassen in der Hand, in denen sich vermutlich Tee befindet. Die Mienen von Trey und Simon sind sorgenvoll, während mein Onkel vor allem schuldbewusst wirkt.

»Adeline«, beginnt Simon und geht ein paar Schritte auf mich zu. »Kann ich irgendetwas für dich tun? Ich habe etwas Beruhigungstee gemacht. Vielleicht willst du eine Tasse?«

Ich schüttele den Kopf. »Wisst ihr, wo Toshi ist? Ich muss sofort mit ihm reden.« Ich gehe bereits wieder zur Tür – ich muss mich beeilen und habe keine Zeit zu verlieren.

»Er ist nach draußen gegangen«, erklärt Trey, streicht sich erschöpft durchs Haar und schüttelt ungläubig den Kopf. »Ich kann noch immer nicht fassen, dass Lutarion uns verlässt. Er war immer so stark und kämpferisch. Niemals hätte ich gedacht, dass er auf diese Weise gehen würde.« Er gibt ein tiefes Seufzen von sich, in dem unverkennbar Schmerz mitklingt. »Er wird wieder zu Licht werden und damit immer bei uns sein.«

Bei diesen Worten schnürt sich mein Hals zu. Ich kann ihn nicht gehen lassen! Niemals!

Ich öffne schon die Tür, als mein Onkel das Wort ergreift.

»Er liegt dir sehr am Herzen, habe ich recht? Versuch, ihn zu retten. Ich bin mir sicher, wenn es jemand schaffen kann, dann du.«

Zögerlich sieht er zu mir auf, und ich spüre, wie sich ein schwerer Klumpen in meinem Magen bildet. Kalte Wut durchzuckt mich, aber ich versuche, sie im Zaum zu halten. Hinzu kommt, dass nur ein Blick genügt, um festzustellen, wie sehr mein Onkel unter Lexies Verlust leidet. Dennoch ändert es nichts an seiner Schuld, und das ist auch ihm klar. Sie wird in für den Rest seines Lebens begleiten, und ich weiß, wie hart das für ihn sein wird.

Ich drehe mich um, verlasse den Raum und renne nach draußen. Auf den ersten Blick kann ich niemanden entdecken, also laufe ich hastig weiter, doch erst, als ich um das Haus herum bin, entdecke ich Lovatos. Er steht bei Sari, die auf der Veranda sitzt und wie zu Stein erstarrt wirkt. Niemals habe ich sie derart verletzlich erlebt. Sie rührt sich nicht, und jede Stärke, jeder kraftvolle Zug ist aus ihrem Gesicht und ihrem Körper verschwunden.

»Du hast es gemerkt, oder?«, hakt Lovatos nach. »Dass er sich in sie verliebt hat. Wie hast du es erkannt? Lag es daran, dass du die Gefühle der beiden gelesen hast?«

Sie schüttelt langsam den Kopf und erwidert in einem seltsam emotionslosen Tonfall: »Nein, Luce war schon immer recht gut darin, seine Gefühle zu verbergen. Das weißt du ja von früher. Aber mir ist nicht entgangen, wie er sich verändert hat. Sie war ihm wichtig. Allein wie er sie angesehen hat. Diese Blicke haben Bände gesprochen. Er wollte für sie da sein und ihre Trauer mittragen. Sie war viel zu oft in seinen Gedanken und ich … ich leider nicht mehr.«

»Hast du darum deine Kräfte auf die Kleine angewendet?«, will Lovatos wissen. »Wolltest du sie bestrafen?«

»Zunächst nicht«, gibt Sari freiheraus zu. »Ich wollte die beiden eigentlich nur testen, um sicher zu sein. Vermutlich wollte ich es bloß nicht wahrhaben, obwohl ich es ganz deutlich gespürt habe. Aber heute … heute ist etwas in mir zu Bruch gegangen. Als mir klar geworden ist, dass Luce die ganze Nacht bei ihr verbracht hat und die beiden nicht miteinander geschlafen haben, da habe ich erst realisiert, dass es nicht um Lust oder so etwas geht. Es ging um tiefe Gefühle. Er wollte bei ihr sein und ihr helfen. Er war nicht bei mir, sondern bei ihr. Die ganze Zeit. Mit seinen Gedanken, mit seinen Taten, aber vor allem mit seinem Herzen.«

»Und darum hast du sie gezwungen, ihre Kräfte anzuwenden«, fährt Lovatos fort.

Die Göttin nickt. »Wenn ich ihre Gegenwart schon ertragen muss, dann soll sie wenigstens hilfreich sein oder einfach verschwinden. Doch statt sie loszuwerden, habe ich Luce in den Untergang geschickt. Ich werde ihn verlieren, und diesmal für immer.«

Ihre Stimme klingt unheimlich traurig, und es tut mir tatsächlich weh, sie so zu sehen.

»Denkst du, dass Luce es wusste?«, will sie wissen und sieht zu Lovatos auf. »War ihm klar, was er für Adeline empfindet?«

Er schüttelt den Kopf. »Das denke ich nicht. Auch mir ist es nicht bewusst gewesen, und das obwohl ich die Zeichen gesehen habe. Nachdem ich die Blockade um ihren Auris gelöst habe, kam sie zu mir, um mitzuteilen, dass sie entschlossen ist, euch im Kampf gegen Victorius zu unterstützen. Da war sie verändert. Ich nehme an, dass Lucius ihr in dieser Nacht unbewusst seine Gnade geschenkt hat und dass es das war, was ich gespürt habe. Aber noch war sie keine vollständige erste Hexe, weshalb sich ihre Kraft nur unter starken Gefühlen gezeigt hat und nicht kontrolliert werden konnte.«

Sari wendet den Blick ab und scheint mit den Worten zu kämpfen. Ich hingegen kann kaum glauben, was ich da höre. Lucius hat mir seine Gnade geschenkt, ohne es zu bemerken? Ich begreife es einfach nicht – oder vielleicht ja doch, und genau deswegen kann ich es nicht fassen. Er liebt Kisardia. Wie kann es sein, dass sich alles verändert hat? Tief in mir spüre ich die Bedeutung, doch fällt es mir schwer, es wirklich zu glauben.

Bevor einer der beiden ein weiteres Wort sagt, komme ich hinter der Hauswand hervor und gehe auf sie zu. Sofort wandern ihre Blicke in meine Richtung und sie sehen mich verwundert an. Nun ja, Lovatos scheint überrascht zu sein. Kisardia wirkt eher wütend.

»Es ist merkwürdig, dass ihr beiden euch über mich unterhaltet. All diese Dinge scheinen wichtig zu sein, und ihr könnt euch sicher denken, dass ich ebenfalls gerne darüber in Kenntnis gesetzt worden wäre.«

Lovatos verzieht die Miene, schluckt meinen Kommentar aber erst einmal hinunter.

»Du hättest es mir erklären sollen«, sage ich zu ihm. »Wenn dir aufgefallen ist, dass ich nach dieser Nacht verändert war, dann hättest du das erwähnen können.«

Er schnaubt leise. »Das habe ich – zumindest soweit ich es konnte. Ich war mir nicht sicher, was es zu bedeuten hat. Außerdem darf ich nicht in das Schicksal eingreifen. Es war euch beiden überlassen, welchen Weg ihr geht. Ich wusste zwar, dass eure Schicksale miteinander verbunden sind – genau darum habe ich dir auch vor deiner Geburt das Geschenk der vier Auris gemacht –, aber es lag an euch, ob ihr zusammenfindet oder nicht.«

Ich hätte nicht gedacht, dass es der Gott erneut schafft, mich sprachlos zu machen, aber genau das gelingt ihm. Ich blinzele mehrfach, während seine Worte in meinem Kopf kreisen. »Du hast was?!«

Wieder dieses genervte Schnauben. »Da ich nach meinem Fall den Bellustra-Stein recht schnell wiedergefunden habe, konnte ich auch über meine göttlichen Kräfte verfügen. Und die innere Stimme, die mich immer antreibt und mir den Weg weist … nun, sie hat mir klar vermittelt, dass ich dir vier Auris geben soll.«

»Und das hast du wie gemacht?«, will ich wissen. »Immerhin war ich offenbar noch nicht mal geboren.«

»Wir Götter können sowohl Gnade als auch unsere Kraft oder gute Wünsche über weite Entfernungen schicken, ohne dass irgendwer etwas davon bemerkt. Die magische Kraft, die einen Auris entstehen lässt, gehört auch dazu.«

»Ich lerne immer wieder Neues«, erwidere ich leise. Doch Lovatos zuckt nur unbekümmert mit den Schultern.

»Es ist nicht so, als hätten die anderen Götter Auris verteilt. Es war meine Sache, Hexen zu erschaffen und mich um sie zu kümmern. Wobei ich zugeben muss, dass ich bisher nur der allerersten Hexe zu den vier Auris verholfen habe … und dann dir.«

»Und das nur, weil dein Gefühl dir gesagt hat, dass es deine Aufgabe ist, mich zu einer ersten Hexe zu machen?«, hake ich noch mal ungläubig nach.

Er wiegt den Kopf leicht und hin und her. »Nun, letztendlich bin nicht ich es, der dich zu einer ersten Hexe gemacht hat. Ich habe dir lediglich die vier Auris gegeben, doch es braucht mehr, um eine Signahexe zu werden. Es braucht die Gnade eines Gottes und tiefe Gefühle.«

Wieder starre ich Lovatos fassungslos an. Wie oft wird er mich heute noch ratlos zurücklassen? »Du warst in die erste Hexe verliebt?«

»Nein«, wiegelt er sofort ab und hebt abwehrend die Hände. »Zumindest nicht so, wie du es annimmst. Uns hat in der Tat viel verbunden. Ich hatte tiefe Gefühle für Vellia, aber nichts Romantisches. Bei Lucius und dir konnte ich ebenfalls wahrnehmen, dass da etwas vor sich geht. Aber es stand in den Sternen, wie es zwischen euch ausgehen würde. Würde er dich zu einer ersten Hexe machen, ja oder nein?«

Und in diesem Moment begreife ich endlich, von was Lovatos damals die ganze Zeit gesprochen hat. Das war es, was mir fehlte. Ein Ansatz von Gefühlen war da, aber noch liebte mich Lucius nicht von ganzem Herzen, weshalb ich meine Kräfte als Signahexe nicht bewusst einsetzen konnte. Hat Lovatos das gemeint?

So vieles scheint vorherbestimmt zu sein. So vieles, das unausweichlich geschehen ist, und dennoch haben letztendlich wir alle durch unser Verhalten und unsere Entscheidungen mitbestimmt, wie sich die Dinge entwickeln. Die Prophezeiung meiner Mom kommt mir in den Sinn. Mittlerweile verstehe ich sie und erkenne, dass alles genauso eingetroffen ist.

Dunkle Schatten,

die ihre Schwingen ausstrecken.

Stark und zielstrebig.

Magisch und voller Entschlossenheit.

Finsternis, die sich ausbreitet und alles vergiftet.

Die Reinheit verschlingt.

Hoffnungslosigkeit, bis es kein Entrinnen mehr gibt.

Sie bringen Leid.

Sie bringen Zerstörung.

Sie bringen den Tod.

Splitter überall.

Kein Schutz und keine Hoffnung mehr.

Der Untergang für eine ganze Stadt.

Wenn die Hexen ihren Herzen am nächsten sind,

wird die Barriere fallen.

Die Rufe an die Götter bleiben unerhört.

Schreie. Chaos. Qual.

Wachsame Augen sehen zu.

Die Erste der Ersten.

So viel Macht, so viel Magie, so viel Stärke.

Bereit, alles zu vernichten

und unsere Welt aus den Angeln zu heben.

Sie wird den Abend einläuten,

die Nacht wird sich über uns senken.

Dunkelheit.

Finsternis.

Tod.

Ein Scheideweg.

Ein Artefakt.

Unter dunklen Trümmern.

Es wartet.

Unentwegt flüstert es.

Wer wird es erhören?

Werden die Götter je wiederkehren?

Die Angst, die Meg verspürt hat. Sie hat sich immer davor gefürchtet, als Schattenhexe enttarnt zu werden. Nur darum war sie für Crezias dunklen Einfluss empfänglich und ist zu einer Befallenen geworden. Auch den Angriff der Sanguis auf Rosehall hat meine Mutter vorhergesehen. Als die Schutzkuppel fiel, konnte Victorius die erste Hexe spüren und dachte fälschlicherweise, es wäre Amalia. Die Prophezeiung erzählt auch von Lucius’ Bellustra-Stein und der Macht der ersten Hexe, mit der sie alles zerstören kann. Genau das wäre nun beinahe geschehen.

Meine Gedanken kreisen, doch ich versuche, sie zu sammeln. Im Moment ist nur eine Sache wichtig. Um alles andere kann ich mich irgendwann später kümmern.

»Du sagst, wenn ich meine Kräfte als erste Hexe anwenden will, brauche ich die Gnade und die tiefen Gefühle eines Gottes. Allem Anschein nach habe ich das nun, auch wenn ich es noch immer nicht ganz begreifen kann.«

Ich werfe Sari einen Seitenblick zu und ahne, wie schwer meine Worte für sie sein müssen. Es tut mir sogar leid, sie damit zu konfrontieren, obwohl sie mir so Grauenhaftes angetan hat.

»Lucius hat sich geopfert. Ich denke, einen größeren Ausdruck von Verbundenheit kann es nicht geben. Nun müsste ich meine Kräfte doch kontrolliert anwenden können, oder? Sag mir, wie ich sie benutzen kann, um ihm zu helfen. Es muss einen Weg geben!«

Ich halte es kaum aus, auf eine Antwort zu warten. Alles zieht mich zu Lucius. Ich muss etwas tun. Ich kann nicht länger hier herumstehen.

»Das wirst du nicht machen«, verkündet Sari, die bisher geschwiegen hat.

Verwundert sehe ich sie an.

»Er ist tot! Verstehst du das nicht?«, hakt sie nach und kommt ein paar Schritte auf mich zu. »Diese Erkenntnis tut entsetzlich weh, aber es gibt keine Rettung mehr für ihn. Seine leibliche Hülle zerbricht bereits, seine Magie dringt nach außen und er ist im Begriff, zu Licht zu werden. Lass ihn gehen! Kette ihn nicht an dich. Denn nichts anderes würde passieren, wenn du es versuchst. Du würdest ihn vielleicht noch eine Weile in dieser Welt halten können, aber nicht für lange. Dafür ist das Chaos in seinem Inneren zu groß. Es wird ihn über kurz oder lang zerstören, und nichts, was du tust, wird diesen Vorgang aufhalten.«

Meine Augen weiten sich, während ich ihre Worte höre. Dann schüttele ich fassungslos den Kopf. »Ist das dein Ernst? Du willst ihn einfach sterben lassen?«

»Offenbar hast du mir nicht richtig zugehört«, knurrt sie. »Ich lasse ihn nicht sterben, denn er ist bereits tot. Du kannst nichts mehr für ihn tun.«

Ihre Worte schmerzen mehr, als es eine Klinge könnte, und machen mir unfassbare Angst. Was, wenn sie recht hat? Kann ich wirklich nicht mehr tun, als ihm dabei zuzusehen, wie er langsam verschwindet?

»Ich könnte versuchen, das Chaos aus ihm herauszuholen«, wage ich einen verzweifelten Vorstoß.

Kisardia gibt einen verächtlichen Laut von sich. »Um was damit zu tun? Du kannst es nicht einfach aus ihm herauszerren und im Nichts verschwinden lassen. Es muss irgendwohin. Und das Chaos ist dermaßen groß, dass nichts und niemand dieser Kraft standhalten kann. Genau darum stirbt er ja daran. Nicht einmal er kann es kontrollieren.«

»Dann willst du ihn einfach sterben lassen?«, frage ich noch einmal. »Du willst nicht mal einen Versuch wagen?«

Sie zögert mit einer Antwort, aber als sie schließlich doch etwas sagt, klingen ihre Worte erstaunlich hart und abgeklärt. »Manchmal ist es das Beste, denjenigen, den man liebt, gehen zu lassen. Es ist das Einzige, was man noch für ihn tun kann. Und genau das werde ich. Ich gehe und verabschiede mich.«

Sie verschränkt die Arme vor der Brust und eilt mit schnellen Schritten an mir vorbei. Ich sehe ihr mit rasendem Herzen hinterher, während die Bedeutung ihrer Worte immer tiefer in mich dringt und einen Geschmack von kalter Asche in mir zurücklässt. Ich kann das nicht. Ich kann ihn nicht gehen lassen. Niemals!


Kapitel 26
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Kisardia war nicht lange bei Lucius. Ich habe in der Küche gewartet. Irgendwann habe ich ihre Schritte gehört und bin zu ihm geeilt. Diese paar Minuten allein mit meinen Gedanken und Ängsten waren die absolute Hölle. Ich hatte solche Panik, dass er sterben würde, ohne dass ich noch einen Versuch wagen könnte, ihn zu retten. Verabschieden will ich mich nicht von ihm. Denn auch wenn Sari vermutlich recht hat und es irgendwann einen Punkt gibt, an dem man seinen Liebsten oder seine Liebste gehen lassen muss – ich kann das nicht und werde es auch niemals tun. Ich werde bis zum letzten Moment kämpfen. Dennoch war es mir wichtig, ihr die Zeit mit Lucius zu lassen. Auch wenn sie mit ihren Gefühlen anders umgeht als ich, bin ich mir sicher, dass er ihr viel bedeutet. Ich habe keine Ahnung, was es mit ihr gemacht hat, zu erfahren, dass offenbar mehr zwischen uns ist. Hat es die Wut in ihr geschürt? Den Hass? Ist sie enttäuscht? Ich weiß es nicht, und ehrlich gesagt habe ich gerade keine Zeit, mich damit zu befassen. Ich muss zu Lucius. Denn ich kann ihn nicht einfach loslassen. Nicht jetzt und auch nicht in Zukunft.

Mit schnellen Schritten gehe ich die Treppe hinauf und betrete das Zimmer. Lucius liegt noch immer genauso im Bett, wie Trey ihn dort abgelegt hat. Er hat sich kein Stück bewegt, was ich mit großer Sorge zur Kenntnis nehme. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, sinke ich neben ihm auf die Knie und lege meine Hand auf seinen Arm. Seine Haut ist so kalt, dass mir ein Schauder durch den Körper rinnt. Ich sehe ganz genau auf seinen Brustkorb und beobachte mit Erleichterung, wie er sich ganz leicht hebt und senkt. Er lebt also noch. Wobei das vermutlich nicht mehr allzu lange der Fall sein wird. Zu wissen, dass mir die Zeit durch die Finger rinnt, lässt mich beinahe panisch werden.

Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Die Risse auf seinem Körper werden immer stärker. Sie ziehen sich bereits durch sein wundervolles Gesicht, und das Licht seiner Magie bricht dazwischen hervor. Es tut unfassbar weh, ihn so zu sehen. Die Vorstellung, dass dies vielleicht der letzte Moment mit ihm ist, raubt mir den Atem und lässt meine Angst ins Unermessliche steigen.

Zitternd gleiten meine Hände über seine Arme und suchen verzweifelt nach etwas, das sie tun können. Lovatos hat mir keine Antwort auf meine Frage gegeben. Wie erschaffe ich ein Signa? Was muss ich machen? Auch wenn ich Angst davor habe, öffne ich ganz langsam meine Auris.

Als Lucius mir vorhin geholfen hat und ihm klar geworden ist, was er wirklich für mich empfindet, hat eine letzte Veränderung in ihm und mir stattgefunden. Es ist all das geschehen, was nötig ist, damit ich zu einer vollwertigen ersten Hexe werde. Ich sollte mit meinen Kräften also umgehen können, oder nicht? Aber was für ein Signa soll ich rufen? Mit was könnte ich Lucius helfen? Das Chaos muss aus ihm raus, aber wohin soll ich es tun?

»Es dauert nicht mehr lange«, erklärt eine Stimme hinter mir und ich zucke erschrocken zusammen.

»Lovatos«, stelle ich fest, als ich mich umdrehe.

Er steht im Türrahmen und sieht mich mit ernster Miene an. »Du solltest dich langsam von ihm verabschieden.«

Seine Worte klingen immer und immer wieder in meinen Ohren nach, grausam und gnadenlos. Panisch schüttele ich den Kopf. »Nein! Das werde ich nicht. Das kann ich nicht!«

»Es ist schwer für Sari«, sagt Lovatos, als hätte er mich gar nicht gehört. »Für dich natürlich auch.« Er stellt sich zu mir und sieht Lucius an. »Ich wusste nie, welchen Weg ihr drei wählen würdet. Mir war nur immer bewusst, dass eure Schicksale miteinander verbunden sind, doch wie es letztendlich ausgehen würde … Selbst jetzt kann ich es nicht sagen.«

Seine Worte sind so unbedeutend und wenig hilfreich, dass mich eine beißende Wut überkommt. Drohend baue mich vor ihm auf.

»Du wusstest die ganze Zeit weit mehr, als du uns glauben lassen wolltest. Du hättest uns helfen können. Wenn wir irgendetwas von alldem erfahren hätten, dann wäre das mit Lucius nicht passiert.«

Am liebsten würde ich mich auf ihn stürzen und die Ruhe aus seinem Gesicht wischen, doch ich kann mich gerade noch beherrschen. Es ist grauenhaft, mitanzusehen, wie gelassen er mit alldem umgeht.

»Wenn ich irgendetwas darüber gesagt hätte, wie ihr zueinander steht, wie wärt ihr damit umgegangen? Was hättet ihr getan, wenn ich ausgesprochen hätte, was ihr tief in eurem Inneren doch längst wusstet. Es gab Gründe dafür, warum ihr diesen Empfindungen nicht nachgegeben habt. Ich konnte mich nicht einmischen. Dazu hatte ich kein Recht. Zumal ich nicht einmal selbst sicher war, wohin euch eure Wege führen würden. Nun erkenne ich, dass sie Lucius zu dir und fort von Sari gebracht haben. Aber hätte ich wirklich etwas dazu beitragen sollen, dass die beiden sich trennen? Es lag alles allein an euch.«

Ich schlucke schwer. Im Grunde hat er recht. Es lag nicht an ihm, einen Bruch zwischen den beiden herbeizuführen.

»Auch wenn Sari es nicht gerne sieht, die Gefangenschaft und die lange Zeit haben auch sie verändert. Und Lutarion ist ohnehin nicht mehr derselbe. Das hat sicher auch mit dir zu tun. Manchmal gehören zwei Herzen nicht mehr zusammen, auch wenn sie für lange Zeit im Einklang geschlagen haben. All das, was ihr drei durchlebt habt, all die Erfahrungen, die ihr gesammelt habt, hatten einen Sinn und Zweck. Sie haben euch dorthin geführt, wo ihr nun steht. Und sie haben dafür gesorgt, dass das, wofür ihr bestimmt seid, nun endlich stattfinden kann.«

»Du sprichst mal wieder in Rätseln«, gebe ich zu und schüttele verzweifelt den Kopf. »Ich habe wirklich keine Ahnung, von was du redest.«

»Du hast Lucius’ Gnade erhalten. Ihr seid miteinander verbunden. Sicher wart ihr das in irgendeiner Weise bereits bei eurer ersten Begegnung, aber nun ist es noch mal anders. Ihr werdet immer Teil des anderen sein.«

Ich runzele die Stirn und mustere den Gott. Kann er sich nicht klarer ausdrücken? Es ist offensichtlich, dass er mir etwas zu sagen versucht und dabei nicht konkreter werden darf und möchte. Aber fest steht wohl, dass Lucius und ich endlich den Weg zueinander gefunden haben und nun offenkundig ist, dass wir miteinander verbunden sind. Und in diesem Moment begreife ich. Das letzte Puzzleteil rückt an Ort und Stelle, sodass ein Ganzes entsteht.

Ich bin mit Lucius verbunden. Die ganze Zeit! Ununterbrochen! Das ist die Lösung.

Meine Hände zittern, während mir klar wird, was das bedeuten könnte. Vielleicht schaffe ich es so, ihn zu retten. Er müsste nicht gehen und ich würde ihn nicht verlieren. Meine Kehle wird eng, und Tränen steigen mir in die Augen. Schnell wische ich sie mit meinen Händen beiseite. Ich muss einen kühlen Kopf bewahren und darf mich von meinen Emotionen nicht mitreißen lassen. Es gibt diese eine Möglichkeit. Diesen einen Weg, wie ich ihn vielleicht retten kann. Doch ich weiß auch, was das bedeutet. Wir wären aneinander gebunden. Untrennbar. Für immer. Ich weiß, dass mir das nichts ausmachen würde. Aber wie wäre es für Lucius? Was würde es mit ihm machen? Welche Konsequenzen hätte es? Und auch für Sari wäre es sicher nicht leicht zu ertragen.

Ich blicke auf sein herrliches Gesicht, während meine Hand sanft über seinen Oberarm streicht. Die Risse sind deutlich zu spüren. Selbst die Wärme der Magie nehme ich wahr. Im Kopf höre ich Lovatos’ Worte: Es wird nicht mehr lange dauern. Ich weiß, dass er recht hat. Lucius wird immer schwächer.

Ich nehme meine Hand von seinem Arm und lege sie auf seine Wange. Langsam beuge ich mich ein Stück zu ihm und wispere leise: »Ich hoffe, dass du mir verzeihen kannst.« Mit meinem Daumen streichele ich sanft über seine Haut, nehme sein herrliches Bild noch einmal in mich auf, um anschließend meine Hand von seinem Gesicht zu lösen.

Ich atme tief durch, schließe die Augen und bette beide Hände mitten auf seine Brust. Und dieses Mal ist alles ganz anders. Da ist kein verzweifeltes Suchen, kein Ringen mit meinen Auris darüber, wie viel Kraft ich aus ihnen strömen lassen soll. Da sind keine Fragen, keine Angst, nur Gewissheit und absolute Ruhe. Es ist, als hätte ich niemals etwas anderes getan, und ich genieße diesen Moment, in dem ich frei und mit mir selbst verbunden bin. Kein Zweifeln mehr. Ich fühle die unfassbare Kraft in mir, die in pulsierenden Bahnen ihren Weg geht. Sie wandert durch mein Inneres, dringt nach außen und gleitet meine Arme hinauf, bis sie meine Hände erreicht. Dort sammelt sie sich und geht langsam auf Lucius über.

Ich spüre, wie sich sein Brustkorb kurz hebt, als meine Kraft in ihn dringt. Er atmet rasselnd ein, doch etwas sagt mir, dass es ihm gut geht und ihm nichts passieren wird. Meine Kraft gleitet in ihn und sucht sich das, was ihn von innen heraus zerstört. Als meine Magie tiefer wandert und das Chaos findet, überkommt mich ein heißer, glühender Schmerz, der mir den Atem raubt und beinahe dafür sorgt, dass die Beine unter mir wegbrechen. Es kostet mich sehr viel Konzentration und all meinen Willen, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Ich atme mehrmals tief ein und aus, während sich Schweißperlen auf meiner Stirn bilden. Es tut unfassbar weh, und es schmerzt mich, zu spüren, welche Qual Lucius ertragen muss.

Obwohl sich die Pein in mir immer höher schraubt und jeden meiner Nerven zum Schreien bringt, lasse ich nicht nach. Es ist unsere einzige Chance. Ich werde ihn nicht sterben lassen!

Mit diesem Gedanken treibe ich meine Magie weiter voran und lasse sie nach dem Chaos greifen. Es ist unfassbar viel und entsetzlich stark. Meine Magie krallt sich in das Chaos und zerrt daran. Ein Teil wird fortgezogen, dehnt sich und kommt langsam zu mir. Es ist wie ein goldener Lichtstrahl, der uns verbindet, eine Art Gummiband, an dem ich nun ziehe. Ein Stück davon zerre ich aus Lucius heraus, der andere Teil bleibt in ihm zurück und ist weiterhin mit ihm verbunden. Das Leuchten in den Rissen auf Lucius’ Körper wird schwächer. Stattdessen hängt das magische Glühen nun zwischen uns.

Nun kommt der entscheidende Punkt, und ich hoffe, dass es funktionieren wird. Ganz langsam lasse ich das Chaos in mich übergehen. Als es in mir ist, erschaffe ich das Signa. Nur an unsere Verbindung zu denken, genügt bereits, damit ich sie spüren und nutzen kann. Meine Haut kribbelt, als ich das Symbol auf meinem rechten Handgelenk erblicke. Es leuchtet golden und breitet sich filigran weiter aus. Langsam wandert es bis auf meine Handinnenseite, wo es ein komplexes Muster aus wundervollen Linien, Zeichen und Ornamenten bildet. Ich greife nach Lucius’ Hand und lege sie in meine. Auch bei ihm kann ich das Leuchten erkennen. Dort formt sich dasselbe Signa, das ich auf meiner Haut trage.

Noch viel mehr als dieses sichtbare Zeichen bedeutet mir aber das, was ich spüre. Da Lucius mir seine Gnade geschenkt hat, waren wir ohnehin miteinander verbunden. Genau diese Verbindung nutzt jetzt dieses Signa und sendet darüber unentwegt Chaos zwischen uns hin und her. Es ist ein steter Fluss, der dafür sorgt, dass keiner von uns zu viel davon tragen muss. Wir sind im Gleichgewicht, und das spüre ich mit jedem Atemzug. Langsam verblasst das Strahlen der Signa, und dennoch fühle ich deutlich, dass sie weiterhin aktiv sind. Die Verbindung bleibt bestehen, ebenso wie der Storm an Chaos, der zwischen uns hin- und herfließt.

Die Risse auf Lucius’ Körper schließen sich, verblassen und sind wenige Sekunden später ganz verschwunden. Seine Atmung wird kräftiger, auch seine Temperatur steigt, und ich sehe, wie er sich kurz regt. Ein gutes Zeichen, das mir unendlich viel bedeutet.

Seine Lider zittern, und plötzlich öffnet er langsam die Augen. Das strahlende Blau zu sehen, diese ergreifende Tiefe, in der ich mich allzu gerne verliere, ist überwältigend. Sie sind schöner, lebendiger und kraftvoller als gewöhnliche Augen es sein können – aber vor allem ist sein Blick unnachahmlich, und er bedeutet mir alles.

»Hey«, bringe ich mit brüchiger Stimme hervor, als ich sicher bin, dass er ins Hier und Jetzt zurückgefunden hat.

Er sieht mich weiterhin an mit einem Blick, in dem ein Ausdruck liegt, als würde ich ihm die Welt bedeuten. Und ganz kurz gebe ich mich dem Gedanken hin, es könnte tatsächlich so sein.

Lucius streckt die Hand nach mir aus und legt sie sacht auf meine Wange. Ich schmiege mich hinein und schließe die Lider. Meine Kehle ist eng, ebenso wie mein Herz. Es will nichts anderes, als dass dieser Moment ewig währt. Sein Daumen gleitet über meine Haut, wandert dann langsam tiefer und streicht anschließend zärtlich über meine Unterlippe.

»Adeline«, haucht er, und ich habe in meinem ganzen Leben nichts Schöneres gehört.

Ich will gerade etwas sagen, als ich einen lauten Schrei hinter mir höre.

»Das hast du nicht getan! Ich habe dir doch gesagt, du sollst ihn in Ruhe lassen und …«

Sari rennt auf uns zu, und erst ein paar Schritte später scheint sie zu bemerken, dass Lucius die Augen geöffnet hat. Sie mustert ihn, und ihr entgeht natürlich nicht, dass die Risse verschwunden sind. Erstaunen und Unglauben machen sich in ihrer Miene breit.

»Du … du hast ihn gerettet«, stellt sie fassungslos fest, sieht erst zu mir, und dann wieder zu Lucius.

»Luce«, murmelt sie, dann wirft sie sich auf ihn. »Ich kann es nicht glauben«, erklärt sie unter Tränen, während sie sich an ihn klammert und ihre Hände über seinen Körper wandern lässt. »Du bist noch hier. Ich bin so unendlich froh.«

Tröstend streichelt er über ihren Rücken, während sein Blick ganz kurz noch einmal in meine Richtung wandert. Ich bin nicht sicher, was ich darin erkenne, und ich muss gestehen, dass ich große Angst davor habe, es herauszufinden. Der Anblick der beiden tut mir entsetzlich weh. Er weckt Erinnerungen und macht vor allem eines deutlich: Die beiden sind noch immer zusammen. Hinzu kommt, dass ich nicht mal sicher bin, ob sich Lucius überhaupt daran erinnern kann, was passiert ist, als er mir mit dem Chaos geholfen hat.

»Alles gut, Sari«, höre ich ihn sagen.

Sie klammert sich noch fester an ihn. Dieses innige Bild macht mir klar: Ich gehöre nicht hierher. Ich störe. Ich habe das erreicht, wozu ich gekommen bin, und auch wenn mein dummes Herz mehr will, ich sollte damit zufrieden sein. Lucius lebt. Das ist das Wichtigste.

***

Ich stopfe die letzten Sachen in meinen Rucksack und verschließe ihn. Mein Blick wandert im Zimmer umher, und ich frage mich, was ich von diesem Ort mitnehmen werde? So vieles ist in Lovatos’ Strandhaus geschehen. Ich habe erfahren, dass ich eine erste Hexe bin, war dem Anblick von Lucius und Kisardia ausgesetzt, die sich immer wieder nahe waren. Ich habe Lexie verloren, aber auch zu mir und meinen Kräften gefunden. Letztendlich konnte ich Lucius sogar das Leben retten, was mir noch immer unendlich viel bedeutet.

Gleich nachdem Sari zu ihm gekommen war, habe ich den Raum verlassen und angefangen, zu packen. Lovatos weiß bereits Bescheid, dass ich gehen werde. Ich habe genau darüber nachgedacht. Im Grunde wäre ich jetzt vielleicht dazu in der Lage, ein Signa zu erschaffen, das uns zu Victorius führt. Aber was würde das nützen? Lucius ist noch zu geschwächt, um zu kämpfen, und Lovatos wird uns nicht helfen. Es wäre Wahnsinn, allein mit Trey loszuziehen. Nein, wir brauchen die Unterstützung der Tribe. Außerdem ist es Zeit, dass Lexie nach Rosehall zurückkehrt. Dieser Gang wird unendlich schwer werden, aber ich kann nicht länger warten. Nicht nur, weil wir Victorius endlich aufhalten müssen. Zu sehen, was Lucius Sari noch immer bedeutet, ist einfach zu viel für mich. Ich habe kein Recht, mich zwischen die beiden zu drängen, und vielleicht habe ich tatsächlich nur für Unfrieden gesorgt. Auch wenn sich vieles verändert hat – auch seine Gefühle für Sari –, darf man nicht vergessen, wie lange sie schon zusammen sind. Diese Zeit bindet die beiden aneinander, und so etwas wirft man nicht einfach weg. Aber ich kann nicht länger hierbleiben.

Vielleicht ist es ein Fehler, das Feld kampflos zu räumen, aber ich muss gehen. Auch weil ich es Lexie schuldig bin. Sie wollte schon so lange nach Hause zurück, und nun endlich habe ich die Kraft gefunden, ihr diesen Wunsch zu erfüllen.

Als ich den Flur entlanggehe, schaue ich kurz in Richtung von Lucius’ und Kisardias Schlafzimmer. Soll ich doch noch mit ihm reden? Ihm zumindest sagen, dass ich gehe, aber schon bald wiederkommen werde, um gegen Victorius zu kämpfen?

Die Tür öffnet sich und Trey kommt heraus. Erstaunt sieht er auf, doch als er mich erblickt, wird seine Miene gleich um einiges ernster. »Du gehst?«, fragt er, als er meinen Rucksack erblickt.

Ich nicke. »Es wird Zeit. Ich muss Lexie nach Rosehall bringen und mit den Tribe sprechen.«

»Klar«, erwidert Trey etwas unbeholfen. »Kommst du wieder?«

»Auf jeden Fall. Ich lasse euch nicht hängen.«

Er nickt, sieht zur Tür hinter sich und sagt: »Du solltest da jetzt vielleicht nicht reingehen. Sari ist bei ihm und …«

Ich hebe die Hand und unterbreche ihn. Er muss nicht mehr sagen. Schnell versuche ich, ein Lächeln aufzusetzen, aber es fällt mir schwer. Also hat Lucius doch vergessen, was er mir gesagt hat, oder es spielt letztendlich keine Rolle. Es zieht ihn zu Sari. Das war schon immer so und wird offenbar auch so bleiben.

»Okay. Aber mit deinem Onkel solltest du vielleicht noch reden«, schlägt Trey vor. »Er ist in der Küche.«

Mir ist klar, dass Lucas nicht hierbleiben kann. Er wird mit mir nach Rosehall zurückkehren und dort die Konsequenzen für seine Taten tragen müssen, obwohl ich mir sicher bin, dass er das bereits tut. Die Gewissheit, welche Schuld er auf sich geladen hat, wird ihn nie wieder verlassen. Schon jetzt hat sie ihn verändert.

Ich gehe die Treppe hinunter und wende mich der Küche zu. Als ich die Tür öffne, entdecke ich nicht nur meinen Onkel, sondern auch Simon und Lovatos.

»Du bist also bereit?«, stellt der Gott fest.

»Ja, ich muss gehen«, erwidere ich.

»Ich werde Trey Bescheid geben, damit er ebenfalls ein Portal erschafft. So kommt ihr schneller zurück. Wenn du möchtest, trage ich Lexie und bringe sie mit dir nach Rosehall zurück«, schlägt Lovatos vor, und ich bin ihm für dieses Angebot sehr dankbar.

»Nein!«, mischt sich eine aufgebrachte Stimme ein. Als mein Onkel sieht, wie sich alle Blicke auf ihn legen, wiederholt er seinen Einwand – dieses Mal ist er aber deutlich leiser. »Nein, du musst das nicht machen. Ich würde das gerne übernehmen. Es gibt nicht mehr viel, das ich für sie tun kann, aber immerhin das kann ich machen – auch wenn es unendlich schwer wird. Doch dieses Leid habe ich verdient.«

Sein Blick ist entschlossen, auch wenn ihm die Schuld ins Gesicht geschrieben steht. Es ist ihm wichtig. Er möchte etwas für Lexie tun. Also nicke ich.

»Ja, mach das. Wenn es für dich in Ordnung ist, würde ich gerne sofort aufbrechen.«

»Ich beeile mich«, verspricht er, steht auf und verlässt die Küche.

»Es wird nicht einfach für ihn«, erklärt Lovatos, während er ihm hinterhersieht. »Er hat eine große Schuld auf sich geladen. Ich vermute, dass er sie für immer tragen wird.«

»Er bereut es sehr«, mischt sich Simon ein, »und er leidet.«

Ich weiß, dass er recht hat, und dennoch bin ich noch nicht bereit, ihm zu verzeihen. Was er getan hat, war einfach schrecklich, auch wenn er im Grunde nichts dafürkonnte. Er war ein Befallener und dennoch … Noch kann ich meine Wut und Enttäuschung nicht vergessen. Vielleicht ändert sich das eines Tages, aber nicht jetzt.

»Es wird sicher nicht leicht für ihn. Ob er auch dort zu seinen Taten stehen wird? Du wirst es wohl bald sehen. Ich weiß auch, dass es für dich ein schwerer Schritt ist, nach Hause zu gehen. Aber es ist wichtig, dass du die Hexen warnst. Trey hat mehrere Sanguis vor der Hexensiedlung bei Beaufort entdeckt. Das ist in South Carolina. Wir nehmen an, dass sie die Stadt auskundschaften und bald zuschlagen werden. Auch bei Ferndale und Stowe treiben sich vermehrt Sanguis herum. Es geht also bald los.«

»Ich werde mich beeilen und da sein, wenn ihr zuschlagen wollt.«

»Gut. Trey wird dich abholen, wenn es so weit ist.«

»Und du bist sicher, dass du dich uns auch weiterhin nicht anschließen willst?«, hake ich nach.

Lovatos’ Lippen verziehen sich zu einem kleinen Lächeln, dann schüttelt er den Kopf. »Ich kann mich nicht in das Schicksal einmischen. Nicht auf diese Art und Weise. Aber es wird sich schon bald alles entscheiden.«

»Du wirst wohl auch nicht verraten, wie die Chancen stehen oder welche Optionen wir haben?«

Er zwinkert mir verschmitzt zu. »Die Wege des Schicksals kenne auch ich nicht. Ich spüre nur, wenn ich gewisse Weichen stellen soll. Aber jeder von uns hat die Möglichkeit, sein Schicksal selbst zu formen. Es ist ein Gespinst aus Entscheidungen, Abwägungen, aus Glück und Unglück. Doch jeder kann etwas tun, um zumindest einen Teil des Weges selbst zu gestalten.«

»Wieder mal sehr hilfreich«, erwidere ich nicht ganz ernst gemeint und grinse ihn an.

»Wir sehen uns bald«, verspricht der Gott und nickt mir zu.

Als Nächstes wende ich mich an Simon und nehme ihn fest in den Arm.

»Es wird alles gut«, verspricht er, während er mich an sich drückt.

Ich bin mir nicht sicher, was er damit meint. Den Kampf, der uns bevorsteht? Die Rückkehr nach Rosehall oder die Sache mit Lucius? Bei all den Problemen und all den Dingen, die noch vor uns liegen, spüre ich, wie die Angst nach mir greift, unerbittlich, gnadenlos und eiskalt. Doch ich stemme mich gegen sie und versuche, sie zu vertreiben. Ich schaffe das! Ich werde nicht daran zerbrechen.

»Pass auf Trey und dich auf«, sage ich zu Simon, der so aussieht, als würde er mit den Tränen kämpfen. »Ich komme bald wieder«, rufe ich ihm noch mal in Erinnerung, drücke ihn ein letztes Mal und gehe dann nach draußen.

Mein Onkel wartet bereits mit gepackten Sachen. Auch Amalia ist da, um sich zu verabschieden.

Ich schließe sie in die Arme. »Pass auf dich auf und mach dir keine Sorgen. Ich sage deinen Eltern, dass es dir gut geht.«

Dann wende ich mich Trey und Lovatos zu. Letzterer hält eine Person in den Armen, die er nun vorsichtig an Onkel Lucas überreicht. Bei Lexies Anblick durchschneidet mich ein scharfer Schmerz. Sie sieht wunderschön aus, und dennoch hat sie sich verändert. Ihre Lider sind geschlossen, die Haut ist hell und wächsern. In Büchern und Filmen heißt es immer, die Toten würden aussehen, als ob sie schliefen, doch so ist es leider nicht. Man merkt, dass jegliches Leben aus ihr gewichen ist. Da ist keine Körperspannung mehr, die normalerweise selbst im Schlaf nicht vollkommen verschwindet. Sie ist nur noch eine leere Hülle. Meine beste Freundin ist für immer gegangen.

Onkel Lucas hält sie vorsichtig in den Armen. Ich trete neben ihn, streichele Lexie durchs Haar und hauche ihr einen Kuss auf die kalte Wange.

»Es wird Zeit, dass wir nach Hause gehen. Bald bist du wieder in Rosehall«, verspreche ich ihr.

Die beiden Götter treten vor und rufen ihre Portale. Ein letztes Mal blicke ich zurück, dann geht es los.


Kapitel 27
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Meine Grandma drückt mich noch immer fest an sich und will mich gar nicht mehr loslassen. »Was du alles durchgemacht haben musst«, flüstert sie an meiner Schulter, während sie zu meinem Onkel sieht, der Lexie in den Armen hält.

Natürlich ist unsere Rückkehr nicht unbemerkt geblieben. Sobald wir die Kuppel von Rosehall durchquert hatten, wurden wir von den Bewohnern entdeckt. Sie konnten ihr Entsetzen nicht verbergen, als sie Lexies tote Gestalt auf den Armen meines Onkels entdeckten. Doch noch weiß niemand, wie es dazu gekommen ist, und vermutlich würde keiner von ihnen auf die Idee kommen, dass Lucas etwas damit zu tun haben könnte.

»Wo ist sie? Wo ist sie?«, höre ich die Stimme meiner Mutter. Gleich darauf kommt sie um die Ecke gestürmt und nimmt mich ebenfalls in den Arm.

Nach und nach erscheinen auch die anderen Familienmitglieder. Meine Tante gibt einen spitzen Schrei von sich, als sie meinen Onkel entdeckt, rennt ihm entgegen und drückt sich an ihn. Auch mein Cousin Will und mein Dad kommen zu uns. Alle sind erleichtert, dass wir zurückgekehrt sind, doch die Trauer über Lexies Tod wiegt schwer.

Es dauert nicht lange, bis die Eltern meiner besten Freundin eintreffen. Mein Herz bricht beinahe, als sie das Wohnzimmer betreten und Lexie auf den Armen meines Onkels entdecken. Er legt sie behutsam auf das Sofa, sodass ihre Eltern zu ihr können.

Zitternd streckt Mrs. Hamilton die Hände nach ihrer Tochter aus, streicht ihr liebevoll über das kalte Gesicht und schaut sie an, während ihr Tränen die Wangen hinablaufen. Tiefe Schluchzer und laute Schreie winden sich aus ihrer Kehle und bringen das ganze Leid zum Ausdruck. Auch Mr. Hamilton hat sich neben Lexie niedergelassen und weint bitterlich. Er streichelt seiner Tochter durchs Haar und flüstert immer wieder: »Bitte wach auf.«

Der Anblick zerreißt mir das Herz und bringt mich schier um den Verstand. Um meine Selbstbeherrschung ist es geschehen, und ich weine, weine, weine. Ich habe meine beste Freundin verloren und mit ihr die wundervollste und liebste Person, die es gibt. Zu sehen, wie sehr auch ihre Eltern leiden, ist kaum zu ertragen.

»Wie … wie ist es passiert?«, will Mrs. Hamilton wissen und sieht zu mir.

Ich wusste, dass die Frage kommen würde, dennoch fällt es mir unglaublich schwer, darauf zu antworten.

»Es war meine Schuld«, erklärt mein Onkel, bevor ich auch nur den Mund öffnen kann. Er geht ein paar Schritte auf die Hamiltons zu und sucht ihre Blicke. »Ich habe es zu verantworten, dass Lexie ihr Leben verloren hat. Ich war ein Befallener der Fürstin der Habgier. Auf ihren Befehl hin habe ich Adeline und Lexie in eine Falle gelockt. Dort kam es zu einem Kampf. Lexie hat immer und immer wieder Zauber gerufen, um auf sich und Adeline aufmerksam zu machen. Sie wollte Hilfe holen. Ohne sie wäre Adeline wohl nicht mehr am Leben.«

Wieder fließen mir die Tränen in Strömen die Wangen hinab. Sie hat so viel für mich getan, und nun ist sie einfach nicht mehr da. Langsam hebe ich den Kopf und blicke auf meine Familie. Ich kenne sie mein ganzes Leben lang, doch niemals habe ich solch einen fassungslosen und entsetzten Ausdruck in ihren Gesichtern gesehen. Sie sind zutiefst erschüttert über diese Offenbarung – genau so, wie es Lexies Eltern sind.

»Was … was erzählst du da?«, stammelt meine Tante, während sie nach Onkel Lucas’ Arm greift und sich daran festhält. »Das ist doch nicht wahr. Warum sagst du solchen Unsinn?«

Die Angst in ihrem Blick ist nicht zu übersehen und sie wird immer größer, je länger das Schweigen meines Onkels andauert.

»Sag etwas!«, verlangt sie.

Doch Lucas schaut seine Frau nur an. Dann wandert sein Blick zu Will, für den in diesem Moment sicher eine Welt zusammenbricht. Auch wenn er wie wohl jeder Jugendliche hin und wieder Differenzen mit seinem Dad hatte, war Lucas stets ein großes Vorbild. Nun zu hören, was mit ihm geschehen ist, lässt alles zusammenbrechen.

»Es tut mir leid«, sagt Lucas zu Lexies Familie. »Ich weiß, dass meine Worte nichts wiedergutmachen können. Aber dennoch sollen Sie wissen, dass ich diese Schuld mein ganzes Leben mit mir tragen werde, und sie ist schlimmer und schwerer als alles, was ich jemals durchmachen musste.«

Lexies Mutter schaut meinen Onkel an. Sie ist wie erstarrt und so bleich, dass sie mich an einen Geist aus einer anderen Welt erinnert. Plötzlich macht sie einen Schritt nach vorne und hämmert mit den Fäusten auf den Brustkorb meines Onkels ein. Sie schreit und schreit so unerbittlich, dass ich es in meinem ganzen Körper spüre.

»Wie konnten Sie nur? Warum? Warum meine Kleine? Sie hätten auf sie aufpassen müssen. Stattdessen haben Sie Lexie direkt in ihr Verderben geführt. Sie sind schuld und ich bete, dass Sie dafür bei den dunklen Göttern landen.«

Mein Onkel rührt sich keinen Millimeter. Er steht einfach nur da und lässt alles über sich ergehen: die Wut, den Schmerz, die Verachtung, den Hass. Es ist alles, was er noch tun kann. Mr. Hamilton tritt an die Seite seiner Frau, legt ihr einen Arm auf die Schulter, und erst jetzt scheint sie sich von meinem Onkel losreißen zu können. Sie stürzt sich in die Arme ihres Mannes und weint so bitterlich, dass mir der bloße Anblick das Herz zerreißt.

Meine Grandma tritt neben mich. Ich spüre, wie ihr Blick prüfend über mich wandert. Anschließend wischt sie mir liebevoll ein paar Tränen von den Wangen. »Komm, ruh dich ein wenig aus. Das alles ist sicher entsetzlich schwer für dich. Ich bin mir sicher, dass du in letzter Zeit sehr viel durchmachen musstest.«

Sie nimmt meine Hand und führt mich aus dem Raum. Ganz kurz schaue ich ein letztes Mal zu Lexie und ihren Eltern. Ich weiß, welche Hölle sie gerade durchleben, und will nur eines: Das soll bloß ein Albtraum sein. Ich wünschte so sehr, wir alle könnten gleich daraus erwachen. Lexie wäre wieder bei uns. Sie würde mit uns lachen und ich könnte mit ihr Pläne schmieden oder unseren Alltag leben.

»Sie fehlt mir so sehr«, sage ich, während meine Grandma mit mir den Gang entlang und die Treppe hinauf geht.

»Ich weiß, mein Kind. Ich weiß«, sagt sie. »Manchmal zeigt die Welt uns ihre dunkle Seite. Es ist schrecklich, dass du erleben musst, wie finster und grausam das Leben sein kann. Ich wünschte mir von Herzen, ich könnte dir etwas davon abnehmen.«

Sie öffnet meine Zimmertür, und ich gehe hinein. Mein Zimmer begrüßt mich sanft, indem es mit den Vorhängen spielt. Meine Grandma bugsiert mich auf mein Bett und nimmt neben mir Platz. Sie hält meine Hand fest in ihrer und streichelt mit den Fingern beruhigend darüber.

»Ich weiß, dass du es schaffen wirst. Du bist so unglaublich stark.«

Ich schüttele heftig den Kopf, während ich erneut weine und verzweifelt versuche, mir die Tränen von den Wangen zu wischen. »Das bin ich nicht. Ich wünschte, es wäre so. Aber ich kann einfach nicht mehr. Alles, was passiert ist … es war zu viel. Ich habe keine Ahnung, wie ich damit klarkommen und weitermachen soll. Außerdem steht uns noch der Kampf gegen LaVar bevor … gegen Meg.« Ich schaue sie an und bin mir sicher, dass mir die Verzweiflung und der Schmerz ins Gesicht geschrieben stehen. »Was soll ich machen?«

Sie legt mir die Hände auf die Arme, streichelt liebevoll darüber und sieht mich so voller Anteilnahme an, dass mir die Kehle eng wird.

»Jetzt erst mal ruhst du dich aus. Du schiebst all die dunklen Gedanken beiseite und lässt sie für ein paar Stunden nicht zu. Du erholst dich und sammelst neue Kraft. Und morgen werden wir alle da sein, um dich zu halten und zu stützen. Du bist nicht allein. Du hast eine Familie hinter dir, die dir immer beistehen wird und auf die du dich verlassen kannst, ganz gleich, was in der nächsten Zeit passieren wird.«

Sie beugt sich zu mir vor, gibt mir einen Kuss auf die Stirn, dann lächelt sie erneut und steht schließlich auf, um das Zimmer zu verlassen.

Auch meiner Grandma ist bewusst, dass das alles nicht einfach wird. Dennoch wird meine Familie zu mir halten und helfen. Das glaube ich ihr sogar und vielleicht … ja, vielleicht finden wir gemeinsam eine Lösung.

***

Als ich am nächsten Morgen das Esszimmer betrete, stelle ich überrascht fest, dass nicht nur meine Familie an dem langen Tisch Platz genommen hat. Dort sitzen außerdem drei Männer und eine Frau, die nicht gerade in bester Stimmung zu sein scheinen. Ihre Gesichter sind angespannt, der große Mann mit den breiten Schultern, der leicht schiefen Nase und den grauen Haaren hält die Arme vor der Brust verschränkt und sieht zu mir, als ich den Raum betrete.

»Ich nehme an, das ist deine Tochter?«, fragt er meinen Vater.

Der nickt. »Adeline, das hier ist Margarete Stellmore. Sie ist die Clan-Anführerin von Midway. Timotheus Watson steht der Hexensiedlung von Salem vor. Akihito Tanaka ist Clan-Anführer von Oak Grove und Ian Asbury ist ein Inquiri.«

Ich halte den Atem an und lasse meinen Blick über die vier Leute wandern. Margarete Stellmore ist eine imposante Erscheinung mit scharf geschnittenen Gesichtszügen und langem, braunem Haar, das ihr in sanften Wellen über die Schultern fällt. Es sind aber vor allem ihre Augen, die mich etwas einschüchtern. Sie wirken unglaublich wach und durchdringend. Es ist klar, dass ich hier einer sehr entschlossenen Frau gegenüberstehe, die niemals ihre Ziele aus dem Blick verlieren wird.

Die Anwesenheit der vier hat mit Sicherheit nichts Gutes zu bedeuten – vor allem weil ein Inquiri unter ihnen ist. Ich setze mich zu ihnen und nehme mir einen Kaffee.

»Wie ich gerade sagte, James«, wendet sich der Inquiri an meinen Vater, faltet die Hände und beugt sich ein Stück zu ihm.

Er ist schon älter, ich schätze ihn auf mindestens sechzig. Eine Narbe zieht sich über sein linkes Auge und zeigt, dass er wohl keinen Kampf scheut. Sein graues Haar, das ihm bis auf die Schultern fällt, hat er nach hinten gekämmt. Über seine hohe Stirn ziehen sich tiefe Falten und ein paar Leberflecke. Er macht einen sehr robusten und unerschrockenen Eindruck.

»Nach dem letzten Angriff auf Rosehall hast du mir zwar versichert, alles im Griff zu haben, und ihr konntet eure Kuppel ja auch wieder komplett herstellen, aber dennoch, James, war es deine Tochter, die die Schutzkuppel entfernt hat. Und allem Anschein nach hat sie sich mittlerweile den Sanguis angeschlossen. Das lässt sich nicht unter den Teppich kehren.«

Akihito Tanaka ergreift das Wort. Durch sein schwarzes Haar ziehen sich bereits erste graue Strähnen, er wirkt ruhig und souverän, als er sich an meinen Vater wendet. »Ian hat uns informiert und wir sind gekommen, um dich vorzuwarnen. Wir werden ein Pactum einberufen, in dem über euch als Clan entschieden wird. Du musst verstehen, dass wir keine andere Wahl haben – erst recht nicht nach den neuesten Entwicklungen.« Er blickt unübersehbar in die Richtung meines Onkels, der ihm gegenübersitzt. »Da wir schon lange mit dir befreundet sind, wollten wir dir die Nachricht persönlich überbringen. Ich hoffe, du verstehst, dass uns in diesem Fall die Hände gebunden sind. Ihr könnt dieser Stadt unmöglich als Clan weiter vorstehen. Das ist ausgeschlossen.«

Meine Mom sieht betreten zu Boden. Ich weiß, was die Nachricht für sie – für uns alle bedeutet. Meine Tante wirkt wütend und aufgebracht. Mit blitzenden Augen sieht sie zu Tanaka.

»Ist das dein Ernst?! Ihr wollt uns in den Rücken fallen, uns beim Pactum anschwärzen, und das trotz der tiefen und jahrelangen Freundschaft, die unsere Familien verbindet?«

»Er hat recht«, mischt sich Margarete Stellmore ein. »Und wenn ihr an unserer Stelle wärt, würdet ihr nicht anders handeln, das müsst ihr zugeben.«

Seit vielen Generationen steht der McKenzie-Clan Rosehall vor. Meine Familie hat diese Stadt schon immer angeführt. Zu hören, dass unser Erbe, unser ganzes Dasein mit einem Schlag zunichtegemacht wird, ist schwer zu ertragen. Andererseits weiß ich, dass es keine andere Lösung gibt. Meiner Familie werden die schlimmsten Verbrechen vorgeworfen, die ein Clan begehen kann. Dafür kann ihnen nur die Macht entzogen werden. Aber wie soll es mit uns dann weitergehen? Wo soll meine Familie leben? Welcher Aufgabe soll sie fortan nachgehen? Allein beim Gedanken daran, dass wir wirklich alles verlieren, habe ich das Gefühl, in ein tiefes Loch zu fallen. Nicht weil ich so sehr an der Position hänge, die meine Familie einnimmt, sondern weil ich weiß, dass das hier ihr Leben ist.

»Ist diese ganze Diskussion gerade nicht ohnehin unerheblich?«, will meine Grandma wissen und lässt ihren Blick von einem zum anderen wandern. »Als Erstes steht uns eine Beerdigung bevor. Die Hamiltons sind Freunde, und wir werden ihre Tochter in Anstand und Würde verabschieden. Ich hoffe, dass uns dies noch vergönnt ist, denn wie ihr alle wisst, kommt eine große Bedrohung auf uns zu. LaVar ist in der Lage, die Schutzkuppeln über unseren Städten zu entfernen, und es wird vermutlich nicht mehr lange dauern, bis er angreift.«

»Die Götter haben mehrere Städte beobachtet und Sanguis bei Beaufort, Ferndale und Stowe entdeckt«, erkläre ich und hoffe, dass allen Anwesenden nun klar wird, wie ernst die Lage ist. »Er wird mit Sicherheit bald angreifen.«

Die Clan-Anführer und der Inquiri schauen mich an. Ich bin mir nicht sicher, was ich in ihren Blicken erkenne. Unglauben? Interesse? Ablehnung? Auf jeden Fall scheinen sie gewisse Vorbehalte zu hegen.

»Auch uns sind die Geschichten über die Götter bereits zu Ohren gekommen. Unter den Sanguis hat es schnell die Runde gemacht, dass sie auf der Erde sein sollen – und so haben auch wir davon erfahren. Wir haben uns ausführlich mit deinem Vater über dieses Thema unterhalten und auch über dich«, erklärt Stellmore, während mein Dad nur ein tiefes Schnauben von sich gibt. »Es freut mich deswegen sehr, dich persönlich kennenzulernen.«

Ich weiß nicht genau, was ich darauf antworten soll, zumal ich das Gefühl habe, dass hier noch immer niemand wirklich verstanden hat, wie ernst die Lage ist.

»Wir müssen uns auf den Angriff vorbereiten«, versuche ich es weiter. »Es braucht einen guten Plan. Wir werden unsere Differenzen erst einmal zurückstellen müssen. Es gibt Wichtigeres. Und wir brauchen Verbündete. Wir sollten uns zusammenschließen und gemeinsam in den Kampf ziehen. Als erste Hexe werde ich auf jeden Fall dabei sein«, verkünde ich.

»Du willst uns weismachen, dass du tatsächlich eine erste Hexe bist und Kontakt zu den Göttern hast?«, hakt Asbury nach und streicht sich nachdenklich durch seinen weißen Bart.

»Mich würde interessieren, wie du zu diesen Kräften gekommen bist«, wirft Timotheus Watson ein. Ich schätze ihn auf etwa fünfzig Jahre. Er strahlt etwas Unnahbares und sehr Förmliches aus, was mit Sicherheit auch an seiner kerzengeraden Haltung und der etwas steifen Art liegt. Sein dunkles Hemd hat einen hohen, geschlossenen Kragen und passt zu den braunen Augen sowie dem schwarzen Dreitagebart. Er hat schlanke, filigrane Finger, die er abwartend ineinander verschränkt.

Ich überlege kurz, doch wenn es dabei hilft, dass sie mich kämpfen lassen und mir glauben, dann werde ich es erzählen. Und genau das tue ich letztendlich. Ich berichte davon, wie ich zu meinen Kräften gekommen bin und warum sie überhaupt blockiert waren.

»Lovatos hat dir also geholfen«, stellt Tanaka fest. »Ich muss zugeben, dass ich deine Kräfte zu gerne einmal mit eigenen Augen sehen würde.«

»Und genau das können Sie, wenn Sie an unserer Seite kämpfen«, erwidere ich und kann mir ein kleines herausforderndes Lächeln nicht verkneifen.

»Das kommt nicht infrage«, erklärt mein Vater mit brennendem Blick. Er ist so entschlossen, dass es mich nicht überrascht hätte, wenn er die Worte mit einem Schlag auf den Tisch unterstrichen hätte. »Adeline wird nicht kämpfen. Sie ist keine fertig ausgebildete Hexe und nicht mal eine Vallax. Auf keinen Fall wird sie sich einmischen. Sie wird zur Schule gehen und sich raushalten. Vielleicht gelingt es ihr beim nächsten Malvere, zu den Vallax aufzusteigen. Sie kann dort alles lernen, was es braucht, und uns vielleicht später in den Kämpfen unterstützen.«

»So viel Zeit haben wir nicht«, wende ich ein. »LaVar wird niemals so lange warten. Und überhaupt ist das alles absoluter Blödsinn. Ich bin eine erste Hexe. Ich werde von Nutzen sein. Diese Tatsache kannst du nicht einfach kleinreden. Ich werde kämpfen, davon wird mich niemand abhalten.«

Mein Herz hämmert in meiner Brust und pures Adrenalin rast durch meine Adern. Es war noch nie einfach, sich gegen meinen Vater durchzusetzen, erst recht nicht, wenn er mich eigentlich nur beschützen will. Aber ich brauche seinen Schutz und seine Vorsicht nicht. Ich bin die letzten Monate allein klargekommen und werde mich nicht mehr in mein altes Leben zurückdrängen lassen.

»Außerdem werde ich nicht allein sein«, fahre ich fort. »Wir haben die Götter an unserer Seite. Sie werden uns beistehen.«

Ich kann dabei zusehen, wie die Augen meines Vaters sich weiten und die Ader an seinem Hals hervortritt. »Das kann nicht dein Ernst sein! Glaubst du tatsächlich, dass dieser Kerl ein Gott ist? Er hat sich als Gesandter ausgegeben, um uns auszuspionieren, und schließlich ist klar geworden, dass er eine Sünde ist. Kaufst du ihm diese abartige Geschichte mit dieser angeblichen Kisardia wirklich ab?« Er schüttelt empört den Kopf und blickt in die Runde. »Wir sollten uns auf keinen Fall auf diese falschen Götter einlassen. Wir können uns nur auf uns allein verlassen.«

»Es wäre durchaus interessant, sie kennenzulernen. Angenommen, sie sind doch echte Götter, dann würden wir uns eine unglaubliche Chance entgehen lassen«, meint Watson.

»Na, ich weiß nicht«, wendet der Inquiri ein. »Ich wäre da ebenfalls eher vorsichtig. Nachher sind es doch dunkle Götter, die uns ins Verderben stürzen wollen.« Seelenruhig greift er zu einer Tasse Tee.

Ich blicke kurz zu meiner Tante, der deutlich anzusehen ist, wie schlecht es ihr geht. Die Taten ihres Mannes treffen auch sie und haben ihr Leben vollkommen verändert.

»Dem stimme ich voll und ganz zu«, erwidert mein Dad. »Es ist doch viel naheliegender, dass sie dunkle Götter sind.«

»Das dachte ich zuerst auch«, mischt sich mein Onkel ein.

Alle Augen richten sich auf ihn. Er hat an diesem Morgen noch kein einziges Wort gesprochen, was nicht verwunderlich ist. Ihm ist klar, was er getan hat. Noch steht nicht fest, was mit ihm geschehen wird. Doch die Anwesenheit eines Inquiri lässt nichts Gutes ahnen. Im Moment traut sich aber wohl niemand, dieses Thema anzuschneiden, zumal es gerade dringendere Dinge zu besprechen gibt.

»Ich war mir absolut sicher, dass sie nur dunkle Götter sein können. Inzwischen sehe ich das anders. Ich glaube ihnen und bin mir sicher, dass sie die Wahrheit sagen. Sie haben Adeline vor LaVars Leuten gerettet und auch mir Unterschlupf gewährt. Außerdem glaube ich tatsächlich, dass die junge Frau im Haus Kisardia war. Es war einfach nicht zu übersehen, dass sie eine besondere Verbindung zu Lutarion hat.« Mir entgeht nicht, dass er in diesem Moment zu mir blickt, und ich erkenne eine Art Entschuldigung in seinen Augen. Doch es ändert nichts daran, dass ganz kurz ein scharfer Schmerz durch mich zuckt.

Mein Dad schnaubt erneut, schüttelt dann aber den Kopf. »Ich denke nicht, dass wir momentan etwas auf deine Einschätzungen geben können. Wir werden noch eine Lösung für das ganze Problem mit dir finden müssen.«

»Problem«, murmele ich fassungslos.

Natürlich geht es meinem Vater wieder mal einzig und allein darum, den Ruf unserer Familie zu schützen. Doch dieses Mal wird er es nicht schaffen.

»Er ist nicht unser einziges Problem«, rufe ich ihm in Erinnerung. »Meg hat sich LaVar angeschlossen. Sie will mit ihm die Schutzkuppeln zerstören und uns Hexen vernichten. Das ist ein Problem, das du nicht unter den Teppich kehren kannst. Alles, was wir noch tun können, ist, zu versuchen, sie aufzuhalten. Damit könnten wir vielleicht etwas wiedergutmachen, denn im Grunde hätte das alles gar nicht so weit kommen müssen.«

Mein Vater sieht mich wütend an. »Dann gibst du uns die Schuld daran, dass Meg zu einer Verräterin geworden ist?«

»Mir ist zumindest klar, dass sie keine andere Chance gesehen hat. Sie wusste, was mit ihr passiert, wenn herauskommt, dass sie eine Schattenhexe ist. Man hat ihr nicht viele Optionen gelassen, und dafür ist auch diese Familie mitverantwortlich.«

In meinem Vater brodelt es. Er ist kurz davor, mir ein paar entsprechende Worte entgegenzuwerfen, und ich bin mir sicher, dass die vor allem laut ausfallen werden. Aber noch überlasse ich ihm nicht das Feld.

»Genau darum sollten wir froh sein, dass wir die Götter an unserer Seite haben. Mit ihnen haben wir wenigstens den Hauch einer Chance.«

»Ich könnte noch mal die Runen befragen«, schlägt meine Mutter mit leiser Stimme vor. Auch ihr setzen die Ereignisse zu und sie versucht, etwas Hilfreiches beizutragen.

»Wir müssen als Erstes überlegen, wie wir Lucas’ Namen reinwaschen. Das ist das, was im Augenblick Priorität hat«, wirft meine Tante ein. »Ihr kennt ihn. Ihr wisst, dass er sich stets für uns und auch für alle Bewohner von Rosehall eingesetzt hat. Er hat immer nur das Beste für uns im Sinn gehabt und sogar sein Leben aufs Spiel gesetzt. Ihr könnt ihn nicht einfach …«

Lucas unterbricht meine Tante, indem er ihr die Hand auf die Schulter legt. »Ich weiß, dass das für dich gerade das Wichtigste ist, und ich bin mir sicher, dass Asbury schon Pläne mit mir hat. Aber Adeline hat recht. Wir sind in großer Gefahr. LaVar wird angreifen, und wir müssen etwas tun. Ohnehin gibt es wegen mir nicht mehr viel zu besprechen. Ich habe mich längst entschieden und ich hoffe, dass Asbury mit meinem Angebot einverstanden sein wird.«

Der sieht interessiert auf und wartet, dass mein Onkel fortfährt.

Lucas holt tief Luft und sagt schließlich: »Ich werde gegen LaVar kämpfen und meinen Teil dazu beitragen, um ihn aufzuhalten. Das verspreche ich. Es wird kein Zögern und keine Zurückhaltung geben. Ich bin zu allem bereit.«

Wir alle wissen, was das zu bedeuten hat. Er wird bis zum bitteren Ende kämpfen.

»Und falls ich das Glück habe, am Leben zu bleiben, werde ich anschließend freiwillig in den Turm gehen.«

»Das kannst du nicht tun!«, erklärt meine Tante und schüttelt den Kopf. »Nein! Nein, das ist nicht richtig. Du bist ein guter Mann. Das hast du nicht verdient. Du kannst uns das nicht antun.«

Ihre Augen sind schreckgeweitet und füllen sich mit Tränen. Mein Onkel streicht liebevoll über ihre Wange und sieht sie mit einem Blick an, der deutlich zeigt, dass sie ihm alles bedeutet. Auch ihm fällt dieser Schritt schwer und er weiß, was er seiner Frau und seinem Sohn damit antut.

»Letztendlich würde er damit nur hinauszögern, was ihm ohnehin droht«, stimmt Asbury zu.

»Über all das müssen wir später sprechen«, bestimmt mein Vater, während er die Hände faltet. »Es geht nicht anders. Zunächst ist wichtig, dass wir einen Plan entwerfen. Wir müssen unsere Stadt gegen einen Angriff von LaVars Leuten sichern und die anderen Hexensiedlungen informieren. Außerdem brauchen wir einen Schlachtplan, falls es ihnen tatsächlich gelingen sollte, die Kuppel zu entfernen.«

»Und genau das müssen wir verhindern. Deswegen brauchen wir jeden Mann und jede Frau. Lasst mich mitkämpfen und eine Allianz mit den Göttern schließen. Wir werden sie brauchen.«

Auch wenn es schmerzhaft sein wird, Lucius wiederzusehen, ohne ihn, Sari und Trey haben wir nicht den Hauch einer Chance.

»Sagtest du nicht, dass Meg die Sanguis mit einem Signa gegenüber den Kräften der Götter immun gemacht hat? Ich sehe nicht, welchen Vorteil sie uns dann verschaffen würden? Stattdessen gehen wir das Risiko ein, dass sie am Ende ihr wahres Gesicht zeigen und uns in den Rücken fallen. Nein«, beschließt mein Vater mit einem Kopfschütteln und lässt sich in seinem Stuhl zurücksinken. »Das werde wir nicht tun, und ich hoffe, dass ihr meine Einschätzung teilt«, fügt er mit Blick auf die Clan-Anführer hinzu.

»Wir werden noch gründlich darüber sprechen«, beschließt Watson. »Aber du wirst einsehen müssen, dass du dabei nicht mehr viel mitzuentscheiden hast. Deine Familie steht kurz davor, ihren Status als Clan zu verlieren. Deine Stimme kann bei solch wichtigen Entscheidungen kein großes Gewicht mehr haben.«

Mein Dad reißt die Augen auf, will etwas sagen, doch er besinnt sich gleich wieder. Ein Wutanfall wird ihm nicht helfen.

»Sie müssen auf jeden Fall etwas unternehmen. Es wird nicht mehr lange dauern«, sage ich an die anderen Anführer gewandt, aber ich komme nicht weit.

Stellmore fällt mir ins Wort. »Was wir tun müssen, ist Recht zu sprechen und dieser Familie ihre Macht zu entziehen. Gleichzeitig werden wir unsere Städte so gut wie möglich verteidigen. Wir werden alles dafür tun, um die Hexen und Hexer, die bei uns leben, zu beschützen. Wir müssen vorsichtig sein und jeden Schritt genau abwägen, ganz besonders, was die Götter angeht. Sie könnten entweder die Erlösung oder unser Ende bedeuten.«

Ich verdrehe die Augen. Habe ich irgendeine Chance, zu diesen Leuten durchzudringen? Sie können doch nicht wirklich so verbohrt sein. Diese Entscheidung wird uns allen den Untergang bringen. Niemals können wir es ohne die Götter schaffen. Sie sind stark, selbst wenn ihre Kräfte nicht auf alle Sanguis wirken.

»Wir sollten alle einmal tief durchatmen«, mischt sich meine Grandma ein. »Ich denke, wir sind uns einig, dass du so nicht mit deinem Vater zu reden hast, Adeline. Auch wenn ich verstehen kann, dass dir das Thema wichtig ist und du dich nicht wieder in dein altes Leben zurückdrängen lassen willst. Und du«, wendet sie sich an meinen Dad. »Und auch ihr anderen«, fügt sie mit Blick auf die Clan-Anführer hinzu, »ihr verliert gerade komplett aus den Augen, was wichtig ist. Adeline war unter den Göttern. Sie hat bei ihnen gelebt, an ihrer Seite gekämpft und sie hat ihnen ihr Vertrauen geschenkt. Deine Tochter, James, hat viel erlebt und gewiss einiges durchmachen müssen. Dennoch hat sie alles überstanden und jede Herausforderung bewältigt. Du solltest anerkennen, dass sie weder ein kleines, hilfloses Mädchen ist noch jemand, den man manipulieren und für seine Zwecke benutzen kann. Sie hätte es gemerkt, wenn mit diesen Göttern etwas nicht stimmen würde. Aber sie vertraut ihnen. Vertraut ihr alle nun auch Adeline und ihren Entscheidungen. Es wäre dumm, die Hilfe von Göttern abzuweisen, ganz gleich ob sie nun dunkle oder Lichtgötter sind. Götter sind in diesem Fall Götter, und sie stehen auf derselben Seite wie wir. Seid also keine Dummköpfe und nehmt endlich Vernunft an.«

Ich sehe sie dankbar an, und sie erwidert meinen Blick mit einem kleinen Lächeln. Ich bin unendlich froh, dass sie sich auf meine Seite stellt und mich unterstützt. Vielleicht werden die Clan-Anführer doch noch einlenken. Mein Vater wirkt allerdings eher beschämt und auch ein klein wenig zornig. Dennoch scheinen die Worte seiner Mutter nicht spurlos an ihm vorbeigegangen zu sein. Es arbeitet in ihm. Vielleicht kommt er doch noch zur Vernunft.

Bevor er aber seine Entscheidung mitteilen kann, schrillt die Türklingel und wir alle sehen uns erstaunt an. Meine Mutter ist es, die aufsteht und im Flur verschwindet, um zu öffnen. Wir hören ein paar aufgeregte Stimmen, dann kehrt sie mit einem jungen Mann zurück. Der Hexer blickt uns mit großen Augen an und fummelt nervös an seinem Pullover herum, während er offenbar nach den richtigen Worten sucht.

»Sie … Sie sollten vielleicht mal nach draußen kommen und sich das selbst ansehen«, stammelt er.

Wir wechseln einen kurzen Blick, springen dann aber auf und eilen nach draußen. Ist es etwa schon so weit? Steht LaVar mit seinen Leuten bereits vor der Kuppel? Wie lange wird es noch dauern, bis sie fällt? Ich beiße mir auf die Unterlippe und fluche leise. Irgendwie hatte ich gehofft, uns würde noch mehr Zeit bleiben. Wenigstens Lexie sollte in Ruhe zu Grabe getragen werden, bevor wir kämpfen müssen. Aber auch dieser Moment scheint uns nicht vergönnt zu sein.

»Wenn sie in die Stadt wollen, dann werden wir es ihnen nicht leicht machen«, erklärt mein Dad, während er den Rücken streckt.

In diesem Moment strahlt er so viel Macht und Kraft aus wie ein König. Ich muss an Meg denken, die ihm da sehr ähnlich ist. In dieser Situation können wir seine starke Ausstrahlung sicher gebrauchen. Er muss den Leuten die Angst nehmen und als starker Anführer ein Vorbild sein.

»Könnt ihr im Notfall in eure Städte zurück und Hilfe holen?«, will er von den anderen Clan-Oberhäuptern wissen. »Wir könnten vermutlich Unterstützung gebrauchen.«

Die drei nicken. »Ich werde sofort gehen«, beschließt Stellmore, greift zu ihrem Port-Trank und verschwindet.

»Wir sollten erst mal die Lage prüfen, bevor wir mit einer Armee hier anrücken«, schlägt Tanaka vor und geht voran.

Während wir auf die Hauptstraße treten, kommen auch andere Hexen und Hexer aus ihren Häusern. Sie wenden sich nach links, dem Stadtausgang zu. Irgendetwas scheint dort vor sich zu gehen. Mit klopfendem Herzen folgen wir der Masse, die mit schnellen Schritten voranschreitet.

»Adeline?« Mein Dad sieht mich nicht an, und an seinem eindringlichen Tonfall höre ich, dass er die nächsten Worte nicht leichtfällig ausspricht. »Man kann ein Signa nicht durch ein anderes aufheben. Ich gehe also davon aus, dass du nicht in der Lage bist, eines zu erschaffen, das über diese Macht verfügt, oder?«

Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, ob es möglich ist. Ich könnte es versuchen, doch fürchte ich, dass mein Vater recht haben könnte. Es gibt keine Signa, mit denen man die Wirkung von anderen aufheben kann. Warum sollte ausgerechnet ich dieses Gesetz brechen können? Aber es gibt andere Dinge, die ich tun kann. Ich könnte ein Signa erschaffen, das denjenigen, auf den es angewendet wird, krank macht. Ich könnte eine Mauer um die Stadt errichten, die die Angreifer zumindest kurz aufhält. Es gibt wohl unendlich viele Möglichkeiten. Aber welche ist die richtige? Und vor allem: Für wie viele Signa wird meine Kraft überhaupt reichen?

»Ich werde alles versuchen und euch mit so vielen Signa unterstützen wie nur irgendwie möglich«, verspreche ich.

Wir wechseln einen bedeutungsschwangeren Blick. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühle ich mich mit meinem Dad verbunden, und vor allem spüre ich, dass er mich tatsächlich wertschätzt. Er ist froh, dass ich an seiner Seite bin. Das bedeutet mir unendlich viel.

»Dann wollen wir mal«, sagt er und da erreichen wir endlich den Ort, zu dem die Hexen und Hexer streben.

Zu meinem großen Schrecken liegt der nicht außerhalb von Rosehall, sondern mittendrin. Ich blicke auf die Gestalt, die die Straße entlanggeht und von den Umstehenden atemlos angestarrt wird. Sie wissen, wer er ist. Es hat sich wohl in allen Hexensiedlungen herumgesprochen. Doch Lutarion nun leibhaftig zu sehen, wie er durch ihre Stadt schreitet, das lässt die meisten doch vollkommen sprachlos werden. Viele werfen sich vor ihm zu Boden oder starren ihn staunend an. Andere wiederum scheinen sich nicht mal mehr regen zu können und nicht zu wissen, wie sie damit umgehen sollen. Ich selbst kann es ebenfalls nicht glauben, aber er ist hier. Lucius ist in Rosehall.

Er kommt die Straße entlang auf mich zu. Endlich entdeckt er mich, und ein sanftes Lächeln huscht über seine Lippen.


Kapitel 28
[image: ]

Es ist ein eindrucksvolles Bild, ihn hier in Rosehall zu sehen. Allein bei seinem Anblick beginnt mein Herz, schneller zu schlagen. Die Frage, was er hier macht, erlischt schnell in mir, während ich ihn ansehe. Obwohl er eine einfache Jeans und ein schwarzes Shirt trägt, sieht er atemberaubend aus. Das T-Shirt schmiegt sich eng an seinen Körper, sodass man seine Muskeln gut erkennen kann. Am beeindruckendsten ist aber sein wundervolles Gesicht. Die strahlenden Augen halten mich regelrecht gefangen und bringen mein Herz zum Rasen. Im Sonnenschein glänzt sein Haar fast bläulich. Er sieht wirklich wie ein Gott aus, und es wundert mich nicht, dass die Bewohner von Rosehall ihn anstarren.

Es ist ein eigenartiges Bild, wie er sich einen Weg durch die Menge bahnt und auf mich zukommt. Viele sehen ehrfürchtig zu ihm auf oder richten ein paar Worte an ihn. Ich habe allerdings das Gefühl, als würde sein Blick allein auf mich gerichtet sein. Macht das Sinn?

Ich bin von seinen Augen gefangen und kann mich nicht von ihnen losreißen – nicht, dass ich das überhaupt wollen würde. Ganz automatisch setzen sich meine Beine in Bewegung und gehen ihm entgegen. Mit jedem Schritt schlägt mein Herz schneller und pumpt wallendes Adrenalin durch meine Adern. Der Ausdruck in seinem Gesicht ist so wunderschön, strahlend und unvergleichlich. Ganz kurz gebe ich mich dem Gedanken hin, er könnte tatsächlich ganz allein mir gelten.

Je näher ich ihm komme, desto schneller werde ich, und das letzte Stück bringe ich rennend hinter mich. Auch Lucius beschleunigt seine Schritte, und als ich bei ihm ankomme, zieht er mich zu meiner großen Überraschung fest an sich. Ich spüre seinen Atem in meinem Haar und nehme seinen herrlichen Duft wahr, den ich so sehr vermisst habe. Ihn so nah bei mir zu spüren, löst unendlich viel in mir aus, und nichts davon sollte ich zulassen.

Lucius sieht zu mir hinunter mit diesem strahlend schönen Blick, der mir die Welt bedeutet, und für einen Augenblick habe ich das Gefühl, als würde tatsächlich nichts anderes um uns herum existieren. Seine Finger streichen zärtlich über meine Wangen. In dieser Berührung liegt so viel unerfüllte Sehnsucht, dass ein süßes Zittern durch mich rinnt. Ich begreife das alles nicht, und doch spüre ich deutlich, dass da etwas zwischen uns geschieht.

»Du hast mir gefehlt«, raunt Lucius, während sich auch seine andere Hand um mein Gesicht schmiegt und er sich langsam zu mir hinabbeugt.

Mit klopfendem Herzen strecke ich mich ihm entgegen und empfange seine wundervollen Lippen, die sich herrlich süß und kraftvoll auf meine legen. Im ersten Moment bin ich so überwältigt und überrascht von diesem Kuss, dass ich mich kaum bewegen kann. Doch Lucius weiß sehr genau, wie er mich um den Verstand bringen kann, und es dauert nicht lange, da schlinge ich meine Arme um seinen Hals, presse mich, so fest es nur geht, an ihn und küsse ihn voller Leidenschaft. Seine Zunge zu spüren, die so gekonnt über meine streicht, seine Lippen, die mich küssen, als gäbe es kein Halten mehr, all das ist beinahe zu viel und auch irgendwie wieder nicht. Ich kann nicht genug von ihm bekommen und habe gleichzeitig das Gefühl, an all den Emotionen, die er in mir auslöst, zu zerbrechen.

Als er seine Lippen von mir löst, ringe ich nach Atem. Ich muss mich zurückhalten, um mich nicht sofort wieder zu ihm zu strecken und ihn zum Weitermachen aufzufordern. Seine Finger streicheln über meine Wangen, während seine Augen mich weiterhin liebevoll betrachten.

»Ich bin froh, dich wiederzusehen. Es gibt wohl noch einiges, über das wir sprechen müssen«, erklärt er.

Ein warmer Schauder rinnt mir den Rücken hinab. So wie er es ausspricht, wird dieses Gespräch offenbar alles andere als unangenehm.

»Es freut mich sehr, Euch wieder in Rosehall willkommen heißen zu dürfen«, mischt sich meine Grandma ein, die nun neben uns tritt und Lucius anlächelt. »Vor allem, weil die Umstände nun wohl ganz andere sind. Es ist uns eine große Ehre.« In einer anmutigen Bewegung sinkt sie zu Boden, wo sie in einer demütigen Geste den Kopf auf die Hände bettet.

Lucius lässt mich los, wendet sich meiner Großmutter zu und hilft ihr auf. »Sie müssen das nicht tun. Das alles hier ist ohnehin eigenartig genug.« Beinahe schüchtern schaut er zu den Umstehenden, die ihn entweder anstarren oder sich ebenfalls vor ihm zu Boden geworfen haben.

Ich kann mir gut vorstellen, dass die Situation ungewohnt für ihn ist. Er ist schon seit so vielen Jahren auf der Erde, doch nie wusste irgendjemand, dass er ein Gott ist.

»Es ist uns eine Ehre, dass Ihr hier seid, um uns im Kampf gegen LaVar und die Sanguis zu unterstützen. Deswegen seid Ihr doch gekommen?«, hakt meine Grandma sicherheitshalber nach und zieht fragend eine Braue hoch, während ihr Blick unübersehbar in meine Richtung wandert. Das wiederum macht mich etwas nervös und lässt mich von einem Bein aufs andere treten.

»Sie können mich ruhig weiter duzen. Und ja, ich bin hier, um meine Hilfe im Kampf anzubieten. Aber das ist nicht der einzige Grund.« Als Lucius mich nun ansieht, erhellt ein atemberaubendes Lächeln sein Gesicht. »Es gibt einiges, das ich mit Adeline besprechen muss.«

»Adeline!«, erklingt eine wütende Stimme hinter uns.

Als ich mich nach ihr umdrehe, entdecke ich meinen Dad, der aufgebracht zu uns gestapft kommt. Im Schlepptau folgt ihm der Rest der Familie, der vor allem beunruhigt wirkt. Außerdem entdecke ich die etwas ungläubig dreinblickenden Clan-Anführer sowie den Inquiri.

»Ich will, dass du dich von diesem Kerl fernhältst! Du hast noch immer keine Ahnung, welches falsche Spiel er mit dir treibt. Von daher solltest du ihn auf Abstand halten«, knurrt er.

»Ich kann verstehen, dass Sie wütend sind«, erwidert Lucius seelenruhig, »aber ich kann Ihnen eines versprechen: Ich bin nicht hier, um Adeline zu verletzen.«

Auch wenn ich noch immer nicht ganz begreife, was da zwischen Lucius und mir gerade passiert, spüre ich deutlich, dass er die Wahrheit sagt. Niemals wäre er sonst hergekommen und hätte mir vor aller Augen seine Zuneigung gezeigt. Zumal er damit ganz schön für Aufsehen gesorgt hat.

»Wenn du wirklich Lutarion bist, dann würde mich doch sehr interessieren, was mit Kisardia passiert ist? Du liebst sie doch, oder nicht?«, hakt Tanaka nach und tritt einen kleinen Schritt auf Lucius zu. Mit leicht schräg gelegtem Kopf sieht er ihn an. »Mir ist nicht ganz klar, was du dann mit dieser Frau willst.«

Währenddessen tanzt die Wut im Blick meines Vaters, und ich bin mir nicht sicher, ob er mich wirklich beschützen will oder ob er das nur als Vorwand nimmt, um seinen Hass auf Lucius ausleben zu können.

»Auch wenn es Sie nicht wirklich etwas angeht: Ja, ich war mit Kisardia zusammen. Aber vieles hat sich verändert und nun sind wir getrennt.«

Ich hebe erstaunt die Brauen, als ich Lucius’ Worte höre. Er ist nicht mehr mit Sari zusammen? Ich begreife es nicht. Zumal es doch kurz vor meinem Aufbruch so aussah, als hätte sich nichts zwischen den beiden geändert.

»Jetzt hört endlich auf«, ermahnt meine Grandma die Runde. »Er ist ein Gott, und wir sollten froh sein, dass er hier ist. Alles andere lässt sich klären, aber gewiss nicht hier und nicht jetzt. Kommt, lasst uns nach Hause gehen«, fügt sie in weit freundlicherem Tonfall an Lucius und mich gerichtet hinzu.

Anschließend geht sie voran, und der Rest meiner Familie sowie die Clan-Oberhäupter folgen. Hinter uns erscheint Stellmore mit einigen Leuten aus dem Nichts, doch als sie bemerkt, dass offenbar keine Gefahr droht, schließt sie zu uns auf.

Lucius und ich lassen uns ein Stück zurückfallen. Noch immer ist es seltsam, dass er so angestarrt wird, und nach unserem Kuss bin ich nun leider ebenfalls in das Interesse der Bewohner gerückt.

»Du bist nicht mehr mit Sari zusammen?«, frage ich sogleich. Vermutlich ist das nicht der beste Zeitpunkt, aber ich befürchte, dass mein Vater uns nicht allzu viel Gelegenheit lassen wird, ungestört zu reden.

Lucius sieht mich von der Seite an, und dieser Blick genügt bereits, dass ich erneut ein Kribbeln tief in mir spüre. Noch nie habe ich seine Gefühle derart offen in seinem Gesicht sehen können, und das Begehren, das ich dort erkenne, macht eindeutig etwas mit mir.

»Ich hoffe, du hast nicht vergessen, was ich zu dir gesagt habe, als Sari dich dazu gezwungen hat, dich an der Erschaffung eines Signas zu versuchen.«

Erstaunt öffne ich den Mund, finde aber erst mal keine Worte. Er weiß, was Sari mit mir gemacht hat?

»Lovatos hat mir alles erzählt. Im Nachhinein hätte es mir auffallen müssen. Sari ist ziemlich grob dabei vorgegangen, dir ihren Willen aufzuzwingen und dich gewisse Dinge tun zu lassen.«

Er spielt wohl auf die Badezimmerszene an, als meine Wut sich plötzlich in eine verzehrende Lust verwandelt hat und ich mich ihm regelrecht an den Hals geworfen habe.

»Es tut mir leid, was sie dir angetan hat.« Seine Miene verändert sich, wird weicher, mitfühlender, aber ich erkenne darin auch einen scharfen Schmerz. Er macht sich tatsächlich Vorwürfe. »Das alles hat aber nichts damit zu tun, was ich ohnehin für dich empfinde. Ich hätte es früher begreifen müssen. Mir ist nicht mal aufgefallen, dass ich dir meine Gnade geschenkt habe. Dabei ist es nur logisch. Du bist schon so lange ein wichtiger Teil meines Lebens, meiner Gedanken und von mir selbst.«

Ein Zittern rinnt mir den Rücken hinab und wandert immer tiefer. Kurz frage ich mich, ob ich nur träume oder ob das tatsächlich real sein kann. So lange habe ich mich nach diesem Moment gesehnt und nie schien er auch nur greifbar zu sein. Und jetzt … jetzt hat sich alles verändert, wie mir ein Blick in sein Gesicht bestätigt.

»Ich habe nicht vergessen, was ich in diesem Moment zu dir gesagt habe, und es war mein Ernst«, erklärt er leise und bleibt stehen.

Ich tue es ihm gleich und schaue ihn erwartungsvoll an. Seine Finger schließen sich um meine und ziehen mich näher zu sich heran. Ich schmiege mich an seine feste Brust, atme seinen herrlichen Duft ein und schaue zu ihm auf. Sein Daumen gleitet zärtlich über meine Lippen, während er mich ansieht wie einen kostbaren Schatz.

»Ich liebe dich«, sagt er.

Ich habe das Gefühl, die Erde würde aufhören, sich zu drehen. Ich bin angekommen und kann mein Glück gar nicht fassen. Ganz instinktiv strecke ich mich ihm entgegen, um noch einmal seine unglaublichen Lippen auf mir zu spüren. Er beugt sich zu mir mit diesem Blick, der nichts anderes als pures, gewaltiges Feuer ist.

»Adeline!«, vernehme ich die Stimme meines Vaters. Wird er irgendwann aufhören, wütend auf mich zu sein?

Lucius grinst verschmitzt, während er noch einmal seinen Daumen verheißungsvoll über meine Lippen gleiten lässt. »Mir steht zwar gerade der Sinn nach etwas ganz anderem, aber ich fürchte fast, dass ich erst mal eine Unterhaltung mit deinem Vater und diesen Leuten durchstehen muss.«

Ich sehe das begehrende Flackern in seinen Augen und würde mich davon nur zu gerne mitreißen lassen. Aber er hat recht. »Ich fürchte, dass er es uns nicht leicht machen wird«, füge ich hinzu und gehe mit ihm weiter.

Mein Dad wirkt zwar nicht ganz zufrieden damit, dass wir zwei weiter nebeneinander hergehen, aber er sagt erst mal nichts.

»Ich dachte, ihr hättet euch ausgesprochen und wärt noch zusammen«, nehme ich den Gesprächsfaden wieder auf.

In dem Augenblick, als Trey mir gesagt hat, dass die beiden in ihrem Zimmer sind, kam mir überhaupt nicht in den Sinn, dass Lucius sich vielleicht gerade von ihr trennt.

»Ich hatte schon immer ein Problem damit, wie Sari ihre Kraft für ihre ganz persönlichen Zwecke einsetzt. Aber nach dem, was sie dir angetan hat, hätte ich niemals mit ihr zusammenbleiben können. Vor allem habe ich erkannt, was du mir bedeutest. Ich habe zu lange an einem Bild festgehalten, das es so längst nicht mehr gegeben hat. Sari hat sich verändert und ich mich wohl auch. Wir haben uns eine sehr lange Zeit nicht gesehen und haben uns vermutlich in unterschiedliche Richtungen entwickelt. Vor allem aber habe ich gemerkt, was eine tiefe Bindung wirklich bedeutet. Während ich mit Sari zusammen war, gab es kaum einen Moment, in dem ich alles andere um mich herum vergessen konnte. Natürlich war sie in meinen Gedanken, aber es gab immer Dinge, die genauso wichtig waren. Wenn ich jedoch bei dir bin, dann gibt es nur dich. Es ist, als würde in diesem Moment die Welt aufhören zu existieren, und alles andere wird zur Nebensächlichkeit.«

Dieses Gefühl kenne ich gut, und zu hören, dass es ihm auch so geht, bedeutet mir alles. Ich lächele, als ich zu ihm sehe, und frage mich zugleich, wie Sari die Trennung aufgenommen hat.

»Sie wusste bereits, worüber ich mit ihr sprechen wollte, und sie versteht, dass wir keine Zukunft miteinander haben. Sie will nicht mit einem Mann zusammen sein, dessen Herz ihr nicht mehr gehört. Außerdem bin ich nicht mehr derjenige, in den sie sich mal verliebt hat. Jetzt, wo ich mit dir auch noch durch dieses Signa und den Magiefluss, den es aufrechterhält, verbunden bin, will sie es erst recht nicht.«

»Es muss dennoch schwer für sie sein.«

Lucius nickt. »Natürlich, immerhin waren wir lange Zeit zusammen. Aber der Moment, in dem du mir das Leben gerettet hast, scheint viel in ihr verändert zu haben. Sari ist klar geworden, dass du mich niemals hättest gehen lassen. Du hättest alles dafür getan, um mich zu retten. Sie hingegen wollte das Schicksal einfach akzeptieren. Sari glaubt, dass dies ein Zeichen für deine starken Gefühle mir gegenüber ist und dass es auch über sie einiges aussagt. Ich bin mir nicht sicher. Im Endeffekt haben wir uns nicht gestritten und waren uns einig, dass es keinen Sinn mehr hat. Ich bin weiterhin für Sari da, wenn sie mich braucht, und umgekehrt wird es genauso sein, aber wir gehören nicht mehr zusammen.«

Ich fühle seine Finger, die sanft über meine streichen, und es ist das erste Mal, dass ich seine Nähe und all meine Gefühle zulassen darf. Es gibt kein schlechtes Gewissen mehr, keine Angst vor der Zukunft, keine Zweifel. Lucius und ich werden endlich zusammen sein können – zumindest so lange, bis wir gegen LaVar kämpfen müssen. An die Zeit danach will ich gar nicht erst denken. Ich klammere mich an diesen Moment, der so viel schöner ist.

Als wir das Haus erreichen und den Flur betreten, will meine Tante sofort die Treppe hinaufgehen. »Ich richte ein Gästezimmer her.« Sie dreht sich zu Lucius um und fragt sicherheitshalber: »Ich gehe doch davon aus, dass du hier schlafen wirst?«

Lucius nickt, und Tante Lourdes eilt weiter.

»Gib ihm aber nicht das Zimmer vom letzten Mal, und auch für Adeline richtest du bitte eines her. Sie wird nicht in ihrem eigenen Zimmer schlafen – der Kerl weiß ja, wo das liegt. Ich will kein Risiko eingehen.«

Lucius lacht leise und schüttelt amüsiert den Kopf, sagt aber nichts. Ich kann nur entsetzt die Augen verdrehen. Das kann nicht wirklich sein Ernst sein. Aber wenn er sich damit besser fühlt …

»Ich denke, wir sollten uns mal ausgiebig unterhalten«, sagt er an Lucius gewandt, und Tanaka stimmt mit einem Nicken zu.

»Wenn Sie damit die Pläne meinen, um LaVar aufzuhalten, gebe ich Ihnen recht. Falls Sie aber über Adeline sprechen wollen, haben wir uns wohl nicht viel zu sagen. Sie ist alt genug, um zu entscheiden, mit wem sie zusammen sein möchte, und ich kann Ihnen nur versichern, dass sie mir wirklich unendlich viel bedeutet. Das sollte Ihnen ebenfalls klar sein, denn immerhin habe ich mich von Kisardia getrennt, und Sie können sich gewiss vorstellen, dass ich das nicht leichtfertig getan habe.«

Das nimmt meinem Vater immerhin ein wenig den Wind aus den Segeln. Überzeugt wirkt er allerdings nicht.

Wir gehen ins Wohnzimmer. Auch meine Mom, meine Grandma, mein Onkel sowie der Inquiri und die Clan-Anführer kommen mit. Will geht stattdessen hinauf, um meiner Tante zu helfen.

»Ich kann es nur noch mal betonen: Meiner Meinung nach können wir Lutarion und den anderen Göttern vertrauen. Aber wie du mir gerade erst klar zu verstehen gegeben hast: Auf meine Meinung kann man nicht viel geben«, beginnt mein Onkel das Gespräch.

Er hat auf einem Sessel Platz genommen und hält die Arme vor der Brust verschränkt. Ich sitze neben Lucius auf dem Sofa, halte aber so viel Abstand, dass mein Vater sich nicht gleich wieder aufregt. Der Rest hat sich auf das zweite Sofa und die übrigen Sessel verteilt.

»Wir sollten uns diese Chance nicht entgehen lassen«, pflichtet meine Grandma Onkel Lucas bei. »Wir dürfen LaVar nicht unterschätzen und sollten jede Unterstützung willkommen heißen, die uns angeboten wird.«

»Wenn es denn wirklich eine ist«, kontert Tanaka und schenkt Lucius einen prüfenden Blick. »Was habt ihr Götter denn überhaupt vor? Wie wollt ihr LaVar finden und aufhalten?«

Lucius atmet tief durch und versucht, ruhig zu bleiben. »Wir wissen nicht, wo Victorius sich versteckt hält. Die einzige Möglichkeit wäre, dass Adeline ein Signa erschafft. Ich bezweifle aber, dass es sinnvoll wäre, ihn in seinem Versteck anzugreifen. Immerhin hatte er eine Menge Zeit, sich vorzubereiten und es uns möglichst schwer zu machen, an ihn ranzukommen. Das Sinnvollste wäre, abzuwarten und die Hexensiedlungen im Auge zu behalten. Die Sanguis bereiten definitiv einen Angriff vor, und wir sind uns sicher, dass Rosehall unter den ersten Städten sein wird, deren Kuppel sie zerstören werden.«

Tanaka hebt die rechte Braue. »Und was bringt euch zu dieser These?«

»Weil Meg Victorius unterstützt«, mische ich mich ein. »Sie wird dafür sorgen, dass Rosehall zu einem der ersten Angriffsziele wird.«

Das Gesicht meiner Mom verzieht sich schmerzhaft und wird eine Spur bleicher. Ich weiß, wie schwer es für sie sein muss, diese Worte zu hören, aber ich bin mir auch sicher, dass sie tief in ihrem Inneren spürt, dass ich recht habe.

»Nun, auf Annahmen und Thesen können wir uns wohl kaum stützen. Dennoch ziehen wir natürlich einen Angriff in Betracht und werden uns vorbereiten. Ich habe dennoch gewisse Zweifel, dass es den Sanguis gelingen wird, die Schutzkuppeln über mehreren Siedlungen zu entfernen. Einmal mag es Meg ja gelungen sein, aber das muss nicht bedeuten, dass sie umherstreift und all die schützenden Kuppeln entfernt«, meint mein Vater.

»Nein, aber sie wird das Signa anderen Sanguis beigebracht haben«, mischt sich Lucius ein. »Sie sollten damit rechnen, dass sie bald hier auftauchen wird und andere Sanguis vor weiteren Hexenstädten stehen, um sie zu zerstören.«

»Was können wir tun?«, will meine Mutter wissen, die ihre Hände im Schoß gefaltet hat und zerbrechlicher aussieht als je zuvor. »Können wir irgendwie zu Meg durchdringen?«

Es sagt viel, dass sie diese Frage an uns richtet, denn ich bin mir sicher, dass sie bereits ihre Karten, Runen und jedes andere Hilfsmittel, das einer kosmischen Hexe zur Verfügung steht, um Rat gefragt hat. Offenbar hat sie keine Antwort erhalten – oder nur eine, die ihr nicht gefallen hat.

»Ich denke nicht, dass wir noch etwas tun können«, sage ich. Die Worte kommen mir unfassbar schwer über die Lippen. »Meg stand so viele Male vor einer Weggabelung. Sie hätte jedes Mal eine andere Entscheidung treffen können, aber sie hat es nie getan. Wir sollten uns klarmachen, dass sie nun eine Sanguis ist. Ich weiß, wie schwer das ist. Auch ich kämpfe noch damit.«

Es ist die Wahrheit. Ein Teil von mir fühlt sich, als würde ich meine Schwester aufgeben. Allerdings habe ich so viel versucht, um sie zu retten. Ich habe so vieles auf mich genommen, um sie zu finden und zur Vernunft zu bringen. Zu sehen, dass all die Bemühungen umsonst waren, tut unfassbar weh, aber weit schlimmer ist, dass ich meine Schwester verloren habe.

»Wir Götter könnten nach Rosehall kommen und hier die Stellung halten. Wir würden Patrouille gehen und es vermutlich schneller bemerken, wenn ein Sanguis sich hier herumtreibt. Währenddessen könnten Sie und Ihre Leute alles in die Wege leiten, um die Stadt zu sichern und sich auf den Kampf vorzubereiten.«

»Wir werden jede Menge Saver brauchen. Wir könnten außerdem einige Fallen aufstellen und die Zeit nutzen, um unser Training zu verstärken. Vielleicht sollten wir auch die Magie im Symbolkreis erhöhen, der die Kuppel aufrechterhält. Möglicherweise macht es das für Meg schwerer, sie zu entfernen«, überlegt mein Onkel laut.

»Das solltet ihr auf jeden Fall tun«, stimmt ihm meine Grandma zu. »Und ich denke, es wäre von Vorteil, wenn die Götter hier bei uns wären. Wer weiß, ob wir sie im Notfall schnell genug erreichen können. Ihr solltet auch alle Waffen noch mal überprüfen und wenn nötig reparieren oder ausbessern und vor allem die Produktion der Saver hochfahren. Wir werden sehr viel brauchen.«

Asbury legt sich nachdenklich die Hand ans Kinn und lässt sich die Worte durch den Kopf gehen. Irgendwann nickt er und sieht Lucius und mich an. »Was wirklich wichtig für uns wäre, sind Informationen über LaVar. Dabei ist alles von Bedeutung. Wie er denkt, was ihn antreibt, was er für Kräfte hat und wie er vorgehen könnte. Aber natürlich ist auch alles über seine Leute von Interesse. Erzählt uns so viel, wie ihr könnt.«

Ich bin mir nicht sicher, ob es ein Schritt auf uns zu ist, den der Inquiri gerade macht, aber er hat recht. Sie müssen so viel wie möglich über unseren Feind erfahren. Meinem Dad ist anzusehen, wie schwer es ihm fällt, mich dieses Gespräch führen zu lassen. Am liebsten wäre es ihm wohl noch immer, wenn ich mich aus allem raushalten und brav auf meinem Zimmer bleiben würde. Aber ich werde kämpfen, und so langsam scheint er das zu verstehen.

***

Den Verlauf des Abendessens als frostig zu bezeichnen, wäre wohl untertrieben. Meine Tante hatte auf die Schnelle einen Eintopf mit Kartoffeln, Kräutern und Fisch zubereitet. Ich muss zugeben, dass ich sie dafür bewundere, wie sie es selbst in dieser Situation schafft, den Alltag zu bewältigen und für unser leibliches Wohl zu sorgen, damit es niemandem an etwas fehlt. Dabei genügt ein Blick in ihr Gesicht, um zu erkennen, wie schlecht es ihr geht. Sie hat Angst, ihren Mann zu verlieren, Angst vor der Zukunft und Angst davor, dass uns beim Pactum alles genommen wird. Zu hören, dass ihr Mann bereit ist, sich im Kampf gegen LaVar zu opfern und sich, sollte er das überleben, freiwillig in den Turm begeben wird, muss ein unfassbar harter Schlag sein. Ebenso für meinen Cousin, der während des Essens kein Wort gesagt hat. Ich weiß, dass Lexie auch ihm wichtig war und er vielleicht sogar etwas für sie empfunden hat, das über Freundschaft hinausging. Er hat es ihr nie gesagt, und nun hat er keine Möglichkeit mehr. Hinzu kommt natürlich auch bei ihm die Angst um seinen Vater.

Nach dem Essen, während dem die Clan-Oberhäupter vor allem unendlich viele Fragen an Lucius hatten, folge ich meiner Tante den Flur entlang. Ich finde die ganze Aktion ziemlich lächerlich, aber mein Dad besteht darauf – das hat er beim Abendessen noch mal deutlich betont. Lucius und ich müssen in verschiedenen Korridoren schlafen.

In meinen Armen trage ich ein paar Kleidungsstücke, die ich aus meinem Zimmer geholt habe, sowie Duschsachen und meine Zahnbürste. Wo Lucius im Haus untergebracht worden ist, wurde mir natürlich nicht gesagt. Mein Vater möchte unbedingt verhindern, dass wir allein sein können oder gar die Nacht miteinander verbringen. In diesem Punkt ist er wirklich rückständig, zumal wir in den letzten Wochen sehr oft Zeit miteinander verbracht haben. Wenn ich daran denke, was dabei alles passiert ist, erscheint diese Trennung noch lächerlicher.

»Hier«, sagt meine Tante, als wir vor einem Zimmer stehen bleiben, in dem normalerweise alte Möbel und eine ausrangierte Nähmaschine untergebracht sind. »Ich habe es für dich hergerichtet.« Sie öffnet die Tür.

Ich bin erstaunt und frage mich, wie lange Tante Lourdes mit dem Ausräumen beschäftigt war. Viele der alten Möbel sind fort, zwei schwere Schränke sind an die hintere Wand geschoben worden, damit Platz für ein Bett und eine Kommode ist. Außerdem hat sie einen hellen Teppich auf den Boden gelegt, sodass das Zimmer nicht mehr ganz so düster wirkt. Das Bett ist mit lavendelfarbener Wäsche bezogen, und Tante Lourdes hat eine Vase mit ein paar Astern aufgestellt. Das Zimmer strahlt Charme und Gemütlichkeit aus – das findet unser Haus wohl auch und rollt einladend den Teppich ein und aus, als wollte es mich auffordern, endlich einzutreten.

Ich drehe mich zu meiner Tante um und bedanke mich bei ihr. »Es ist wunderschön geworden. Tut mir leid, dass du wegen mir noch mehr Arbeit hattest.«

Sie winkt ab. »Ich bin gerade um jede Aufgabe dankbar. Es lenkt mich immerhin etwas ab.«

Ich würde gerne etwas Aufmunterndes sagen, aber mir fällt nichts ein. Es gibt keine Worte, die die Lage für sie besser machen würden oder ihr den Schmerz nehmen könnten.

»Du weißt, dass er ein guter Mann ist«, sagt sie und sieht mich eindringlich an. »Er hat immer alles für uns und diese Stadt getan. Er hätte jederzeit im Kampf sein Leben gegeben, und viele Male wäre es beinahe so weit gekommen. Es ist nicht richtig, dass er nun hingestellt wird, als wäre er ein Verbrecher. Er ist von einem Sündenfürsten befallen worden und hatte nie eine Chance.«

Ja, mein Onkel hat ein gutes Herz und war stets bereit, für uns alle in den Kampf zu ziehen. Er hat immer alles für uns getan, und natürlich hat sie auch recht damit, dass Lucas in gewisser Weise ebenfalls ein Opfer ist. Dennoch können wir nicht einfach darüber hinwegsehen, was er getan hat. Lexie hat wegen ihm ihr Leben verloren, und er will zumindest versuchen, dafür Buße zu tun. Es ist richtig, dass er mit uns in den Kampf zieht. Was danach kommt, werden wir sehen. Im Moment kann wohl niemand sagen, ob überhaupt jemand von uns eine Zukunft haben wird.

»Es tut mir unendlich leid, was alles passiert ist«, beginne ich, doch meine Tante unterbricht mich sofort.

»Du musst nichts dazu sagen. Ich wollte das nur ausgesprochen haben, denn ich werde niemals vergessen, wer Lucas tief in seinem Herzen wirklich ist. Und ich werde ihn auch gewiss nie mit anderen Augen sehen können. So ist es wohl, wenn man liebt.« Damit dreht sie sich um, greift nach der Tür und sagt zum Abschied: »Ich wünsche dir eine gute Nacht.« Dann zieht sie die Tür hinter sich zu und lässt mich allein.

Ich bin mir nicht sicher, was ich von ihren Worten halten soll. Waren sie eine Anspielung auf Lucius und mich? Auch er hat schlimme Dinge getan – immerhin war er eine sehr lange Zeit eine Sünde. Aber ich kann ihm verzeihen, weil ich ihn liebe. Er hat wohl nie einen Menschen getötet, aber vielleicht Hexen oder Hexer? Ich kann es nicht wissen und messe vielleicht mit zweierlei Maß. Denn es stimmt natürlich, was meine Tante sagte: Auch mir ist klar, dass mein Onkel im Grunde seines Herzens gut ist. Und ich sehe auch, wie sehr er unter Lexies Tod leidet. Es ist schrecklich für ihn, dass er sich nicht gegen die Kraft von Fürstin Jarl hat wehren können. Kann er für all das, was geschehen ist, wirklich verantwortlich gemacht werden? Wie viel Einfluss hatte er auf die Geschehnisse? Es ist schwer, zumal die Trauer über Lexies Tod weiterhin präsent ist und mir schier den Atem raubt.

Mit schnellen Schritten gehe ich zur Tür, den Flur entlang und von dort zum nächsten Badezimmer. Ich sollte mich für die Nacht fertig machen. Hoffentlich kann ich überhaupt schlafen. So vieles ist heute geschehen, das ich noch immer nicht fassen kann. Hinzu kommen die Gedanken über meinen Onkel. Ich würde so gerne mit Lucius über all das reden und seine Nähe genießen. Es täte unendlich gut, bei ihm sein zu können und zu spüren, dass wir nun wirklich zusammen sind. Allein diese Tatsache macht mich weiterhin fassungslos. Wir sind ein Paar und können das gerade nicht mal ausleben. Ich schnaube wütend, als kurz die Vorstellung durch meinen Kopf geistert, wie ich seine wundervollen Lippen küssen könnte, nach denen ich mich die ganze Zeit sehne. Zumal ich nicht weiß, wie viel Zeit uns bleibt. Was, wenn LaVar uns angreift? Was, wenn wir es nicht schaffen, ihn zu besiegen?

Ich dusche, putze mir die Zähne und gehe anschließend in mein Zimmer zurück. Dort suche ich in den Sachen, die ich in aller Eile aus meinem Schrank gekramt habe, nach etwas, in dem ich schlafen kann. Ich breite die T-Shirts, eine schwarze Jogginghose und zwei Jeans auf meinem Bett aus und hebe erstaunt die Brauen, als mir ein hauchzarter, smaragdgrüner Morgenmantel in die Hände fällt. Er lag wohl unter den Hosen, was mir nicht aufgefallen ist, als ich sie aus dem Schrank geholt habe. Ich betrachte das fast durchsichtige Kleidungsstück, das mir nur knapp bis über den Hintern reicht. Ich erinnere mich noch gut daran, wie ich es bekommen habe. Es war ein Geburtstagsgeschenk von Meg. Sie hat es mir mit einem ziemlich breiten Grinsen zu meinem siebzehnten Geburtstag überreicht. Als ich das Paket geöffnet habe, meinte sie: »Wenn du mal wieder einen Freund hast, kannst du ihn damit sicher um den Verstand bringen.« Ich konnte sie erst mal nur fassungslos anstarren. Sie wusste, dass ich solche extravaganten Kleidungsstücke nicht anziehe – schon gar nicht für irgendeinen Freund. Genau darum ist es in den Tiefen meines Kleiderschranks verschwunden. Nun starre ich es jedoch mit klopfendem Herzen an und stelle mir für einen winzigen Augenblick Lucius’ Reaktion vor, wenn er mich darin sehen würde. Mein Herzschlag beschleunigt sich sogleich und wird von einem tiefen Ziehen begleitet, das sich nur schwer ignorieren lässt.

Leider habe ich keine Ahnung, wo Lucius’ Zimmer liegt, und vielleicht ist das in diesem Moment auch besser so. Keine Ahnung, ob ich tatsächlich den Mut aufbringen würde, zu ihm zu gehen.

Ich lege den Morgenmantel zurück auf mein Bett und schlüpfe in eine bequeme Jogginghose und ein Shirt. Mein Blick gleitet erneut über den dünnen Mantel, und ich muss an Meg denken. Damals war die Welt noch in Ordnung – zumindest schien es so. Ich hatte eine Schwester, der ich vertraut habe, konnte mit ihr lachen und meine Gedanken mit ihr teilen. Sie fehlt mir, und es fällt mir unendlich schwer, nun eine Feindin in ihr zu sehen.

Nachdem ich mich umgezogen habe, lege ich mich in mein Bett und starre an die Decke. So viele Gedanken kreisen in meinem Kopf umher und werden immer wieder von Erinnerungen an Lucius unterbrochen. Irgendwann halte ich es nicht mehr aus und stehe auf.

Als ich den Flur betrete, wende ich mich nach links. Das Zimmer meiner Grandma liegt ganz in der Nähe. Ihre Gesellschaft könnte ich nun gut gebrauchen. Auch als kleines Kind habe ich das oft getan: Wenn ich nicht schlafen konnte, bin ich zu ihr gegangen. Sie hat mich dann in den Arm genommen und ich konnte ihr meine Sorgen und Ängste erzählen. Manchmal wollte ich auch einfach nur bei ihr sein und eine Geschichte hören – auch darin war sie unglaublich gut. Sie kennt viele Legenden über die Götter.

Als ich vor ihrer Tür ankomme und klopfe, bittet sie mich sofort herein. Meine Grandma sitzt an ihrem Arbeitstisch, tief über eine Schale gebeugt, in die sie gerade ein paar Tropfen irgendeiner Lösung gibt. Offenbar züchtet sie Kristalle.

»Komm ruhig her, Adeline«, sagt sie, legt die Pipette zur Seite und geht zum Waschbecken, um sich die Hände abzuspülen. »Kannst du nicht schlafen?«

Sie bedeutet mir, auf dem Sofa Platz zu nehmen. Kaum habe ich mich in die alten Polster sinken lassen, fühle ich mich deutlich entspannter. Die Ruhe, die dieser Raum ausstrahlt, all die vertrauten Gegenstände und der Geruch – ich liebe es, hier zu sein und die Geborgenheit wahrzunehmen.

»Es ist für dich im Moment gewiss nicht einfach. Aber ich bin mir sicher, dass die letzte Zeit das auch nicht war. Dennoch … zu wissen, dass du Meg vermutlich bald wieder gegenübertreten wirst …«

Ich nicke. »Aber so geht es euch bestimmt auch. Es ist schwer zu glauben, dass Meg sich gegen uns gewendet hat und nun zu unseren Feinden gehört.«

»Sie war immer auf der Suche nach etwas«, räumt meine Grandma ein, während sie neben mir Platz nimmt und ihre Hände auf meine legt. »Ich wusste nie, was es ist. Ich dachte, mit der Zeit würde sie ruhiger werden und sich selbst finden. Mir war nie klar, wie verloren sie sich gefühlt haben und wie groß ihre Angst gewesen sein muss. Ich wünschte, ich hätte es sehen und ihr beistehen können. Aber offenbar ist uns jemand zuvorgekommen.«

Ich nicke traurig. Crezia hat sie gefunden und ihr ein Angebot gemacht, in dem Meg ihre Rettung sah.

Meine Grandma streichelt mir liebevoll über die Hand. »Du bist nicht allein mit alldem. Wir werden ebenfalls in den Kampf ziehen und Meg aufhalten. Ich bete, dass es vielleicht doch einen Weg geben wird, um das Blutvergießen zu verhindern. In jedem Fall bin ich stolz auf das, was du geschafft hast und dass du weiterhin diese wundervolle, starke Frau bist, die ihren Weg unaufhaltsam meistert.«

»Ohne Lexie und die Götter wäre ich wohl nicht mehr am Leben.«

»Stell dein Licht nicht unter den Scheffel«, erwidert meine Grandma, während sie mich mit ihren wachen, warmen Augen betrachtet. »Du bist so viel mehr. In dir steckt eine unglaubliche Kraft. Sei stolz auf dich, denn du hast bereits wahrhaft Großes erreicht. Und es freut mich, dass dein Herz dabei auch angekommen zu sein scheint.« Ein verschmitztes Grinsen erscheint auf ihren Lippen. »Mir ist damals nicht entgangen, dass du ein gewisses Interesse an ihm hattest, als er sich noch als Elijah ausgegeben hat. Es freut mich, dass er deine Gefühle erwidert. Er wird dir im Kampf zur Seite stehen und alles für dich tun. Allein der Blick, mit dem er dich betrachtet – der sagt schon alles.«

»Tja, Dad vertraut ihm und den anderen Göttern nur leider nicht.«

Meine Großmutter winkt ab und gibt ein kleines Schnauben von sich. »Dein Vater hat einfach nur Angst, sein kleines Mädchen zu verlieren. Und das ist auch verständlich nach dem, was mit Meg passiert ist. Dein Dad möchte dich hier in Rosehall halten und beschützen. So sind Väter nun mal. Sie würden alles für ihre Töchter tun. Er wird aber irgendwann begreifen, dass du erwachsen bist und deinen Weg selbst bestimmst. In dir steckt so viel Kraft, und ich bin mir sicher, dass sie im Kampf gegen LaVar mehr als hilfreich sein wird. Von daher: Lass dich von ihm nicht einschüchtern. Du bist jung und solltest die Zeit genießen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Sie vergeht so schnell, und ich kann dir sagen, dass ich niemals etwas habe anbrennen lassen und stets meinem eigenen Kopf gefolgt bin.« Sie zwinkert mir zu und entlockt mir ein Grinsen.

»Ich glaube sofort, dass du dir von niemandem etwas hast sagen lassen«, erwidere ich und bin froh über dieses freie Gefühl, das ich in ihrer Gegenwart spüre. Für einen Moment kann ich tatsächlich die Sorgen vergessen und einfach nur Adeline sein, die wieder zu Hause ist.

»Und das solltest du auch nicht«, fährt sie fort. »Du hast es immerhin geschafft, dir einen Gott zu angeln. Und nicht nur irgendeinen: Dir ist es gelungen, Lutarions Herz zu gewinnen. Ich kann mir vorstellen, dass das nicht einfach war. Aber ihr beide liebt euch, das sehe ich deutlich. Deswegen verstehe ich nicht, was du noch bei mir machst. Solltest du nicht längst bei ihm sein und die Zeit mit ihm genießen? Mich an deiner Stelle hätte jedenfalls nichts halten können, wenn ein so attraktiver und knackiger Kerl auf mich warten würde.«

Im ersten Moment starre ich meine Grandma etwas entgeistert an, dann lache ich schallend und schüttele amüsiert den Kopf. Ich liebe sie einfach!

»Dein Vater ist albern. Er sollte eurem Glück nicht im Wege stehen. Ich habe die Augen und Ohren offen gehalten und mitbekommen, dass Lucius am Ende des Flurs untergebracht ist, in dem Lourdes und Lucas’ Zimmer liegt. Wenn mich nicht alles täuscht, ist es der Raum, in dem das alte Klavier steht.«

Ich schaue sie fragend an, doch offenbar meint sie es ernst.

»Nun lass ihn nicht länger warten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass auch er sich sehr freuen wird, dich zu sehen. Und außerdem ist jetzt die beste Gelegenheit. Bis auf Will sind alle im Wohnzimmer, um sich zu beratschlagen. Ich gehe davon aus, dass dabei nicht wirklich etwas Neues herauskommen wird, weshalb ich mich lieber zurückgezogen habe. Du kannst also ohne Sorge gehen. Sie werden dich nicht erwischen.«

Ich beuge mich vor und gebe meiner Grandma einen Kuss auf die Wange. »Danke dir«, sage ich leise und sie grinst verschmitzt.

Mit tosendem Herzen verlasse ich das Zimmer und kehre erst mal in mein eigenes zurück. Dort lehne ich mich mit rasendem Puls gegen die Tür und schaue auf die Kleidungsstücke, die noch immer auf meinem Bett liegen. Mein Blick wandert zu dem Morgenmantel. Kann ich das wirklich anziehen? Ich müsste in dem dünnen Teil über mehrere Flure laufen. Meine Grandma hat zwar gesagt, dass die anderen noch im Wohnzimmer sind, aber was, wenn sie gerade jetzt fertig werden?

Mein Herz klopft, während ich die kühle Seide berühre. Vermutlich wird es in nächster Zeit nicht mehr viele Gelegenheiten geben, in denen wir so zusammen sein können.

Bevor mich der Mut verlässt, ziehe ich Jogginghose und Shirt aus und streife den Morgenmantel über. Ich kann es ja wenigstens mal anprobieren. Es ist immerhin ewig her, seit ich ihn das letzte Mal getragen habe. Und ich muss zugeben, der Stoff fühlt sich unglaublich gut auf meiner nackten Haut an. Als ich einen Blick in den Spiegel werfe, bin ich wirklich überrascht, wie gut er mir steht. Er ist tief ausgeschnitten und wird mit einem dünnen Gurt geschlossen. So kurz ist er, dass er gerade das Nötigste verbirgt, meine Figur dabei aber auf eindrucksvolle Weise in Szene setzt. Und es reizt mich immer mehr, Lucius’ Gesicht zu sehen.

Bevor ich mich anders entscheiden kann, gehe ich mit entschlossenen Schritten zur Tür, öffne sie und schlüpfe in den Flur hinaus. Hastig laufe ich los und lausche dem Geräusch meiner nackten Füße, die über die Dielen huschen. Hoffentlich erwischt mich niemand. Ich will mir gar nicht ausmalen, was mein Dad dazu sagen würde.

Ich biege um die nächste Ecke und laufe weiter, während mein Puls immer lauter in meinen Ohren dröhnt. Bei den Göttern, was mache ich hier nur? Habe ich eigentlich den Verstand verloren? Ich kann mich doch unmöglich in diesem Outfit zu Lucius schleichen!

Allerdings tragen mich meine Füße immer weiter. Ich erreiche das Ende des Korridors und gehe nach links. Meine Gedanken suchen verzweifelt nach einer Antwort darauf, was ich hier eigentlich mache. Irgendwann komme ich vor der letzten Tür in diesem Flur an. Hier müsste es sein. Inzwischen geht mein Puls so schnell, dass ich mich frage, ob mein Herz das lange durchhalten kann.

Ich bin wirklich nicht mehr ganz bei Verstand, wird mir klar, als ich an mir hinuntersehe. Ich kann unmöglich mitten in der Nacht in seinem Zimmer auftauchen, und das auch noch in diesem Outfit, das geradezu »Ich will dich!« schreit.

Ich sollte sofort zurückgehen, mich beruhigen und schlafen legen. In dem Moment höre ich ein Geräusch, das mich in blanke Panik versetzt. In der festen Gewissheit, dass jeden Moment meine Tante oder gar mein Vater hinter mir auftauchen wird, reiße ich die Tür auf, schlüpfe hinein und schließe sie sofort wieder. Mit bebendem Herzen lehne ich mich gegen die Tür und bete, dass mich niemand gesehen hat.

Dann wird mir klar, wo ich gerade hineingestürmt bin. Langsam drehe ich den Kopf. Jetzt kann ich wirklich nicht mehr atmen.

Lucius sitzt auf dem Bett, hat ein Bein angewinkelt und ein Buch in der Hand. Er hat sich mir zugewandt und schaut mich überrascht an. Er trägt noch immer die Jeans und das dunkle Shirt. Offenbar hatte er noch nicht vor, sich schlafen zu legen. Ganz kurz huscht der Gedanke durch meinen Kopf, dass er vielleicht noch zu mir gekommen wäre, doch schnell erinnere ich mich, dass er ja keine Ahnung hat, wo ich untergebracht bin. Das Risiko, auf der Suche nach mir von meinem Vater überrascht zu werden, wäre er sicher nicht eingegangen – oder doch?

Sprachlos schaue ich ihn an, sehe die Bauchmuskeln, die sich unter dem dunklen Stoff seines Shirts abzeichnen, und vergesse für einen Moment völlig, dass ich gerade in sein Zimmer gestürmt bin. Er setzt sich hingegen auf und schwingt die Beine aus dem Bett.

»Ist was passiert?«, will er wissen, während er auf mich zukommt.

Ich spüre deutlich, wie sein Blick sich auf mich legt und nicht allzu lange auf mein Gesicht gerichtet bleibt. Er gleitet hinab, immer tiefer, und scheint jedes Stückchen meines Körpers in Augenschein zu nehmen. Dank meiner Outfit-Wahl ist der gerade wirklich verdammt gut zu sehen. Ein Glühen erscheint in seinen Augen, das lodernd über mich streift und dessen Hitze ich durch den dünnen Stoff meines Morgenmantels spüren kann.

»Will ich wissen, wie du herausgefunden hast, in welches Zimmer man mich gesteckt hat?«, raunt er, während er direkt vor mir stehen bleibt und seine Hand auf meine Wange legt.

»Immerhin ist das mein Zuhause«, erwidere ich, mache einen Schritt und überwinde die letzte Distanz zwischen uns. »Ich habe da so meine Quellen.«

Er raunt leise, während seine Lippen über meinen Hals streichen und seine Hände durch mein Haar gleiten. »Da kann ich mich wohl nur glücklich schätzen.«

Ich blicke zu ihm auf und lasse meine Finger über seinen Oberkörper wandern. Zu sehen, mit welchem Blick er mich betrachtet, wie viel Sehnsucht und Verlangen darin liegen, treibt meine eigene Lust in ungeahnte Sphären. Endlich müssen wir uns nicht mehr zurückhalten. Endlich müssen wir keine Scheu mehr haben, es gibt kein schlechtes Gewissen mehr. Nur ihn und mich.

Seine Hand gleitet an meiner Taille hinauf, streicht über den kühlen Stoff, während er mit hungrigem Blick der Wanderung seiner Finger folgt und sich dabei kein Detail entgehen lässt.

»Du bist wunderschön«, haucht er, senkt den Kopf und verschließt meine Lippen mit einem drängenden Kuss.

Ich strecke meine Hände aus, lasse sie durch seine Locken gleiten und kralle mich regelrecht darin fest. Mein Herz rast und mein Blut scheint zu kochen, als er mir zärtlich in die Unterlippe beißt und meinen Mund mit seiner herrlichen Zunge teilt. Dieser Kuss hat alles, wonach ich mich gesehnt habe. Umso schrecklicher ist das Gefühl, als er seine Lippen langsam wieder von mir löst. Seine Hände legen sich um mein Gesicht und halten mich so, dass ich ihn ansehen muss.

»Wir können es auch langsamer angehen lassen«, sagt er mit rauer Stimme, während sein Blick weiterhin voller Begehren an mir auf- und abgleitet. »Du sollst nicht das Gefühl haben, dass ich von einer Beziehung in die nächste springe und das alles keine Bedeutung für mich hätte. Das wäre weder dir noch Sari gegenüber fair.« Sein Blick brennt auf meiner Haut, und ich sehe, wie ernst ihm seine Worte sind. »Wenn du also noch Zeit brauchst, dann ist das in Ordnung für mich. Ich kann warten, und da du es dank mir ziemlich schwer hattest, wäre es vermutlich nur fair, wenn ich nun ebenfalls etwas leiden müsste.«

Seine Augen folgen hungrig den Linien meines Mundes. Es scheint ihm tatsächlich unendlich schwer zu fallen, ihn nicht sofort wieder in Besitz zu nehmen.

»Brauchst du denn noch Zeit?«, frage ich, obwohl ich nicht sicher bin, ob ich die Antwort hören will. Was, wenn er tatsächlich noch nicht bereit für eine neue Beziehung ist? Was, wenn ein Teil seines Herzens weiterhin Sari gehört? Es wäre nachvollziehbar, immerhin waren sie sehr lange zusammen. Aber wäre er dann wirklich zu mir nach Rosehall gekommen?

Seine Finger streichen aufreizend über den dünnen Stoff des Morgenmantels, sodass ich die Hitze auf meiner Haut spüren kann.

»Nein, brauche ich nicht«, antwortet er. »Aber ich könnte verstehen, wenn du …«

Ohne seine Worte abzuwarten, beuge ich mich vor und presse meine Lippen auf seine. Im Moment ist es mir tatsächlich vollkommen gleichgültig, was war oder was kommen wird. Es zählt nur, was zwischen uns ist und dass wir diese Gefühle endlich ohne Zurückhaltung ausleben können. Ich will mit Lucius zusammen sein und hoffe, dass uns tatsächlich eine Zukunft vergönnt ist. Im Moment habe ich das Gefühl, dass uns nichts mehr trennen kann, und das zu spüren, ist unfassbar.

Mit seiner Zunge streicht er sanft über meine Unterlippe, sodass es mir kurz den Atem verschlägt. Ich öffne den Mund, der Kuss wird leidenschaftlicher und seine Zunge gleitet über meine. Ein atemloses Stöhnen entringt sich mir, das in seinem herrlichen Mund verhallt. Seine Hand gleitet langsam von meiner Hüfte an meinem Oberschenkel hinab, wo sie sich meiner Mitte nähert.

»Leg dein Bein um mich«, raunt er an meinem Hals.

Seine Worte lassen mich kurz zittern, doch ich komme seiner Aufforderung nach und schlinge mein Bein um seine Hüfte. Der Stoff des Morgenmantels teilt sich, doch es bleibt mir kein Moment, um auch nur einen weiteren Gedanken zu fassen. Mit raubtierhafter Präzision gleitet seine Hand an meinem nackten Oberschenkel entlang. Ich spüre jeden einzelnen Finger, der sich über meine Haut tastet und mich zum Zittern bringt. Er nähert sich meinem Slip, und als seine Finger den Stoff beiseiteschieben und langsam in mir versinken, werfe ich den Kopf zurück und schnappe nach Luft.

Ich spüre, dass er mich nicht aus den Augen lässt. Sein Blick wandert über mein Gesicht und dann zu meinen Brüsten, die der dünne Stoff kaum mehr verbirgt. Er lässt seine Finger tiefer in mich gleiten und nimmt seinen Daumen dazu, der langsame, kreisende Bewegungen macht und mich damit beinahe um den Verstand bringt. Ich kralle mich an seinen Schultern fest und spüre, wie sich meine Muskeln um ihn zusammenziehen.

Langsam öffne ich die Lider und sehe in sein wunderschönes Gesicht. Sein Blick ist dunkel vor Lust, und ich erkenne das Feuer darin brennen, von dem ich mitgerissen und vollkommen überwältigt werde. Ich lege meine Hände um seinen Nacken und nehme mir, wonach ich mich so sehr sehne. Ich küsse Lucius, locke und reize ihn, bis auch er nach Atem ringt. Währenddessen nutzt er seine Finger weiter und treibt mich an den Rand eines Abgrunds, in den ich mich nur zu gerne fallen lassen möchte.

»Du bist so verdammt feucht«, raunt er, während er langsam seine Lippen von mir löst. »Ich kann es kaum erwarten, in dir zu sein.«

Niemals hätte ich gedacht, dass Worte so etwas in mir auslösen können. Ich presse mich fester an ihn und schreie leise auf, als ich über den Abgrund stürze und gleichzeitig das Gefühl habe, als würde die ganze Welt um mich herum explodieren.

Ich brauche einen Moment, bis ich wieder bei mir bin, doch da schiebt Lucius auch schon die Hände unter meinen Hintern und hebt mich hoch. Ich schlinge die Beine um ihn und beuge mich hinab, um seine wundervollen Lippen erneut zu küssen. Er geht ein paar Schritte mit mir, bis wir sein Bett erreichen, auf das er mich sinken lässt. Mit hungrigem Blick schaut er mich an. Ich spüre, wie er jedes Stück meiner Haut betrachtet. Der Gürtel meines Morgenmantels hat sich mittlerweile gelöst, sodass der Stoff auseinanderfällt. Seine Pupillen weiten sich, während er mich hungrig betrachtet und langsam die Hand ausstreckt, um die dünne Seide ganz von mir zu streifen.

Doch ich komme ihm zuvor, stehe auf und lege meine Hände auf seine Brust. Überrascht hebt er eine Braue und beobachtet, wie ich meine Finger unter sein Shirt gleiten lasse. Ich brauche das Gefühl seiner heißen Haut unter meinen Händen. Ich will an seinen Muskeln entlangstreichen, jede Hebung und Senkung erforschen und alles von ihm erkunden. Ich will ihn. So sehr. Ohne zu zögern, ziehe ich ihm das Shirt aus und genieße den Anblick seines nackten Oberkörpers, der in diesem Moment allein mir gehört. Ich kann mich daran sattsehen, ihn so ausführlich betrachten, wie ich will, und vor allem kann ich noch andere Dinge tun.

Ich spüre, wie ein Schauer durch ihn rinnt, als ich meine Hände tiefer gleiten lasse. Sie erreichen seinen Gürtel und öffnen ihn. Noch immer beobachtet er mich genau, lässt mich nicht aus dem Blick, und als ich ihm die Hose herunterziehe, gibt er ein raues »Adeline« von sich.

Als er vollkommen nackt vor mir steht, raubt mir der Anblick ganz kurz den Atem. Er ist so schön, dass ich es nicht in Worte fassen kann. Wie das Abbild eines Gottes, das sich ein großer Künstler ausgedacht hat. Nur dass er nicht aus Stein gemeißelt, sondern aus Fleisch und Blut ist. Aber vor allem ist er wirklich ein Gott, und das sieht man ihm deutlich an.

Ich presse meine Lippen auf seinen Bauch und lasse sie tiefer gleiten. Als ich ihn erreiche, schließe ich die Lippen um ihn und höre, wie Lucius nach Atem ringt. Es gefällt mir, ihn auf diese Art um den Verstand zu bringen und zu sehen, dass auch ich ihn die Welt vergessen lassen kann. Ich reize ihn, necke ihn; seine Hände krallen sich in mein Haar und er flüstert leise meinen Namen.

Als ich ihn an den Rand seiner Selbstbeherrschung gebracht habe, legt er seine Hände um mich und zieht mich zu sich hinauf. Sofort presst er seine Lippen auf meine und küsst mich, als wollte er mich in Besitz nehmen und meine Seele gleich mit. Und ich schenke mich ihm nur zu gerne.

Er drängt mich zurück zum Bett, ich taumele ein paar Schritte, bis ich auf die Matratze sinke. Lucius beugt sich über mich und streift den störenden Stoff meines Morgenmantels beiseite. Er lässt sich dabei quälend viel Zeit und sieht mich ununterbrochen an. Seinen Blick so auf mir zu spüren, während es nichts mehr gibt, das ich noch vor ihm verbergen könnte, macht mir deutlich, wie sehr ich ihn will und was er mir bedeutet. In einer fließenden Bewegung fällt der Stoff beiseite, und ich liege nackt vor ihm. Er beugt sich hinab, küsst meine Brüste, streicht mit seiner heißen Zunge lockend darüber, bis ich mich unter ihm vor Verlangen winde. Erst dann lässt er seine Zunge langsam tiefer gleiten und bedeckt meine Haut unterwegs mit flammenden Küssen. Als er sein Ziel erreicht, zerreißt es mich schier und ich kann nicht mehr an mich halten.

»Lucius«, ächze ich und ertrage es nicht mehr, wenn ich ihn nicht endlich spüre. Ich schlinge meine Beine um seine Hüfte und ziehe ihn zu mir heran. Er gibt ein leises Stöhnen von sich, als er mich so an sich spürt, und zögert nicht mehr länger.

Unsere Körper bewegen sich wie im Rausch, und das Gefühl raubt mir den Atem. Meine Haut prickelt, als stünde sie unter Storm, als sich seine Macht auf mich legt. Es ist, als würde sich unsere Magie vermischen und eins werden. Dieser herrliche Fluss, der uns verbindet, der wundervolle Strom aus Chaosmagie, der von ihm zu mir fließt und umgekehrt, er ist da, die ganze Zeit, umfasst uns, bindet uns und lässt uns nie wieder los.

Es gibt keine Zurückhaltung mehr, keine Scham, keine Zweifel, keine Schuld. Nur ihn und mich, die endlich zueinandergefunden haben und zu den Gefühlen stehen, die sie schon so lange in sich tragen. Wir verlieren uns in der Nähe des anderen, sind gefangen in dem Wahnsinn des Moments und in der Spannung, die bald so intensiv wird, dass ich fürchte, ich könnte daran zerbrechen. Doch Lucius hält mich und gibt mir das, wonach ich so verzweifelt gesucht habe. Das Gefühl seiner Nähe und seines Körpers, der auf mir liegt, lässt mich die Welt um mich herum vergessen. Sein Mund, der sich auf meinen presst, lässt mich all meine Zurückhaltung beiseitewerfen. Es gibt nur noch uns, und ich kralle mich an ihn, bewege mich mit ihm und ächze seinen Namen, bis ich keine Luft mehr bekomme. Ich spüre nichts außer ihm, und als die Welt um mich herum explodiert, ist da nichts als pures Glück und tiefer Liebe.

***

Lucius’ Finger gleiten an meinem Rücken hinab. Süße Schauer prickeln an den Stellen, die er berührt, und lassen meinen Körper zittern. Ich schmiege mich fester an seine muskulöse Brust und genieße das Gefühl unserer Beine, die ineinander verschlungen sind. Es ist atemberaubend ihn so zu spüren. Die ganze Nacht konnte ich bei ihm sein. Zu wissen, dass es von nun an immer möglich ist, beschert mir einen wahren Glücksrausch.

Die ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages treten durch die Fenster, doch ich bin noch nicht bereit, mich der Welt zu stellen. Noch lange nicht. Wir haben in dieser Nacht kaum Schlaf gefunden, dennoch fühle ich mich so wach und ausgeruht wie lange nicht mehr.

Lucius küsst meine Stirn, meine Wange und sucht schließlich meine Lippen. Ihm scheint es nicht anders zu gehen. Seinem Blick nach hat er ebenfalls noch nicht vor, den Alltag wiederaufzunehmen. Er sieht mich so voller Zärtlichkeit und Begehren an, dass mir der Atem stockt.

»Ich liebe dich«, sagt er, während er sich vorbeugt und mich noch einmal auf diese unnachahmliche Art und Weise küsst.

»Und ich dich«, antworte ich atemlos. Meine Hände gehen bereits wieder auf Wanderschaft, was er mit einem amüsierten Grinsen zur Kenntnis nimmt.

In diesem Moment erklingt eine Stimme, und Schritte poltern durch den Flur. »Adeline! Adeline wo steckst du? Hat sie jemand gesehen?«

Es ist eindeutig mein Vater. Offenbar hat er bemerkt, dass ich nicht auf meinem Zimmer bin, und sich auf die Suche nach mir gemacht.

»Sie wird doch nicht wieder abgehauen sein«, höre ich meine Mutter sagen.

»Wohl kaum!«, knurrt mein Vater, während ich deutlich vernehme, wie er näher kommt. »Adeline! Komm sofort da raus!«

Ich bin wie erstarrt und meine Gedanken rasen. Erschrocken sehe ich zu Lucius. Was soll ich machen?

»Was bei den Göttern ist denn hier los?!«, schaltet sich eine weitere Person ein. »Warum schreist du durchs ganze Haus? Ich konnte dich bis in die Küche hören«, sagt meine Grandma.

»Ich wollte gerade eben mit Adeline reden und habe festgestellt, dass sie nicht auf ihrem Zimmer ist. Nun bin ich auf dem Weg zu ihr, denn ich habe eine Vermutung, wo sie stecken könnte.«

»Jetzt sei nicht albern«, schimpft meiner Großmutter in ziemlich strengem Tonfall. »Deine Tochter ist erwachsen, und sie ist mit Lutarion zusammen. Natürlich wollen die beiden die Nacht miteinander verbringen. Es ist einfach lächerlich, zu versuchen, sie zu trennen. Sie ist erwachsen, also behandele sie auch so und akzeptiere, dass sie auch eine körperliche Beziehung zu ihm haben möchte.«

Ich bin mir nicht sicher, ob ich gerade vor Scham im Boden versinken oder meine Großmutter feiern soll. Es ist auf jeden Fall unfassbar schön, zu hören, dass sie hinter mir steht und mir den Rücken stärkt.

»Nun komm! Gönn ihr ein wenig Privatsphäre. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du gerade ohnehin nicht da reinplatzen willst«, fügt meine Grandma hinzu, und die Schritte entfernen sich wieder. Irgendwann ist nichts mehr zu hören und alles bleibt still auf dem Flur.

Lucius lacht leise und stützt sich auf den Ellbogen. »Deine Grandma ist wirklich klasse. Ich bin ihr wohl zu Dank verpflichtet.«

»Meinst du?«, frage ich, während ich nicht anders kann und meine Hände wieder über seine steinharte Brust gleiten lasse.

»Oh ja, denn nun kann ich endlich meine Pläne weiterverfolgen«, erklärt er mit einem amüsierten Grinsen, das mir den Atem raubt.

Dann legt er die Lippen auf meine Brust, nur um seinen Mund wenig später immer tiefer gleiten zu lassen. Als er meine Mitte gefunden hat und seine Zunge einsetzt, zittere ich am ganzen Körper und bin froh, dass niemand in der Nähe ist, der meine erstickten Schreie hören könnte.


Kapitel 29
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Lucius küsst mich erneut voller Zärtlichkeit. Es fällt mir schwer, mich von ihm zu lösen, obwohl ich weiß, dass wir uns nicht ewig hier verstecken können. Ich schmiege mich fest an ihn und genieße das Gefühl seines nackten Körpers auf meinem. Sein atemberaubender Blick lässt mich mal wieder alles um mich herum vergessen. Seine Hand streicht sanft über meine Wange.

Ich will mich gerade erneut zu ihm beugen, um ein letztes Mal seine Lippen zu suchen, als ich ein schrecklich lautes Krachen höre. Es klingt wie Donnerschläge, die die Umgebung so schwer zittern lassen, dass ich sie selbst auf meiner Haut spüren kann.

»Was ist das?«, frage ich.

Als es erneut donnert, wissen wir beide, was das zu bedeuten hat.

»LaVar«, murmele ich und wechsele einen schnellen Blick mit Lucius.

Wir springen aus dem Bett, ich streife mir eine Jogginghose und ein Shirt von Lucius über, während er in seine Sachen vom Vortag schlüpft, und wir stürmen aus dem Zimmer. Ich habe kein gutes Gefühl, denn die Detonationen sind viel zu nah. Haben die Sanguis die Kuppel etwa schon entfernt? Als wir den Flur erreichen, entdecken wir dort meinen Vater mit den Clan-Anführern sowie meiner Tante.

»Ich habe die Tribe rufen lassen«, erklärt mein Dad mit ernster Miene. »Sie werden versuchen, herauszufinden, wo der Ursprung der Detonationen liegt. Wir sollten keine Zeit verstreichen lassen und uns auf den Weg machen.«

»Gut, lasst uns herausfinden, was hier vor sich geht. Die Einschläge scheinen nicht weit entfernt zu liegen. Ist es sicher, dass die Kuppel noch intakt ist?«, will Stellmore wissen.

»Die Wächter haben es bestätigt«, erklärt mein Vater und lässt den Blick nachdenklich über die Anwesenden wandern.

»Ihr solltet gehen«, mischt sich meine Tante ein. Ihr steht der Schrecken ins Gesicht geschrieben. »Lucas ist dabei, die Tribe zu versammeln.«

Mein Vater nickt und schaut noch einmal die Clan-Oberhäupter an, dann runzelt er die Stirn. »Wo steckt Watson? Warum ist er nicht hier?«

»Ich wollte ihn holen, aber er war nicht auf seinem Zimmer«, antwortet Tanaka.

»Ich habe ihn nirgends im Haus gesehen«, erklärt meine Tante,

Das Gesicht meines Vaters wird erst blass, dann verzerrt es sich vor Wut. Seine Hände ballen sich zu Fäusten, als er leise knurrt: »Das hat der Mistkerl nicht gewagt. Das kann nicht sein.«

Uns allen ist klar, worauf er anspielt, doch die Vorstellung fällt mir schwer. Kann es wirklich sein? Ist es möglich, dass Watson etwas mit den Detonationen zu tun hat? Wenn nicht, wo ist er dann? Warum ist er nicht hier?

»Wir werden mitkommen«, sage ich zu meinem Dad, als er mit den anderen Clan-Anführern und dem Inquiri losstürmen will. Er mustert mich kurz, nickt dann aber.

»Gut, aber pass auf dich auf und halte dich zurück. Ich will nicht, dass du ein Risiko eingehst.«

»Ich bin an ihrer Seite. Ihr wird nichts passieren«, verspricht Lucius. Die beiden wechseln einen kurzen Blick.

»In Ordnung, behalte sie im Auge«, sagt mein Vater.

Gemeinsam eilen wir los, und wir brauchen nicht lange, um auszumachen, woher die Einschläge kommen.

»Die Lagerhallen«, murmelt mein Dad, während er mit weit aufgerissenen Augen zu den Rauchsäulen schaut, die sich gen Himmel schrauben. »Die Lagerhallen mit den Savern«, schreit er dann und rennt los.

Wir folgen ihm und eilen die Straße entlang, wo wir immer wieder auf Hexen und Hexer treffen, die mit verängstigter Miene zum Himmel schauen.

»Ich kann das nicht glauben«, sage ich zu Lucius, während ich neben ihm herrenne und den Qualm nicht aus den Augen lasse, der dunkel und dick vor uns in die Höhe steigt. »Kann Watson das wirklich getan haben?«

»Im Moment liegt es zumindest nahe«, antwortet Lucius.

Da die Kuppel noch schützend über Rosehall liegt, kann kein Sanguis hinter dieser Tat stecken. Und wo ist Watson, wenn er nichts damit zu tun hat? Meine letzte Hoffnung ist, dass er vielleicht bereits vorausgerannt ist, um nachzusehen.

Doch als wir die riesigen Lagerhallen erreichen, zerschlagen sich meine Hoffnungen. Mehrere Hexer halten einen Mann in ihrer Mitte fest. Sie scheinen sich dabei nicht mal viel Mühe geben zu müssen, denn Watson wehrt sich nicht. Er wirkt erschöpft, fast kraftlos. Als wir vor ihm stehen bleiben, hebt er den Kopf und sieht meinen Vater an. Der stürmt auf ihn zu, packt ihn am Kragen und zerrt ihn auf die Füße.

»Warum hast du das getan? Warum hast du uns hintergangen?«

Wieder kracht es in einer der Hallen. Drei der fünf stehen bereits in Flammen. Mehrere Sturmhexen versuchen, dem Feuer mit Regen Herr zu werden. Grünhexen schieben Erde herbei, um die Flammen zu ersticken, doch da im Inneren offenbar immer mehr Saver explodieren, scheinen die Hexen dem Ganzen nicht gewachsen zu sein.

»Warum?«, will mein Vater erneut wissen. Seine Hände zittern vor blanker Wut.

»Seine Leute standen vor unserer Stadt«, murmelt Watson leise und hebt den Kopf. Ein paar Wunden in seinem Gesicht zeugen davon, dass die Hexen und Hexer nicht zimperlich vorgegangen sind, als sie versucht haben, ihn aufzuhalten. »LaVar hat damit gedroht, dass Salem als Erstes fallen wird. Ich wusste, dass wir keine Chance gehabt hätten. Wir hatten nicht mal die Möglichkeit, Hilfe zu holen. Er war selbst gekommen, verstehst du? LaVar stand höchstpersönlich vor unserer Stadt und hat uns gedroht. Mir ist nichts anderes übrig geblieben, als mich auf seinen Vorschlag einzulassen. Er wusste, dass du und ich Freunde sind.« Entschuldigend blickt er meinen Vater an.

Mir ist klar, woher LaVar diese Information hat: Meg. Sie kannte Watson und hat ihrem neuen Herrn vermutlich diesen Tipp gegeben.

»Er hat versprochen, Salem aus allem rauszuhalten und uns zu verschonen. Ich sollte dafür nur nach Rosehall gehen und die Bestände der Saver zerstören. Ich weiß, was ich getan habe, ist unverzeihlich, aber was hatte ich für eine Wahl? Ich musste doch meine Leute retten.« Tränen treten ihm in die Augen, in denen nichts als nackte Angst und blanke Verzweiflung zu sehen sind.

»Es gibt immer eine richtige und eine falsche Wahl, und du hast eindeutig Letztere getroffen«, erklärt mein Dad, lässt von Watson ab und schaut zu den Flammen. Uns ist klar, dass wohl nichts mehr zu retten sein wird.

Hinter uns nähern sich unzählige Hexen und Hexer. Die Tribe sind gekommen und machen sich sogleich ans Werk, um bei den Löscharbeiten zu helfen. Wir schauen kurz zu, dann will mein Vater losgehen, um ebenfalls zu helfen. Lucius mustert ihn mit finsterem Blick und schaut sich anschließend um. Seine Stirn legt sich in Falten, dann macht sich Entsetzen in seinem Gesicht breit.

»Wir sollten sofort zum Rand der Kuppel«, erklärt er, wendet sich um und will loslaufen, doch in diesem Moment erklingt ein ohrenbetäubendes Klirren über uns.

In gleißenden Farben zerspringt die schützende Kuppel über unseren Köpfen in Tausende Scherben. Sie glänzen so herrlich im Sonnenlicht, dass es blanker Hohn ist. In allen Regenbogenfarben leuchten sie auf, während sie auf uns niederregnen. Kurz bevor sie den Boden erreichen, verschwinden sie einfach. Ich bilde mir ein, dass die Luft auf einmal ein paar Grad kühler geworden ist. Auch wenn ich weiß, dass es Unsinn ist, fühlt es sich irgendwie anders an. Schärfer, kälter, gnadenloser.

»Fuck!«, ruft Lucius.

Er rennt los, doch es ist bereits zu spät. Am Himmel und in den Straßen sind Zauber zu sehen, begleitet vom unmenschlichen Geschrei Tausender Angreifer. Sie sind gekommen! Die Sanguis sind da, und mit Sicherheit werden auch LaVar und Meg unter ihnen sein. Sie haben die Kuppel entfernt und werden alles daransetzen, unsere Stadt in Schutt und Asche zu legen.

»Es war eine Falle«, bemerke ich, während ich auf die Zauber schaue, die so unendlich weit weg zu sein scheinen. »Sie haben uns zu den Hallen gelockt, damit sie am anderen Ende der Stadt die Kuppel entfernen und uns angreifen können.«

Schreie von Hexen dringen an mein Ohr. Sie sind voller Qual und Angst. Wir müssen etwas tun, aber der Weg ist weit, und genau das weiß Meg.

»Wir werden es schaffen. Sari und Trey werden uns helfen«, verspricht Lucius. Aber auch ihm muss klar sein, dass das vielleicht nicht ausreichen wird, um die Stadt zu retten.

In einiger Entfernung höre ich ein lautes Krachen. Gleich darauf stürzt ein Haus in sich zusammen. Staub flirrt durch die Luft, durch den weiter gnadenlos helle Zauber stieben.

Ich reiße die Augen auf, als ich die unfassbare Anzahl an Zaubern sehe, die am anderen Ende von Rosehall aufglimmen. In der Nähe der Hauptstraße entdecke ich meine Grandma, meine Mutter und Will. Sie kämpfen mit allem, was sie haben. Meine Mom schleudert mehrere Sanguis mit einem telekinetischen Signa quer über die Straße. Einer prallt gegen einen Baum und bricht sich das Genick. Mein Cousin ruft Kristalle, die sich aus dem Boden bohren und sich wie Gefängnismauern um eine Gruppe Sanguis schließen. Sie sind eingesperrt, doch vermutlich nicht allzu lange. Die Zauber, die gegen die Kristallwände prallen, zeigen jedenfalls, dass sie alles daransetzen, um zu entkommen. Meine Grandma streckt den Arm aus, und Hunderte spitzer Kristallsplitter erscheinen, fegen wie kleine Dolche auf die Sanguis zu und bohren sich gnadenlos in ihre Körper.

»Nicht schlecht, aber dennoch werdet ihr uns damit kaum aufhalten können.«

Mit ruhigen Schritten kommt LaVar die Straße hinauf. Er wirkt vollkommen gelassen, als würde er die umherfliegenden Zauber gar nicht wahrnehmen. »Zumal meine Sanguis gerade im ganzen Land unterwegs sind und mit geballter Macht weitere Hexensiedlungen angreifen. Ihr seht also, euer Ende ist gekommen.«

Ich schaue ihn fassungslos an und weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Doch dann fällt mir eine weitere Person in den Blick.

»Meg«, murmele ich, als ich meine Schwester an seiner Seite entdecke.

Mein Vater, der ein Stück hinter uns steht, reißt die Augen auf und ruft ebenfalls voller Entsetzen ihren Namen. Ganz kurz sieht sie zu ihm, doch die Kälte in ihrem Blick erschüttert mich.

»Ich gehe los, um Sari und Trey zu holen«, wispert Lucius. Kurz legt er den Arm um meine Taille und zieht mich ein Stück zu sich heran, um mir einen Kuss auf die Halsbeuge zu hauchen. »Halte dich bis dahin ein bisschen zurück und pass auf dich auf. Ich bin gleich wieder da«, verspricht er und schenkt mir einen brennenden Blick, der mir durch Mark und Bein fährt.

Ich nicke. Er streckt die Hand aus, ruft das Tor, das in waberndem Rauch erscheint, wirft mir einen letzten Blick zu und verschwindet.

»Er will also Verstärkung holen«, stellt Victorius fest, und ein kaltes Lächeln huscht über seine Lippen. »Gut. Ich kann es kaum erwarten, Sari und die anderen wiederzusehen. Doch bis dahin sollten wir die Zeit nutzen und schon mal ein wenig aufräumen, meinst du nicht?«

Meg sieht zu ihm, und da ist etwas in ihrem Blick, das mir eine Gänsehaut den Rücken hinunterlaufen lässt. Da ist eine Verbundenheit zwischen den beiden, eine Vertrautheit, die mir Angst macht.

»Auf jeden Fall«, verkündet sie. »Das sollten wir.«

Damit streckt sie die Hand in Richtung einer Hexe aus, die ein Stück neben ihr steht und gegen einen Sanguis kämpft. Ein Signa leuchtet auf Megs Hand auf. Gleich darauf gibt die Hexe ein entsetztes Stöhnen von sich. Sie dreht sich um, während ihre Augen riesig werden und sich ihr Mund tonlos öffnet und schließt. Sie geht ein paar Schritte, doch dann sackt sie einfach auf der Erde zusammen. Mit aller Kraft versucht sie, sich hochzustemmen, aber sie hat keine Chance. Gnadenlos entzieht Meg ihr die restliche Magie. Die Hexe gibt noch ein fassungsloses »Bitte« von sich, dann fällt sie auf den Boden und rührt sich nicht mehr.

Meine Schwester lässt die Hand sinken und schaut zufrieden darauf. »Hätte etwas mehr sein dürfen, aber es sind ja zum Glück noch genügend Hexen und Hexer hier.«

Ich schaue Meg fassungslos an und bringe keinen Ton über die Lippen. Es kann einfach nicht sein! Sie kann nicht wirklich zu so etwas fähig sein. Aber so sehr ich es mir auch wünsche, Meg ist nicht mehr dieselbe wie früher. Sie hat sich verändert – ebenso wie ich. Dennoch tut diese Erkenntnis unglaublich weh.

»Oh, wie schön! Frischfleisch!«, freut sich Morlar, der Fürst der Gula, der gerade um eine Ecke auf die Hauptstraße biegt. Er trägt keine Waffe in seinen Händen, doch die sind genauso todbringend, wie es eine scharfe Klinge sein könnte. Rasend schnell rennt er durch unsere Reihen und streckt alles nieder, was in seine Reichweite kommt. Er bricht Genicke, stößt seine Klauen in Körper und zerreißt Eingeweide, sodass seine Opfer auf der Stelle leblos zusammensacken. Der Anblick ist so abscheulich und blutrünstig, dass es mir beinahe den Magen umdreht.

Hastig überlege ich, was ich tun kann. Welchen Zauber soll ich rufen? Oder wäre es besser, ein Signa zu erschaffen? Was könnte uns in diesem Moment helfen? Aus den Augenwinkeln sehe ich eine Frau in einem weißen, langen Kleid. Mit ihrem silbernen Haar, das sie zu einem dicken Zopf geflochten hat, wirkt sie wie ein Todesengel. Es ist Crezia, und sie kämpft ebenfalls wie eine Besessene. Allerdings trägt sie ein Schwert und zeigt gerade, dass sie es perfekt zu führen weiß. Sie hinterlässt eine Schneise des Todes. Ich will die vielen leblosen Körper gar nicht zählen, die um sie herumliegen.

Nicht weit von ihr entfernt entdecke ich Haddin, den Fürsten des Neids. Er nutzt seine Magie, und Feuerkugeln stürzen wie flammende Kometen auf uns nieder. Meine Grandma wirft sich zur Seite, nur um gleich darauf einen Schutzschild aus Kristallen zu beschwören, den sie über sich hält. Sie muss all ihre Kraft aufwenden, um den Zauber zu halten und den Angriff abzuwehren.

Ein weiteres bekanntes Gesicht taucht in der Menge auf. Tian, der von einem ganzen Trupp an Leuten begleitet wird. Ich vermute, dass es Sünden sind. »Greift an, los! Lasst niemanden entkommen. Tötet sie alle!«, schreit er den Männern und Frauen zu. Offenbar hat er den Befehl über sie, was wiederum nur bedeuten kann, dass er Mederas Platz eingenommen hat. Er ist der neue Fürst der Trägheit.

Haddin wirkt einen weiteren Zauber, der genau in meine Richtung fliegt. Ich werfe mich zur Seite und rufe gleichzeitig eine Pflanzenschlinge, die sich um seine Beine wickelt und ihn festhält. Doch der Fürst lacht nur verächtlich.

»Willst du dich über mich lustig machen?«

Er reißt sich von den Pflanzen los, da hebe ich erneut die Hand und lasse unzählige dornenbewehrte Ranken aus dem Boden schießen, die dem Fürsten entgegenjagen.

Blitzschnell zerstört er die Pflanzen mit seinem Schwert, doch wenigstens ist er für einen Augenblick beschäftigt. Diese Tatsache scheint mein Onkel nutzen zu wollen, der gerade einen Widersacher mit einem Zauber tötet und nun, so schnell er kann, auf Haddin zujagt.

»Ich werde dich töten, und wenn es mich das Leben kostet. Ich werde die Welt von euch Abscheulichkeiten befreien.«

Er zückt eine Klinge, die er in seinem Gürtel trägt, und stürzt dem Fürsten entgegen. Der zerstört die letzte Ranke, als mein Onkel ihn erreicht und zu Boden reißt. Es kommt zu einem Gerangel, in dem ich kaum etwas erkennen kann. Ich habe meine Hand bereits erhoben, um meinem Onkel mit einem Zauber zu helfen, aber da drückt er den Fürsten auf den Boden, sodass ich keine Chance habe, an ihn ranzukommen, ohne Gefahr zu laufen, Lucas zu verletzen. In diesem Moment rasen mehrere Zauber auf mich nieder. Instinktiv hebe ich die Hand und reiße erstaunt die Augen auf, als sich in meiner Handfläche ein kristallenes Schild bildet und den Angriff abwehrt. Meine Verwunderung wehrt nur kurz, denn ich fühle, wie sich in mir etwas verändert. Ich spüre die Kraft von jedem einzelnen Auris. Ihre Macht durchflutet mich, rast durch mein Blut, und ich nehme noch etwas anderes wahr.

Ich springe auf die Füße und rufe einen Blitz, der sofort aus dem Himmel zischt und eine Sünde ausschaltet, die gerade einen Zauber werfen will. Sie bleibt regungslos liegen. Ich renne weiter, ducke mich unter einem weiteren Angriff hinweg, rufe Ranken, die sich um drei Männer winden, die sich mir in den Weg stellen. Der Zauber kommt instinktiv zu mir, ohne dass ich überlegen oder mich konzentrieren muss. Meine Magie weiß, was sie zu tun hat. Noch nie in meinem Leben habe ich mich so frei gefühlt. Das erste Mal bin ich mit mir vollkommen im Einklang und spüre umso mehr, wie falsch mein Dasein als reine Grünhexe war. Das war nicht mein Weg, konnte es niemals sein, denn ich bin eine Signahexe und nun, da ich all meine vier Auris einsetzen kann, fühle ich mich endlich zu Hause. Ich bin angekommen.

So fest ich kann, springe ich in die Luft und nutze die Kraft der Kosmischen Hexe, um mich noch weiter hinaufzukatapultieren. Mein Onkel wird von Haddin herumgerissen, sodass ihm das Messer aus der Hand fliegt. Der Fürst lacht grausig, während er sich erneut auf Lucas stürzt, sein Schwert hebt und es auf meinen Onkel niedersausen lässt.

In diesem Moment lasse ich einen scharfen Kristallsplitter in meiner Hand entstehen und werfe ihn. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie sich gerade nicht weit von mir entfernt ein Tor öffnet. Lucius stürzt in dem Moment daraus hervor, als ich den Kristallsplitter werfe. Haddin beugt sich nach hinten, holt Schwung und lässt sein Schwert auf meinen Onkel niedersausen, als der Splitter in seinen Rücken eindringt – wie die Klinge eines Dolchs versinkt er in seinem Leib.

Er schafft es noch, einen letzten Atemzug zu tun, dann fällt ihm die Waffe aus den Händen und er sackt tot über meinem Onkel zusammen.

Die Neid-Sünden, die überall in den Straßen und Gassen kämpfen, brüllen laut auf. Sie stürzen los und wollen ihren Fürsten rächen, doch da kommen Trey und Sari an. Trey hebt sofort die Hände, und als ich das nächste Mal blinzele, steht er nicht mehr an derselben Stelle. Stattdessen ist er plötzlich ein ganzes Stück weiter links, und um ihn herum befindet sich nichts als Tod und Zerstörung. Als ich meinen Blick über die Gesichter der Toten gleiten lasse, halte ich erstaunt den Atem an, denn auch Tian ist darunter. Seine weit aufgerissenen Augen starren blicklos in meine Richtung. Allerdings weiß ich auch, dass Treys Kräfte sich nun erst mal regenerieren müssen, bevor er sie erneut anwenden kann – und das dauert leider.

Wieder schießen Zauber umher. Dieses Mal kommen sie von den Clan-Anführern und dem Inquiri. Stellmore und Tanaka geben alles, um unseren Feinden Einhalt zu gebieten. Nur Watson ist nirgends zu sehen. Wohin ist er geflohen?

Auch mein Vater geht gnadenlos gegen die Sünden vor. Er ruft Zauber um Zauber, sodass die Erde um ihn herum zittert, und tötet alle, die er mit seiner Magie nicht erwischt, mit seinem Schwert. Die Tribe sind ganz in seiner Nähe, ebenso wie unzählige Hexen und Hexer, die alles dafür tun, um diese Stadt und unser aller Leben zu retten. Überall liegen getötete Hexen, Hexer, aber auch jede Menge leblose Sanguis. Ihre Mienen zu sehen, die ausdruckslosen Augen – es ist kaum zu ertragen. Ich muss etwas tun, damit das aufhört. So viele sind schon gestorben, und es nimmt einfach kein Ende.

Ich spüre, wie etwas in meinem Inneren zieht, und plötzlich schwingt eine sanfte Wärme durch mich hindurch. Ich fühle die Verbindung zu Lucius deutlich, als er die Chaosmagie anwendet. Kraft kehrt zu mir zurück, nur um in einem steten Fluss wieder zu Lucius zu strömen. Es ist ein vollkommener Kreislauf, in dem keiner von uns beiden Gefahr läuft, an der Stärke der Chaosmagie zugrunde zu gehen. Etliche Sünden werden von den purpurnen Blitzen getroffen. Sie zucken kurz – einige gehen zu Boden und stehen nicht mehr auf. Doch andere erheben sich und setzen zum Gegenangriff an. Sie sind offenbar durch Megs Signa gegen die göttlichen Kräfte geschützt. Es sind unglaublich viele. Gibt es eine Chance, diese Magie aufzuheben? Wenn ich ein eigenes Signa erschaffen würde, müsste ich es auf jeden einzelnen Feind aufzeichnen – ein Ding der Unmöglichkeit. Meg hingegen könnte das Signa, das sie ihnen allen auferlegt hat, mit einem Schlag zum Erlöschen bringen – immerhin war sie es, die es ihnen geschenkt hat. Doch das wird sie niemals tun. Dennoch bin ich mir sicher, dass sie meine beste Option ist. Ich muss sie aufhalten. So lange Zeit war es mein einziges Ziel, Meg wiederzusehen, und nun stehe ich ihr endlich gegenüber.
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Ich laufe los und sehe Sari aus den Augenwinkeln, die offenbar gerade mehreren Sünden ihren Willen aufzwingt. Die wenden ihre eigenen Zauber und Waffen langsam gegen sich selbst. In ihren Gesichtern steht die Angst, und dennoch können sie nichts dagegen tun. Schließlich sinken sie zu Boden und stehen nicht wieder auf.

Doch andere, die vor Saris Magie geschützt sind, jagen nun auf die Göttin zu, und sie sind nicht die Einzigen. Auch Victorius scheint nur ein Ziel zu kennen: seine ehemalige Geliebte. Er trägt ein Schwert in der Hand und lässt die Klinge durch die Luft sausen, als er die Göttin erreicht. Die will zurückspringen, doch sie muss gleichzeitig einer Sünde ausweichen, die einen Zauber nach ihr wirft. Sari lässt sich zu Boden fallen, dreht sich und entkommt immerhin so der Magie, doch LaVars Schwert fährt genau auf sie herab – und wird im letzten Moment von Lucius abgefangen, der an ihrer Seite erscheint. Er drückt seine Klinge gegen die von Victorius. Voller Hass schauen die beiden sich an.

Sie beginnen zu kämpfen und gehen dabei alles andere als zimperlich vor. Ich laufe derweil weiter, genau auf Meg zu, vor der gerade eine weitere Hexe tot zu Boden fällt.

»Hör auf!«, rufe ich.

Zu meinem Erstaunen dreht sie sich tatsächlich zu mir um und hält zumindest kurz inne. »So sieht man sich wieder. Ich wusste, dass es irgendwann so weit sein würde.«

»Und du hast kein schlechtes Gewissen, mir als Feind gegenüberzutreten? Immerhin sind wir Schwestern«, rufe ich ihr in Erinnerung.

»Damit hast du wohl recht, doch mittlerweile hat sich viel verändert.« Sie sieht zu Victorius, der unerbittlich gegen Lucius kämpft. Immer und immer wieder prallen die Klingen aufeinander. Sie schenken sich nichts, das ist offensichtlich, doch bis jetzt sieht es nicht so aus, als könnte einer von beiden den anderen in die Enge treiben, was mir große Sorgen macht. Ich will Lucius nicht verlieren und Meg offenbar Victorius nicht.

»Du empfindest etwas für ihn«, stelle ich fassungslos fest.

Sie zuckt mit den Schultern. »Er war immerhin für mich da und hat etwas in mir gesehen, das niemand sonst erkennen wollte. Er schätzt mich, und ich weiß, dass er mich liebt.« Langsam kommt sie auf mich zu und hebt die Hände.

Ich schüttele nur den Kopf. »Das kann nicht dein Ernst sein.« Nach dem, was er Sari angetan hat, fällt es mir schwer, mir vorzustellen, dass der Kerl eine normale Beziehung führen kann.

Meg schenkt mir ein kaltes Lächeln, während sie weiter auf mich zukommt. »Du triffst deine Entscheidungen, ich die meinen.«

Und damit macht sie eine kleine Handbewegung in meine Richtung. Ich spüre, wie etwas nach mir greifen will, doch ich stemme mich mit all meiner Kraft dagegen. Als es sich nicht abschütteln lassen will und sich immer tiefer in mich gräbt, nutze ich die Verbindung zu Lucius und nehme etwas Magie von ihm. Mit diesem Kraftschub gelingt es mir, mich gegen meine Schwester zu wehren und sie von mir zu stoßen.

»Gar nicht übel«, stellt Meg fest, hebt die Hand, und ich sehe, wie um mich herum dunkle Kristalle aus dem Boden wachsen.

Ich will sofort zurückspringen, doch da ist es bereits zu spät: Schwarzer Rauch dringt aus den Kristallen empor und vernebelt mir die Sicht. Aber nicht nur das, er macht auch etwas mit meiner Atmung. Ich bekomme keine Luft mehr. Ich reiße den Arm hoch und rufe einen Windstoß, der den Qualm wegweht. Doch das bisschen, das ich bereits in meiner Lunge habe, genügt, dass sich alles um mich herum dreht. Ich will einen weiteren Zauber rufen, da brechen meine Beine unter mir zusammen. Ich fühle sie nicht mehr, und ganz gleich, wie sehr ich es versuche, ich schaffe es nicht, mich aufzurichten.

Ohne Hast kommt Meg auf mich zu und bleibt vor mir stehen. »So endet es also«, stellt sie fest. »Ich hatte mir ein wenig mehr versprochen. Aber es soll mich nicht stören, wenn es so einfach geht. Die Kraft, die in dir ruht, ist jedenfalls beeindruckend.«

Damit streckt sie erneut die Hand aus, und ich spüre wieder, wie etwas an mir zerrt. Es versucht, durch meine inneren Barrieren zu dringen und meine Kraft aus mir zu reißen.

»Nein«, krächze ich und stemme mich dagegen.

Ich werde nicht aufgeben. Mit diesem Gedanken suche ich die Chaosmagie bei Lucius, der mir einen sorgenvollen Blick zuwirft und alles daransetzt, um LaVar loszuwerden, damit er zu mir kann. Aber ich werde es schaffen! Und so treibe ich mit Magie den Rauch aus meiner Lunge und stehe zitternd auf.

»Du wirst mich niemals …«, beginne ich und blicke auf zu meiner Schwester. Dann reiße ich die Augen auf und bringe nur noch einen Schrei heraus.


Kapitel 31
[image: ]

Es ist eigenartig, Adeline so zu sehen. So erschrocken, so zutiefst erschüttert und voller Panik. Meg versteht im ersten Moment nicht, was in ihre Schwester gefahren ist. Kann sie die magische Kraft in ihrem Inneren doch nicht halten? Dann spürt Meg den Schlag, einen dumpfen Hieb, der sie ein paar Schritte nach vorne taumeln lässt.

Hektisch zieht sie die Luft ein, doch irgendwie will ihr das nicht richtig gelingen. Es geht so schwer. Langsam dreht sie sich um und entdeckt einen Mann hinter sich. Sie kennt ihn, hat eine verschwommene Erinnerung an ihn. Er ist mit Dad befreundet, und dann fällt ihr auch sein Name wieder ein. Es ist Tanaka, der Clan-Anführer von Oak Grove. Aber noch etwas viel Entscheidenderes wird ihr in diesem Moment bewusst: Er hat eine Klinge in ihren Rücken gestoßen. Sie spürt das Metall, das ihr den Atem nimmt und heiß in ihrem Fleisch brennt. Der Schmerz flammt allerdings nicht richtig auf, was wohl an dem Adrenalin liegt, das durch ihren Körper peitscht.

Meg versucht, nach der Klinge zu greifen, schafft es aber nicht. Tanaka ist schneller und reißt das Messer aus ihr heraus. Sofort spürt sie die flüssige Wärme, die ihren Rücken hinabströmt. Ihr Herzschlag stolpert.

Um sie herum beginnt alles zu rauschen. Ihre Beine zittern und geben plötzlich nach. Sie sackt zu Boden, schafft es aber gerade noch, sich mit den Händen abzufangen.

»Nein«, ist alles, was Meg denken kann. Das kann es nicht gewesen sein. So darf ihr Ende nicht aussehen. Tanaka geht schon an ihr vorbei und wendet sich dem nächsten Gegner zu. Sie weiß, was das bedeutet. Er hat ihr eine so schwere Verletzung zugefügt, dass sie sterben wird, und er will ihr keinen schnellen Tod schenken. Sie wird langsam verenden.

Ihre Finger streifen über den Asphalt. Wie oft ist sie diese Straße entlanggegangen? Wie oft hat sie die Häuser gesehen, die hier stehen? Nie wäre sie auf die Idee gekommen, dass das der Ort ist, an dem sie sterben wird. Sie hebt den Kopf und holt keuchend Luft. In einiger Entfernung sieht sie ihren Vater. Er ist von mehreren Sünden umringt und wirkt aufgebracht. Sein Gesicht ist vor Schmerz verzerrt, und er weint bittere Tränen. Ganz kurz fragt sie sich, ob er verletzt ist und Schmerzen hat, doch dann hört sie seine Rufe.

»Nein! Nicht meine Meg! Nicht meine kleine Meg! Lasst mich zu ihr! Ich muss ihr helfen.«

Aber die Sünden kennen kein Erbarmen und lassen weiter ihre Zauber und Schwerthiebe auf ihn niedergehen. Ihm bleibt nichts anderes übrig, als sich dagegen zu wehren, doch die ganze Zeit sieht er zu ihr. Und dieser Blick macht ihr bewusst, dass sie sich nicht verhört hat. Er weint tatsächlich um sie. Er hat Angst um sie. Meg, seine Tochter. Meg, die sich den Feinden angeschlossen hat. Meg, die all ihre Lieben verraten hat. Meg, die nie eine andere Chance hatte.

Im Hintergrund hört sie irgendwo die verzweifelte Stimme ihrer Mutter, aber sie schafft es nicht, sich nach ihr umzudrehen. Stattdessen schaut sie zu Adeline, die von Sanguis umringt ist und ebenfalls keine Möglichkeit hat, zu ihr zu kommen. Aber es würde ohnehin nichts ändern. Meg weiß, dass sie verloren ist – und dieses Mal für immer.

Ihr rasselnder Atem geht stockend und ihr Herz versucht unter Höllenqualen, seiner Aufgabe nachzukommen. Doch je schneller es schlägt, desto schneller strömt auch das Blut aus ihrem Körper und tränkt den Boden unter ihr.

»Victorius«, flüstert sie. Aus irgendeinem Grund ist es ihr unglaublich wichtig, ihn ein letztes Mal zu sehen.

Kisardia stürmt gerade auf ihn zu. Er sieht sie kommen, bemerkt ihren entschlossenen Blick, und Meg entgeht nicht, wie sich etwas in seiner Miene verändert. Sie erkennt Hass und Grausamkeit, doch auch der Schmerz und die unerfüllte Sehnsucht entgehen ihr nicht. Ein Teil von ihm wird sie wohl immer lieben.

»Endlich kann ich dich für all das büßen lassen, was du mir angetan hast«, schreit die Göttin, während sie sich auf Victorius stürzt. Sie hat nur ein kurzes Messer in der Hand, doch es besteht kein Zweifel daran, dass sie selbst mit dieser kleinen Waffe jeden hier töten kann.

Victorius ruft einen Zauber und schleudert seine Widersacher davon. Sari und auch Lucius, der ebenfalls zu einem Angriff ansetzt, werden von den Füßen gerissen und wie Spielzeuge durch die Luft geworfen. Er gibt ein gellendes Lachen von sich, als die beiden Götter auf den Boden prallen und sich kurz nicht mehr rühren. In diesem Moment fällt sein Blick auf Meg. Erleichterung durchströmt sie, als er sie anschaut und feststellt, in welcher Lage sie sich befindet. Doch da erhebt sich Kisardia, und damit ist alles andere für Victorius vergessen.

»Ich habe dir alles geschenkt, doch du hast mich verraten. Selbst jetzt begreifst du nicht, was ich für dich empfinde und was ich wegen dir erlitten habe. Ich wollte immer nur dich. Aber du … du hast bloß mit mir gespielt«, ruft er.

»Ich habe gar nichts!«, schreit sie ihm entgegen. »Keine Ahnung, was du dir einbildest, aber mein Herz hat dir niemals gehört. Es gab immer nur einen für mich! Du bist Abschaum, ein dunkler Fleck in meiner Vergangenheit, den ich einfach nur vergessen will. Und genau das werde ich nun tun: Ich werde dich auslöschen und danach vergessen!«

Ein wütendes Kreischen schraubt sich aus Victorius’ Kehle, während die Göttin auf ihn zurast. Er hat keinen Blick mehr für Meg. Vielleicht hat er sie schon aus seinen Gedanken gestrichen. Vielleicht ist sie bereits Vergangenheit für ihn geworden. Doch sie sieht ihn, denjenigen, der ihr so wichtig geworden ist und dem sie einen Teil ihres Herzens geschenkt hat. Sie wollte an seiner Seite sein, mit ihm etwas aufbauen, eine neue Welt schaffen, in der es ihrer beider Vergangenheit nicht mehr gibt. Doch jetzt hat er Meg aus seinen Plänen gelöscht. Er hat sie aufgegeben.

Blitzschnell dreht er sich um. Meg erkennt genau, dass diese Bewegung nicht zufällig passiert. Er hat etwas vor, und dann wird ihr auch klar, was. Er rennt blitzschnell zu Adeline, die weiterhin von Sünden umringt ist und sich mit ihrer Magie zur Wehr setzt. Sie hält sich gut, und dennoch wird sie am Ende chancenlos sein.

»Ihr beide schließt euch zusammen, um mir wehzutun. Nun, ich weiß, wie ich dir wehtun kann, Lutarion. Du bist an all dem Unglück schuld. Nur wegen dir wollte Sari sich nie zu mir bekennen. Es ist alles wegen dir!«

Er reißt die Arme in die Luft, und flirrende Lichter rasen auf Adeline zu. Es ist Victorius offenbar vollkommen gleichgültig, dass er mit diesem Angriff auch seine eigenen Leute treffen wird. Die springen hastig zur Seite – ebenso wie Adeline. Sie geht zu Boden, und Victorius lenkt weitere Zauber auf sie. Schnell streckt Megs Schwester den Arm aus und ruft einen kristallenen Schutzschild.

Ein letztes Mal sammelt Meg all ihre Kraft und erhebt sich langsam. Sie schleppt sich ein paar Schritte vorwärts und muss zugeben, dass sie für einen kurzen Moment beeindruckt von ihrer kleinen Schwester ist. Sie hat sich verändert. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hält sie den Angriffen stand und wehrt sie ab, so gut sie kann. Doch Victorius’ Attacken sind stark. Adeline muss mit voller Kraft dagegenhalten und kann sich deswegen kein Stück rühren. Langsam bekommt der Schild Risse, und auch Victorius stellt das mit einem zufriedenen Lächeln fest.

»Ich kann es kaum erwarten, dich in Stücke zu reißen.«

Lucius ist längst wieder aufgesprungen und rennt, so schnell er kann, um Adeline zu helfen. Währenddessen ruft er seine Magie, aber sie kommt zu spät. Adelines Schild bricht, und der Angriff kann ungehindert auf sie niederschießen.


Kapitel 32
[image: ]

Mein Schild bricht einfach entzwei, und die hellblauen Lichter von Victorius’ Zauber rasen auf mich zu. Doch bevor sie meine Haut in Stücke reißen, lösen sie sich einfach auf.

Ich schaue hoch und halte vor Entsetzen den Atem an.

»Meg«, murmele ich. Meine Augen füllen sich mit Tränen.

Sie steht hinter Victorius, in der Hand hält sie noch die Klinge, mit der sie dem Gott gerade die Kehle durchgeschnitten hat. Einen Moment lang hält sie meinem Blick stand, dann fällt sie kraftlos zu Boden und landet in ihrem eigenen Blut.

»Töte sie nicht«, murmelt Meg und sieht zu Victorius auf. »Wenn ich dir je etwas bedeutet habe, dann hör auf.«

Er hat sich zu ihr umgedreht und starrt sie voller Hass an. Es ist ein Bild des Schreckens, wie er dasteht, während das Blut ihm aus dem Hals strömt und seine Kleider tränkt. Wahnsinn brennt in seinem Blick. Doch zu meinem Erstaunen kann ich dabei zu sehen, wie sich die Verletzung bereits wieder zu schließen beginnt.

»Du wagst es?! Auch du fällst mir in den Rücken, nach allem, was ich für dich getan habe?!«

Er macht einen Schritt auf Meg zu, aber sie sieht ihn gar nicht mehr an. Stattdessen blickt sie zu mir. Ihre Brust hebt und senkt sich in einem ruckartigen Takt, während das Blut eine Pfütze um ihre Füße bildet.

»Es tut mir leid. So viel Tod. So viel Schmerz«, stellt sie fest. »Es hätte nie so weit kommen dürfen. Doch immerhin das kann ich noch für dich tun.« Sie macht eine kleine Handbewegung.

LaVar kreischt auf. »Du elendes Miststück!«, flucht er, hebt die Hand, und ein Blitz erscheint, zuckt kurz über den Himmel und trifft Meg genau ins Herz.

Einen Moment lang sehen wir uns noch an. Ihre Augen sind voller Angst, aber auch voller Erleichterung. Sie lächelt, dann kippt sie einfach nach hinten und bleibt regungslos liegen.

Ich schreie, schreie und schreie. Der Schmerz ist so enorm, so allumfassend, dass er mich zu zerreißen droht. Erinnerungen durchströmen mich. Ich sehe die vielen Erlebnisse mit meiner Schwester vor mir, höre sie lachen und weinen und schimpfen. Aber ich erinnere mich auch an ihre tröstenden Worte. Ich werde sie niemals vergessen – und auch nicht, was sie gerade für mich getan hat. Sie hat mir das Leben gerettet, und nicht nur das. Mir entgehen nicht die entgeisterten Blicke der Sanguis, die auf ihre Arme schauen oder ihre Oberteile ein Stück anheben, um festzustellen, dass ein Signa auf ihrer Haut aufleuchtet und im nächsten Moment verschwindet.

»Meg«, murmele ich unter Tränen. »Sie hat den Schutz aufgehoben.« Nun ist keiner mehr vor den Kräften der Götter in Sicherheit.

Das registriert auch Lucius. Über ihm in der Luft erscheinen mehrere purpurfarbene Zeichen. Sie dort aufblitzen zu sehen, ist bereits ein unheimliches Bild. Als Blitze über uns hinwegzischen und gleich darauf die Erde zu beben beginnt, weiß wohl jeder, dass das Ende gekommen ist. Einige Sanguis treten die Flucht an.

Auch Sari kennt kein Erbarmen. Sie wendet ihre Kraft an und zwingt Männer und Frauen, sich gegeneinander zu wenden, bis einer tot zu Boden fällt. Andere bringt sie dazu, sich selbst das Schwert in die Brust zu jagen.

Es ist ein grausames Bild, und mit einem Mal weiß ich, dass Meg recht hatte. Das alles hätte niemals geschehen dürfen. Das alles ist nur aus verletzten Gefühlen heraus entstanden. Hätte Meg sich zu Hause sicher und geborgen gefühlt, wäre sie von unserer Familie so angenommen worden, wie sie ist, dann stände sie noch an unserer Seite. Und dasselbe gilt für Victorius. Seine Emotionen waren zu stark, seine Sehnsucht, seine Liebe. Er wollte sie Sari schenken und hat sich in ihren kleinen Gesten bestätigt gefühlt. Doch all diese Gefühle sind in etwas Schlechtes umgeschlagen: Zorn, Hochmut, Habgier, Wollust, Trägheit, Völlerei und Neid. Letztendlich sind daraus die Sünden entstanden. Mit einem gebrochenen Herzen hat alles begonnen, und nun soll es ein Ende finden. Es muss aufhören!

So schnell ich kann, stürze ich nach vorne. Über mir brennt der Himmel von Lucius’ Magie. Ich spüre, wie immer mehr Chaos aus mir fließt und in ihn übergeht. Es ist gewaltig, welche Macht er ruft. Die Luft um uns herum ist wie elektrisch aufgeladen. Sie kribbelt auf meiner Haut. Es wird fürchterlich werden.

All die Macht sammelt sich genau über LaVar und jagt in einem zickzackförmigen Blitz auf ihn nieder. Ich höre das Krachen in meinen Ohren, spüre das Beben des Bodens, als ich mich auf LaVar werfe und ihm meine Hand auf die Brust drücke. Wir rutschen über den Asphalt und kommen ein Stück weiter zum Liegen. Ich spüre das Beben der Explosion, als Lucius’ Zauber hinter uns in den Boden kracht.

»Adeline!«, schreit er, doch es ist zu spät.

Ich drücke meine Hände auf Victorius’ Oberkörper und lasse meine Magie aus mir herausströmen. Sie brennt sich augenblicklich in seine Haut. Verschlungene Linien, herrliche Schnörkel und abstrakte Symbole erscheinen und verbinden sich zu einem Signa. Es strahlt in einem goldenen Licht, während es seine Macht entfaltet. Der ganze Vorgang dauert nur Sekunden, und dennoch verändert er alles – zumindest hoffe ich das.

Langsam hebe ich den Kopf und schaue Victorius an. Er starrt zurück, sprachlos, geschockt und mit geweiteten Augen. Zitternd streckt er die Hände nach mir aus. Einem ersten Impuls folgend, will ich zurückweichen, doch ich halte stand und bleibe an Ort und Stelle. Er legt seine Hände auf meine Schulter. Ich spüre, wie schwer sie sind und wie sehr sie zittern. Noch immer sieht er mich an. Da ist so viel in seinen Augen: Angst, Unglauben, Erleichterung. Er öffnet die Lippen und will etwas sagen, aber er bringt kein Wort heraus. Stattdessen dringt eine Träne aus seinem rechten Auge und rinnt seine Wange hinab. Dann krümmt er sich zusammen und weint, dass sich sein ganzer Körper schüttelt. Ich rolle mich zur Seite und setze mich neben ihn. Vorsichtig lege ich meine Hand auf seine Schulter.

»Was … was habe ich nur getan?«, wispert er und sucht eine Antwort in meinem Gesicht. »Was hast du getan?«

Ich bin mir nicht sicher, was ich darauf antworten soll, aber ich versuche dennoch, das alles in Worte zu fassen. »Lucius hat mal zu mir gesagt, dass jeder gute und schlechte Aspekte in sich trägt – sogar ihr Götter. Bei dir sind deine Wut, dein Hass, deine Eifersucht mit der Zeit immer größer geworden und haben alles andere in dir verdrängt. Sie haben dich gequält und dich zu Dingen getrieben, die du früher vermutlich niemals getan hättest. Du wolltest bloß, dass dieses Leid aufhört. Darum bist du diesen Weg gegangen. Das hat nun ein Ende. Du musst nicht mehr gegen die Dunkelheit in dir kämpfen. Ich habe dir Seelenfrieden geschenkt.«

Kurz hatte ich überlegt, ein Signa zu erschaffen, das ihn sterblich macht. Doch als Meg getötet wurde, habe ich etwas erkannt: Es gibt so viel Leid um mich herum, so viel Qual – und auch Victorius trägt sie in sich. All den Schmerz wollte ich ihm nehmen und ihm ein inneres Gleichgewicht schenken.

Victorius nickt. Seine Unterlippe zittert, und ich bin mir sicher, dass ihm im Moment all die Dinge durch den Kopf gehen, die er getan hat. Im Grunde seines Herzens war er nicht schlecht, doch seine Sehnsucht nach Sari und sein Hass auf Lucius haben ihn verändert. Die Stärke dieser schrecklichen Gefühle habe ich ihm nun genommen. Ich habe ihm Ruhe gegeben und seine Emotionen in Einklang gebracht.

»Ich danke dir«, murmelt er leise und schenkt mir einen Blick, in dem ich tatsächlich aufrichtige Dankbarkeit erkenne.

Schritte erklingen neben uns, und die Clan-Anführer sowie der Inquiri treten zu uns. Zögerlich schauen sie auf Victorius. Noch wissen sie nicht, was mit ihm geschehen ist, aber sie erkennen, dass von ihm keine Gefahr mehr ausgeht – ganz im Gegensatz zu den Sanguis, denn einige sind geblieben und kämpfen weiter. Da Victorius keine Anstalten macht, sich zur Wehr zu setzen, schreiten Tanaka und Asbury zur Tat: Sie greifen Victorius und zerren ihn auf die Beine.

Asbury wendet sich an mich. »Stimmt es, dass seine göttliche Kraft ihn unsterblich macht?«

Ich blicke den Mann an, dann wieder Victorius und zögere mit einer Antwort.

»Ist schon gut«, sagt der Gott mit einem sanften Lächeln auf den Lippen und wendet sich selbst an Asbury. »Ja, es stimmt. Man kann mich nicht töten.«

Der Inquiri nickt. »Dann werden wir dich einsperren müssen.«

Victorius scheint mit nichts anderem gerechnet zu haben. Zu meinem Erstaunen nickt er, und streckt dem Mann anstandslos die Hände entgegen, damit er ihm Fesseln anlegen kann. Danach dreht er sich ein letztes Mal zu mir um.

»Ein Leben in Gefangenschaft, dafür aber in Frieden ist besser als das, was ich davor in vermeintlicher Freiheit geführt habe. Von daher ist alles gut.«

Ich nicke, bin mir in diesem Moment aber nicht sicher, was ich empfinden soll. Ohne den Blick von Victorius zu nehmen, schaue ich dabei zu, wie er langsam fortgeführt wird, und frage mich, wie sein Leben von nun an aussehen wird. Allzu viel Zeit, um darüber nachzudenken habe ich allerdings nicht. Lucius ruft nach mir. Zwei Sünden, die gerade noch gegen ihn gekämpft haben, ergreifen die Flucht, und sie sind nicht die Einzigen. Als sie sehen, wie ihr Anführer weggebracht wird, laufen immer mehr Sanguis davon. Nur hier und da bleiben einige Sünde zurück, die es sich nicht nehmen lassen können, den Gefallenen ihre Signa zu entreißen.

Ich eile zu Lucius, der mich hastig in die Arme schließt und mich fest an sich zieht. Ich spüre seinen Herzschlag und die Hitze seines Körpers, als er sich an mich schmiegt. Er haucht mir einen Kuss aufs Haar. »Alles okay bei dir?«

Ich nicke. »Ja, mir ist nichts passiert.« Es grenzt wohl an ein Wunder, dass wir alle noch am Leben sind.

»Was für ein Signa hast du da gerade erschaffen?«, fragt er, während er mich von oben bis unten mustert, als wollte er sicherstellen, dass ich noch alle Gliedmaßen besitze.

»Das erkläre ich dir später«, erwidere ich, strecke mich kurz und gebe ihm einen zärtlichen Kuss. Ich schenke ihm ein warmes Lächeln und meine: »Es gibt noch einiges zu tun.«

Ich schaue zu den restlichen Feinden und laufe los. Lucius folgt mir, und wie in einer perfekt funktionierenden Einheit achtet er darauf, dass ich von keinen Zaubern getroffen werde. Ich hingegen versuche, so schnell wie möglich an die Flüchtenden heranzukommen. Sobald ich in die Nähe einer Sünde gelange, macht Lucius sie unschädlich, indem er sie festhält oder im schlimmsten Fall ausknockt, und ich schenke ihr das Signa, das ihr inneren Frieden verleiht.

Irgendwann bringt Lucius eine Frau mit silbernem Haar zu Fall und hält sie fest. Als ich ihr Gesicht sehe, halte ich erstaunt inne.

»Crezia«, wispere ich entsetzt, während mich die Fürstin voller Abscheu ansieht. Sie wehrt sich aus Leibeskräften gegen Lucius’ Griff, doch sie hat keine Chance.

»Du elendes Miststück«, speit sie mir entgegen. »Mich wirst du nicht so leicht kleinkriegen.«

Sie tobt und wütet, doch ich ignoriere ihre Worte einfach. Langsam strecke ich die Hand aus und lege sie auf ihren Unterarm. Als sie die Berührung bemerkt, schreit sie und windet sich, als könnte sie entkommen. Aber sie hat keine Chance.

Das Signa leuchtet auf – atemberaubend schön und stark – und Lucius lässt von der Fürstin ab. Sie sackt zu Boden und beginnt wie ihr Meister zuvor zu weinen. Sie schaut auf ihre Hände, die unerbittlich zittern. Es muss viel für sie sein. Immerhin habe ich dafür gesorgt, dass sie nicht mehr nur von Hochmut erfüllt ist, sondern auch andere Empfindungen spüren kann. Sie kann wieder alle Gefühle wahrnehmen, die es gibt. Ich sehe ihr deutlich an, dass sie das komplett verändern wird. Sie wird ihr Leben, wie es bisher war, vermutlich nicht weiterführen können. Es gehört einiges an Machtgier und Skrupellosigkeit dazu, Menschen Gefühle aufzuzwingen und sich von ihnen zu ernähren, bis sie sterben. Es steht ein Neubeginn an, ein Lebenswandel, und ich bin mir sicher, dass Lovatos’ Gemeinde in nächster Zeit großen Zulauf bekommen wird.

Ich gehe weiter und schenke einem nach dem anderen mein neu erschaffenes Signa. Viele Feinde bekommen mit, was ich tue, und sie haben Angst. Sie sind sich nicht sicher, was ich mit den Sanguis mache, doch sie erkennen, wie verändert sie nach dem Vorgang sind. Also ergreifen sie die Flucht. Sie laufen davon, so schnell sie können, und immer mehr schließen sich ihnen an. Victorius’ restliche Armee rennt einfach los und bringt sich in Sicherheit. Ich bin froh, dass dieser Kampf gewonnen ist, auch wenn es viele Opfer gab.

Ich lasse meinen Blick umherwandern und schaue auf all die Toten. Meine Eltern kauern auf dem Boden, halten Meg in den Armen und wiegen sie wie ein kleines Kind. Der Anblick schneidet sich scharf in mein Herz, während ich Meg in meinen Erinnerungen als kleines Mädchen vor mir sehe, die sich lachend zu mir umdreht und mir die Hände entgegenstreckt. Ich werde sie unendlich vermissen.

Lucius tritt neben mich und legt schützend seine Arme um mich. Ich bin unendlich dankbar für seine Nähe und seine Stärke, denn gerade fühle ich mich nur verloren.

»Du hast Unglaubliches vollbracht«, sagt er und küsst mich auf die Schläfe. »Du kannst alle Sanguis erlösen.«

Es wundert mich nicht, dass er mittlerweile erkannt hat, was ich getan habe. Ich nicke, während seine Finger durch mein Haar gleiten und er mich ansieht, als wäre ich die Erfüllung all seiner Wünsche und Sehnsüchte. Ich drehe mich zu ihm um, lege meine Hände auf seine Brust und genieße das Gefühl seiner Wärme auf meiner Haut.

»Genau das werde ich tun. Ich werde die Sanguis suchen und erlösen. Das ist meine Aufgabe«, antworte ich, ohne darüber nachzudenken.

Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, fühle ich, wie richtig sie sind. Obwohl Rosehall und meine Familie mir unendlich viel bedeuten, habe ich mich immer eingesperrt gefühlt. Ich wusste nicht, wie mein Weg aussehen würde, aber mir war immer klar, dass ich keine Jadis und keine Grünhexe sein wollte. Ich möchte frei sein und meiner Bestimmung folgen. Genau die habe ich nun gefunden, und nicht nur das.

Zwar stehen uns noch etliche Probleme bevor: Was wird aus meiner Familie? Wird sich das Verhältnis zu meinem Onkel je wieder bessern? Kann ich mit meinem Signa noch mehr Schattenhexen und Sünden helfen? Werde ich die vielen Verluste, die ich erlebt habe, je verarbeiten? Ich weiß es nicht. Aber einer Sache bin ich mir sicher: Mit Lucius an meiner Seite sieht die Zukunft sehr viel hoffnungsvoller aus.

»Ich werde bei dir sein und den Weg mit dir gehen, wenn du es willst«, höre ich ihn sagen.

Bei seinen Worten muss ich lächeln. »Natürlich will ich das«, murmele ich und sehe zu ihm auf.

Die Intensität seiner sternenklaren Augen lässt mich erstarren. Sein warmer Atem tanzt über meine leicht geöffneten Lippen, und mir wird klar, dass ich absolut verloren bin und es schon immer war. Mein Herz hat von Anfang an ihm gehört.

Eine Welle puren Glücks durchströmt mich, als er seine Hände an meinen Wangen entlanggleiten lässt, sein Daumen über meine Lippen streicht und er sie mit einem hungrigen Kuss verschließt. Auch jetzt gibt es keine Zweifel mehr, keine Angst oder Zurückhaltung zwischen uns. Wir gehören zusammen. Ein Gott und eine Hexe, die durch Magie miteinander verbunden sind und die einander ihre Herzen geschenkt haben.

»Wir haben eine Zukunft«, raune ich an seinen Lippen und fange seinen warmen Atem auf.

»Die haben wir«, verspricht er und küsst mich endlich wieder, sodass mein Puls rast.

Ich spüre die Kraft des Bandes zwischen uns, die Stärke, die in seinen Augen liegt. Dieses herrliche Funkeln unzähliger Sterne, die gleißend am Himmel leuchten. Wie ein Versprechen, das strahlend hell die Dunkelheit durchbricht und all unsere Gefühle und Träume vereint. Wir haben eine Zukunft, und sie beginnt jetzt.

- Ende der Buchreihe -
Oder doch nicht?

Nachdem du nun alle sechs Bücher der Sündenreihe gelesen hast, ahnst du es vielleicht bereits: Auch dieses Mal habe ich ein Bonuskapitel für dich geschrieben. 
Der Abschied von geliebten Protagonisten am Ende einer Buchreihe ist oft ziemlich schmerzhaft. Wenn es dir also ebenso schwerfällt wie mir Adeline und Lucius loszulassen, dann hast du mit diesem Link die Möglichkeit sie noch ein wenig weiter zu begleiten:
[image: ]

www.juliane-maibach.com/ich_bin_noch_nicht_bereit_Abschied_zu_nehmen/

PS: Solltest du ein Bonuskapitel verpasst haben, oder dich bisher noch für keines angemeldet haben, bekommst du unter dem oben stehendem Link noch einmal eine Liste zu allen Bonusdateien.
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